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Das Recht der Aeberſetzung in die franzöfifche und englifche Sprache Haben ſich 
der Berfaffer und der Verleger vordehaften. 





An Friedrich Chryſander. 


Sie haben mir Ihr Leben Händels gewidmet, den vollen 
Garbenbund eines reichen Herbftes. Da haben Sie ein Dio- 
mediſches Gegengeſchenk: einen dünnen Strauß von Stoppel- 
ähren aus demfelben Felde. Der Dürftigfeit der Gabe völlig 
bewußt, freue ich mich gleichwohl, dieß Buch durch diefe Zu⸗ 
Ihrift Ihrem Lebensbilde Händeld anzufügen. Richt allein, 
weil Beide von dem gleichen Gegenftande unferer gleichen Ver- 
ehrung handlen; nicht allein, weil ich in meiner Schrift mich 
in zahlreichen Verwendungen an die Ihrige werde anzulehnen, 
auf fie zu berufen, aus ihr zu ergänzen haben; nein ganz be- 
fonders darum, weil Ihr Wert wie fein anderes zu meinem 
ganzen fchriftftellerifchen Wefen und Wirken in einer innerften 
Beziehung fteht, deren Ratur nicht leicht ein Anderer fo wie ich 
ermeffen kann. Seit dem erften Erſcheinen meiner Gefchichte 
der deutichen Dichtung ift in Deutichland die Wiffenfchaft der 
Cultur⸗ und Literaturgefchichte in einer fröhlichen Fruchtbarkeit 
emporgeblüht. In der ftattlichen Bibliothek, die fih aus den 
Ürbeiten auf diefem Gebiete zufammenfeßt,, if fein Buch, das 
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mir in dem Maaße Eines Geiſtes mit meiner Dichtungsgeſchichte 
zu ſein ſcheint, wie das Ihrige. Die Art und Weiſe, wie Sie das 
Wirken. des einzelnen Geiſtes, fo groß er ſei, in der Bildungs⸗ 
gefchichte feiner Zeit jtetd in der Abhängigkeit zu zeigen trachten, 
in der er der ganzen Vergangenheit und Überlieferung wie der 
Umgebung und Zeitgenoffenjchaft verfchuldet iſt, um wieder 
feinerfeit8 die Zukunft und Nachkommenſchaft zu Schuldnern 
feines Einfluffes, zu Erben feiner Errungenfchaften und Ber- 
mächtniffe zu machen, diefer ftreng hiftorifche Sinn erinnerte 
mich durch Ihr ganzes Buch an meine eigenen Beftrebungen, 
die mir bei der Ausarbeitung der Dichtungsgeichichte zumeift 
am Herzen lagen. Befteht diefe Verwandtſchaft zwifchen beiden 
Werken in Wahrheit und nicht blos in meiner Einbildung, fo 
dürfte ich mich freuen, in ihr die Anfänge einer Stette gebildet 
zu fehen, die vielleicht eine gemeinfame Wirkſamkeit in einer 
gleichen Richtung erleichtern und befördern möchte. Eben jeßt 
bin ich im Begriffe, dieſe fchöne Hoffnung mit dem gegenwär- 
tigen Berfuche auf eine gefährliche Probe zu ftellen. 

Ich habe in der Einleitung zu meinem Shafefpearebuche 
Händel mit dem britifchen Dichter zufammen genannt als die 
von zwei blut- und bildungsverwandten Nationen ausgegan- 
genen und wetteifernd bewunderten , geiftverwandten Meifter in 
zwei verwandten redenden Künſten, ald die leuchtenden Dios- 
furen, die in beiden Künften die ficheren Bahnzeiger einer glüd- 
lichen Fahrt find. Seitdem lag es mir ſtets im Sinn, in einer 
weiter greifenden Parallele zu zeigen, daß diefe Zufammenftel- 
lung Beider nicht ein bloßer auf zufällige Ähnlichkeiten gegrün- 
deter fhimmernder Gedanke ift, ſondern daß Beider Geilted- 
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verwandtichaft tief auf dem gemeinfamen Grunde germanifcher 
Volksart, auf einer gleichen Gefundheit der angeborenen gei⸗ 
fligen Natur, auf einem ähnlichen inneren Bildungsgange, . 
felbft auf einer Ebenmäßigfeit in Neigungen und Schidialen 
beruht. Der Inhalt der vorliegenden Schrift, die diefe Parallele 
zieht, liegt daher feit zwei Jahrzehnten ganz fertig in meinem 
Kopfe. Es wäre auch fonft nicht möglich gewefen, ihn gerade 
jet in einer Zeit der tiefiten politifchen Gührungen niederzu- 
fihreiben. Die plögliche Veränderung in der ganzen Lage der 
Zeit, die nicht gerade zu mufifchen Befchäftigungen einlädt, hat 
übrigens das ihrige beigetragen zu meinem Entfchluffe, mich 
diefer langereifen Arbeit zu entledigen und gerade jebt, zu fo 
wenig paffender Stunde, das halbe Verfprechen, das ich bei 
Veröffentlichung des Werkes über Shakeſpeare gegeben: habe, 
einzulöfen. Im erſten Entwurfe dachte ich an ein ausführlicheres 
Werk, das nun dur Ihre Xebensbefchreibung überflüfig ge- 
worden ift, in welcher ganze Reihen einfchlagender Erörterungen 
in gelegentlichen Winken zerftreut liegen. Daher befchräntt ſich 
das, was hier von Händel in BVergleihung zu Shakeſpeare 
gejagt wird, im Wefentlichen auf die Hervorhebung weniger 
größerer Geſichtspuncte, die noch dazu in eine gewiffe ferne 
gerüdt find durch die vorausgeſchickte theoretiſche Einleitung : 
ein mafliges PBiedeftal, deffen Aufrihtung mir nothiwendig cr- 
ihien, um Händel auf die Höhe zu heben, auf der er gefehen 
werden muß, wenn feine Eoloffale Geftalt zugleich in ihrem 
ganzen, Schönen Ebenmaaße erfannt werden foll. 

. Bon dem Dichter redend hatte ich Feinerlei Anlaß zu irgend 
einer Ichrhaften Vorbereitung des Leſers. Über Wer? und Weſen 
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der Dichtung, über ihre Vorbilder in Welt und Natur, über 
die Kunſtgattungen in welchen fie denſelben gerecht zu werden 
.firebt, gibt es fefte Grundſätze die weithin befanmt und an- 
erfannt find ; wie fich zu ihnen der Dichter verhalte, von dem 
ed ſich handelte, fpringt aus Shakeſpeare's Tlarer und feiter 
Ausübung feiner Kunſt von felber überdentlich in die Augen. 
Wert einfacher, weit ſchärfer, weit beffimmter noch Tiegt, durch 
Händels weit zahlreichere Schöpfungen vermittelt, auch in fei- - 
ner Kunftübung ein Runfturtheil, eine Kunftlehre, eine mufi- 
kaliſche Afthetil vor. Darüber find Sie mit mir einig. Aber 
auch darüber find Sie es, denke ich, daß es eitel wäre zu er⸗ 
warten, durch die blo8 gelegentliche oder vorübergehende Dar- 
legung der Händel’fchen Kunſtpraxis irgend einem Lefer irgend 
einen hellen Begriff von den Srundfägen beibringen zu können, 
die bewußt oder unbewußt feiner Ausübung unterlagen. Über 
Ratur und Aufgabe der Mufil, über Kern und Grund ihres 
Weſens, über Ziel und Zweck ihrer Schöpfungen ift durch die 
mannichfaltigften, von himmelweit verfchiedenen Gefichtöpuncten 
ausſetzenden Kreuz- und Querlehren verftandeskalter Raturfor- 
fcher und irrlichtelirender Kunftphantaften , foftemfroher Philo- 
fophen und klügelnder Künftler und Techniker, herber Kenner 
von eigenfinniger Einfeitigkeit und füglicher Liebhaber von ver- 
ſchwommener Gefchmadsbildung, denkender Köpfe die nicht 
empfinden, empfindfamer Seelen die nicht denken, genußfüchtiger 
Feinhörer, die weder denken noch empfinden können, fo viel 
Zrübheit der Anfchauumg und fo viel Wirrfal der Meinung in 
die Welt gelommen, daß Niemand den Anderen, daß kaum 
Jemand fich, felber verfteht. Auf diefem Gebiete fchien ed mir 
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daber unerläßlich vom Ei und Keim anhebend audeinanderzu- 
fegen, wie ich mir felber Far geworden war, wenn ich den 
Anderen Elan werden und nicht geraden in den Wind reden 
wollte. Eintretend in die Stelle, wo von Kepler und Euler an 
die großen Meifter der Phyſik und Phyſiologie, die Begründer 
und Bollender der Schalllehre und des technifchen Syſtems der 
Muſik, zurüdzutreten pflegen, in die Stelle, wo es gilt: nicht 
die wiffenfchaftlichen Grundlagen der Tonkunſt, die elementaren 
Eigenichaften des Tonmateriald und die Hülfsmittel des mufi- 
falifchen Handwerks, fondern die pſychiſchen und geiftigen Hebel 
offen zu legen, die die Muſik erft zur eigentlichen Kunſt erheben, 
ſchicke ich meiner Barallele den Verfuch voraus — nicht einer 
ausgeführten mufifalifchen Afthetit, wohl aber der unentbebr- 
lichſten Vorarbeit, einer verläßlichen Fundamentirung derfelben : 
der Darlegung des geifligen Grundes und Weſens der Ton⸗ 
kunſt. Es wird diefem Berfuche an Klarheit und Beftimmtbeit 
nichts gebrechen; ob er nicht dennoch, in den Wind geredet fein 
wird, fteht dahin. Diefe Kunft ift in fich fo dehnbar, ihre 
Kenntniß und Betreibung ift fo gemein geworden, die zahllofen 
Menfchen die ihr obliegen find fo durchaus verfchiedener Natur, 
daß eine Einigung der Anfichten über diefelbe jest und künftig 
jo wenig beftehen wird, wie fie zu Ariſtoteles' Zeiten beftand. 
Den meiften Leſern wird meine Auffaffung der Sache anftößig, 
abftoßend, feltfam und abfonderlich dünken. Und doch ift fie nur 
eine Rechtfertigung und Beftätigung der allgemeinen inftinctiven 
oder durchdachten Auffaffung, der Gefühle oder der Ideen vom 
Wefen der Muſik, welche die Menjchheit feit 3000 Jahren fo 
gut wie unwandelbar unterhalten hat; doc find, wenn man 
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ſelbſt das Einzelſte der Auseinanderſetzungen zergliedern wollte, 
unter meinen ſämmtlichen Sätzen, auch unter denen, die am 
meiſten fremdartig und neuerungsſüchtig erſcheinen werden, 
ſicherlich nut ſehr wenige, die nicht ſchon einmal, und vielleicht 
ſchon hundertmal, in dieſem oder jenem Zeitalter, unter Grie- 
chen oder Italienern, unter Sranzofen oder Deutfchen geäußert 
worden wären. In diefem Bereiche gibt es nichts fo Kluges 
und nichts fo Widerfinniges, nichts fo gefchichtlich Feſtbegrün— 
deted und nichts fo aus der Luft Gegriffenes, was nicht auf 
geftellt und behauptet worden wäre, um fich gegenfeitig zu 
beftreiten und um beiderfeitig vergeffen zu werden. Wenn 
irgendivo, fo wird es daher hier ein Verdienſt fein, das Ver⸗ 
ftändige, das da und dort ſchon einmal gejagt worden ift, noch 
einmal wieder zu fagen. Ich will es verfuchen zu thun, in der 
Borausficht überallher beftritten, und auf die Gefahr hin, von 
den Einen der Wunderlichkeit, von den Anderen der Nachbeterei 
geziehen zu werden. Ich will es thun, und wäre ed nur um 
den Wenigen zu gefallen, welche die leichten und fchweren Dinge 
gern nad) ihrem Gewichte fchäben und die gleichgültige Ver- 
mengung des Beften mit dem Gemeinften gleich fehr in der 
Kunit wie im Leben verabfchenen. Sollten meine Säße ja den 
unverhofften Erfolg haben, diegmal etwas mehr zu haften ale 
fonft, fo könnte dieß nur die Wirkung der ftrengeren Ordnung 
und der unerbittlichen Folgerichtigkeit fein, in der fie vielleicht, 
mit früherem verglichen, ausgelprochen werden. 

In meiner Barallele nun kann ich hoffen, ja wiflen, daß 
ih Ihnen in allen weientlihen Puncten zu Dante fchreiben 
werde: Sie werden in vielen Stellen (ich bekenne mich mit 
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Freuden dazu) nur eine Zufammenfaffung der Ergebnifje Ihrer 
Händelbiographie finden, an vielen anderen müſſen Sie fid 
felber wieder. lefen. Was Sie aber zu diefem einleitenden Theile 
fagen werden? Ihnen iſt befannt, daß ich über Muſik nur 
als ein Laie fpreche, deffen Interefje in diefer wie in jeder an- 
deren Kunft nur auf die Kunſt, und durchaus und in feiner 
Weiſe auf die Technik und Wiſſenſchaft geht, von der ich, fei es 
in dieſer, ſei es in den plaftifchen Künften, fo gut wie nichts 
verfiehe. Wo ich je unternommen habe, über mufifafifche Gegen- 
fände zu reden, habe ich ſtets im einfeitigfter Strenge dieſen 
einfeitigen Zaienftandpunct der bloßen Betrachtung des geiftigen 
Gehaltes, der äfthetifchen Bedeutung, des eigentlichen Kunft- 
werthes muſikaliſcher Werke eingehalten. So thue ich auch hier. 
Und ich höre ſchon die geringfchäßigen Rügen diefer Einfeitigkeit 
von Seiten der Kenner und Meifter, denen ich nur zu bedenfen 
gebe, daß die bloße Möglichkeit, die bloße Neuheit eines folchen 
einfeitigen Standpunctes nach fo vielen Jahrhunderten, ja 
Sahrtaufenden mufitaliicher Praxis unftreitig doch eine unend- 
lich größere, eine füculare Einfeitigfeit von der anderen Eeite 
beweist. Wegen diefer meiner Zaienfchaft nun habe ich von 
Ihnen feine Anfechtung zu befahren. Sie wiffen, wie uralt 
die Erfahrung, und wie ganz es überdieß in der Ordnung ift, 
dag man die Frage nach vernünftiger Begründung der Mufif 
an die Tonkünſtler ſelbſt am wenigften ftellen darf, die, wo fie 
fi zu einer Antwort am geneigteften zeigen, fich gewöhnlich am 
ungeeignetiten dazu erweifen, und wo fie am geeignetiten wären, 
am ungeneigteften dazu find. Den Laien das Mitjprechen in der 
Muſik unterfagen zu wollen, find Sie ſchon darum weit entfernt, 
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weil Sie aus der Muſikgeſchichte allzugut wiſſen, (woran ich 
meine Lefer gelegentlich felbit noch erinnern will) wie viel gerade 
diefe Kunft dem Mitiprechen der Laien zu danken hat: find doc 
faft bet jeder der großen Entwicklungskataſtrophen der Mufif eben 
die Saten mitrathend und mitthatend, ja geradezu bahnbredyend 
im Vordergrunde geflanden! Sie verargen mir daher felbit den 
Ton der Zuverficht richt, mit dem ich den Stand der Laien zu 
vertreten unternehme, die jeßt feit fehr lange nicht mehr in mu⸗ 
fitalifchen Dingen zur Sprache gekommen ſind, weil fie fich den 
eigentlichen Kunftverfiand nicht zugutranen und ihrem gefunden 
Menfchenverftande nicht hinlänglich zu vertrauen wagen. Gleich⸗ 
wohl bleibt mir ein Zweifel der Befcheidenheit zurück: es hätte 
ein Berufnerer dieß lange Schweigen brechen follen. Wenn es 
ſich allezeit ſo ſchwer bewieſen hat und beweifen wird, eine mu- 
ſikaliſche Äſthetik nicht allein in ihren allgemeinen Zügen unan- 
fechtbar, fondern auch von allen Seiten wiffenfchaftlich begründet 
aufzuftellen, fo ift e8 darum, weil eine faft unmögliche Ausftat- 
tung von Geift und Wiſſen, weil die zufammengefchoffenen 
Kräfte eines tüchtigen Phyſikers und Phyfiologen, eines men⸗ 
fchentennenden Bhilofophen und Pfychologen, eines Meifters der 
muſikaliſchen Technik, eines Kenners der Muſikgeſchichte und 
eined in allgemeiner Kunſtkenntniß genau Bewanderten dazu 
erforderlich find. In feinem einzigen diefer Fächer weiß ich mich 
eigentlich zu Haufe. Was mich tröftet, iſt dieß: daß in dieſem 
- Momente, bei der manslofen Verirrung und Verwirrung des 
muſikaliſchen Kunfturtheild nichts vielleicht übler angebracht 
wäre, als eine tiefe Grundlegung zu einem feften wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bau; wo eher ein raſch aufgeführtes Schirmdach am 
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Orte ſcheint, unter deſſen Schutz man die Fundamentirung eines 
monumentalen Gebäudes beginnen mag. Viel wäre ſchon ge- 
wonnen, wenn unter der Aufrichtung dieſes leichteren Gerüſtes 
auch nur Einzelne der Bauleute, die zu dem größeren Werke 
zufammenarbeiten müſſen, ſich verftändigen lernten. In diefer 
Beziehung richtet hier der Kunſtfreund an den Kuunſtkenner eine 
erſte ernfte Frage. Zwiſchen Beiden, zwifchen dem Intereffe 
des eingemweihten Fachmannes, (der duchdrungen von der über- 
wiegenden Bedeutung der technifchen Wiſſenſchaft der Mufit 
allzuleicht Kunft und Handwerk verwechfelt,) und dem Intereſſe 
des Laien, (dev den Inhalt eines Tonſtücks fo wenig von Contra⸗ 
punct und Harmoniftit abhängen fieht, wie den eines großen 
Dichtungswerkes von der Metrif,) wird immer und ewig ein 
Zwielpalt bleiben. Je feltener e8 dem fehaffenden Zonkünftler 
in feinen Werken gelingt, durch den genau richtigen Mittegang 
zwifchen Welt und Schule diefen, in der Natur der Sache ge- 
fegenen Zwiefpalt von vornherein zu fchlichten, um fo ſchwerer 
wird e8 dem Beurtheiler (ob er mehr auf Seiten der Welt oder 
der Schule fteht,) gemacht bleiben, die Grenzlinie zwifchen Kunft 
und Handwerk fcharf zu erfennen und ficher zu ziehen. Wenn 
unter allen Tonfünftlern Einer thatfächlich die Kluft zwiſchen 
jenen ftreitenden Intereffen ausgefüllt hat, fo ift e8 Händel. 
Seinen Berehrern flünde es daher vor allen Anderen wohl 
an, die Grundzüge einer mufifalifchen Äſthetik aufzuftellen , die 
einen Frieden zwifchen Welt und Schule, Gebern und Empfän⸗ 
gern ftiftete. Ob num aber zwifchen diefen Berehrern felber, ob 
zwifchen und Beiden fogar, die wir bei unferer erften Begeg- 
nung zu unferer heiterften Überraſchung die feltenfte Überein- 
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ſtimmung all unſerer Gefühle und Begriffe von Händel'ſcher 
Kunſt entdeckten, bei dieſem meinem Verſuche, jene Grundlinien 
zu zeichnen, nicht ein neuer Streit entſtehen wird, das iſt die 
große Frage, die ich in den erſten Theilen dieſer Schrift an 
Sie richte. Waͤre es nicht ſo, könnte auch dieſer theoretiſche 
Theil Ihre Beiſtimmung erhalten, ſo wären alle meine Ringe, 
für mich zunächſt, geſtochen. Die Stimme der übrigen Welt 
wird auf alle Fälle Zeit und Weile brauchen, ſich zu ent 
ſcheiden. 


Heidelberg, Sommer 1868. 


Gervinus. 
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Einleitung. 


Der ältefte Erforſcher der Kunftgefege hat den Sat aufgeſtellt, ‚Do DS Miaft cin ei 
baß alle Künfte, und fo auch bie Muſik, dem Wefen nach auf Nach- ſei. 
ahmung beruhen. 

Dieſen Ausſpruch hätte man ſchon darum für unanfechtbar halten 
ſollen, weil der Menſch in ſeinem dürftigen Vermögen überhaupt nichts 
erfunden, nichts erdacht und erſchaffen hat, wozu ihm die Natur nicht 
eine Handhabe hätte bieten müſſen. In der That war es auch bis auf 
bie neueſten Zeiten, noch bei ven Muſikphiloſophen bes 17. und 18. 
Jahrhunderts faft ausnahmslos, als felbftverftändlich zugeftanven 
geblieben, daß wie alle anderen Künfte fo auch die Muſik eine nach⸗ 
ahmende Kunft jet; daß (wie Rouffeau fagte) fie wie alle anderen 
Künfte durch Nachahmung erft zu dem Range einer Kunft erhoben 
werde. Rouſſeau faßte die Sache am letzten Ende an, wo bie Mufit 
äſthetiſch vollendete Kunſtwerke fchafft ; er hätte ebenfo wohl am äußer⸗ 
jten Anfange ftehen bleiben können : denn fchon in ihren bloßen finn- 
lichen &lementen, Rhythmus Harmonie und Melodie, beruht alle 
Muſik in ihrem erften natürlichen Entftehen auf unbewußter Erfaſſung 
und Nachahmung von Naturerfcheinungen. 

Es ift ganz nagelneu, nicht länger als ein Deenfchenalter ber, 
daß eine entgegengefegte Behauptung auftauchte, welche die Tonkunft, 
als eine abgejchievene Welt für ſich, dem Gerichtsbann ber übrigen 
Künfte entziehen möchte, ableugnend, daß ihr wie ver Malerei, ber 
Sculptur oder Dichtung in der Natur ein beftimmtes Vorbild zur 
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Nachahmung gegeben jei. Dieje neue Sakung, angeftoßen durch einen 
wefentlich eingejchränften Sat von Hegel dem man die unbefchränf- 
tefte Auslegung gab, wurde alsbald von tieffinnigen Philoſophen und 
leichtfinnigen Künftlern, von geiftreichen Naturkundigen und erfolg- 
reichen Äfthetifern, felbft von gelehrten Kennern ver Mufilgefchichte in 
friedlichſter Übereinftimmung aufgenommen, angenommen und als eine 
unantaftbare Wahrheit weitergeprebigt. 

Es ift dieß eine Anficht, die früher als in dem legten Deenfchen- 
alter, vor ver Zeit der entjchievenen Vorherrfchaft der Inftrumental- 
muſik, gar nicht hätte entftehen fünnen. in ganz vereinzelter älterer 
Theoretiker, Chabanon, ein Widerſacher Rouſſeau's, der ihr auf der 
Spur war, der nicht zu jagen wußte was in der Kunft der Muſik „pie 
Natur wäre“, fah fich über der Betrachtung aller gefungenen, an bie 
Dichtung angelehnten, daher eben fo fehr wie bie Dichtung nachahmen- 
ben Muſik, fofort genöthigt, jene Anficht auf die gejpielte Muſik zurück⸗ 
zufchränten, vie damals noch ohne Bedeutung und Geltung, gewiß ohne 
alle Anmaßung war. Exit als man in ausfchließlicher Vorliebe für die 
Inftrumentalmuſik die Meinung zu faflen wagte, daß dieſe, weil fie 
von Wort und Dichtung unabhängig ift, die einzig wahre und ächte 
Muſik ſei, fiel man auch auf jenen Gedanken: e8 gebe für vie Muſik über- 
haupt keinen Gegenftand ver Nachahmung, da ja (fagte man) „die Natur 
feine Sonate, Teine Duverture, fein Rondo kenne“, da fich in der Natur 
alfo nichts „nachzumuſiciren“ finde für die Spielmufil, von der allein, 
als der einzig unabhängigen und darum einzig wahren Muſik, bei dem 
Erforichen des Weſens dieſer Kunſt überhaupt die Rebe fein fünne. 

Wie trrig und wie oberflächlich biefer Gebante und jene Meinung 
jet, . hätten ſelbſt die oberflächlichften Nachdenker und Nachforfcher, 
wenn ſie ſich nur mit der einfeitigen Vorliebe für die Inftrumental- 
muſik nicht den Ausgangspunct hätten verrüden wollen, leicht inne 
werben müffen. Denn von feinem Theile ver Muſik iſt fo einfach zu 
Tagen, was er nachahme, als gerade won jener Art Inftrumentalmufil, 
bie — erft in der neueften und legten Epoche der Tonkunſt — mit bem 
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Anſpruch einer felbftändigen Kunſtbedeutung auftrat. Sie ift in ihrem 
Entjtehen, um e8 platt zu jagen, eine platte Nachahmung. ber gefum- 
genen Muſik. So hat Diderot ben Neffen Rameau's fogen lafjen ; fo 
fagte Beattie, fo Matthejon, fo jeder mufifalifche Denker des vorigen 
Sahrbunderts, der auf ben Gegenftand zu reden fam. Un kein Sat 
kann durch alle Thatſachen ver Meufikgefchichte jo unbeftreitbar feft- 
gejtellt werben wie dieſer. Dieß wird unten ausführlicher nachzu- 
weifen fein. 

Ariftoteles wird alſo feinen guten Grund gehabt haben, als er 
unter allen Künften auch die Mufil, und unter ven verfchienenen 
Zweigen ver Mufif ansprüdlich auch „ven meiften Theil ver Inften- 
mentalmuſik“ zu ben nachahmenten Künften zählte. Der Theil, ben 
er ausnahm, konnte nichts anderes fein als bie zum Lehren und Lernen 
beftimmte Spielmufif. Auch biefen Theil hätte er nicht auszunehmen 
brauchen. ‘Denn er wird damals, nicht anders als heute, meiftentheils 
nur aus zuſammengewürfelten und durcheinander gefchüttelten, mehr noch 
platt entlehnten al8 platt nachgeahmten Zonftüden beftanden haben. 

So ift man von vorn herein geneigt, den Ariftotelifchen Sat auch 
für die Tonkunſt, wie für jeve andere Kunſt, als bewieſen zu erachten. 
In der That ift er für die Muſik viel unwiderſprechlicher beweishar, 
als für die meiften anderen Künſte. 

Es iſt ſehr ſchwer zu fagen, was die Baukunſt eigentlich nachahme.. 
Es ift ſehr wenig damit gefagt, wenn man ver Malerei und Bildhauer⸗ 
funft die Geftalt zum Gegenſtande ihrer Nachahmung giebt. Der 
Dichtung bat Lejfing die Nachahmung von Handlungen zur Aufgabe 
geftellt, und wielleicht tft diefer Sab außer von dem Einen Göthe von 
feinem Poeten weiter beiftimmend begriffen worben. Nichts dagegen 
tft leichter zu fagen, als was die Muſik zu ihrem Vorbilde in der Natur 
hat. Es ift in feinem ganzen Umfange in Einem einzigen Worte 
zu jagen. | 

Der Ton ift der Gegenftand der Nachbildung für die Tonkunft. 

Man erwartet, ftatt einer wortreichen Phraſe wie fie in ber 


—— — 
ſeelten Natur. 


6 I. Zur äſthetik der Tonkunſt. Aus der Geſchichte. 


muſikaliſchen Afthetik üblich find, eine einſilbige Phraſe zu hören? 
Möchte nur dieß mistrauiſche Vorurtheil den Leſer beſtimmen, der 
folgenden Auseinanderſetzung mit um ſo geſchärfterer Aufmerkſamkeit 
zu folgen. 


Die Urſprünge des Geſanges. 


Unzähligemale hat ſich der (bereits ausgebildeten) Tonkunſt zur 
Nachahmung ſchon das bloße Schall⸗ und Lautweſen in der todten 
unbeſeelten Natur entgegenbieten müſſen, die, ſobald fie in ihren, 
feinbfich getrennten oder friedlich ſich begegnenden, Elementen bewegt 
und belebt wird, die Art ihrer Erregung dem menschlichen Obre durch 
bie Art ihres Schalles fund gibt. Das Tofen des Erpbebens und der 
Sturz der Lawine, das Braufen des leeres, das Rauſchen des Stro- 
mes, das Plätichern des Baches, das Murmeln der Quelle, das 
Saufen und Heulen des Sturmes, das Rollen und Krachen des Don- 
ners, das Flüftern und Säufeln des Wintes, das Sprüben, Kuiftern 
und Praffeln ver Flammen, biefe ganze Stufenleiter vielartiger Schall- 
bilder birgt natürliche Keime der Muſik in fich, die nur einer Hand 
bebürfen, welche vie ungleichartigen und regellofen Laute und Geräufche 
Kunftreich umbildend in länge und Töne von geregelten Schwingungen 
zu zähmen weiß. Wir ſehen aber von dieſen Naturbildern ver Tonkunſt 
an biefer Stelle noch ab, wo e8 ung gilt, ein Tonreich aufzufinden, im 
dem ber urjprüngliche, noch kunſtloſe Menſch einen urfprünglichen und 
unmittelbaren Antrieb zu Nachbildungen von Zönen erhalten Tonnte, 
die eine kunſthafte Anlage in fich trugen. Solch ein Antrieb war in 
jenen Erjchütterungen ber feſten, flüffigen und luftigen Elemente, vie 
theils durch begleitende Gefichtsreize anziehen und Luft erregend, theils 
durch ihre unnahbare Gewaltigkeit ſchreckhaft und Unluſt erregend wirken, 
unftreitig gelegen, aber jchwerlich für den urfprünglichen Menſchen aus 
der erften Hand ber Natur. Bis die heftigen jener Bewegungen ven 
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Menſchen nicht mehr in Furcht und Grauen gefangen hielten, bis 
die fanften nur überhaupt einen Reiz auf fein Wohlgefühl ausüben 
konnten, bis beide auf jo ſympathiſche und zugleich fchon von der Natur⸗ 
gewalt befreite Seelen ftießen, vie, zwiſchen ven Tonweifen ver äußeren 
Natur und den Ausdrucksarten der inneren menfchlichen Welt ein ver- 
Inüpfendes Band empfindend, fie gegenfeitig zu übertragen und tie 
Sprache der Natur ihren eigenen Gefühlen, das eigene Gefühl ven 
Bewegungen ver Natur zu leihen verftanden, dazu gehörte ſchon eine 
fortgejchrittene Ausbildung des menfchlichen Gemüthes und ber ein- 
bildfamen Kräfte des Geiftes. Ja bis man nur jene Naturelemente 
jelber zu ver Eunftlofeften Kunſt benutzen lernte und ven Lufthauch zum 
Muſiker auf ver Windharfe machte, mußte man fchon zu der technifchen 
Ausbildung von Tonwerkzeugen vorgerüdt fein, mußte man bereits 
gelernt haben, die natürlichen Töne elaftiicher Körper künftlerifch zu 
verwertben und in Rohr, Holz und Horn die zerftiebende Luft zu 
bannen, um fie zur Erzeugung mufilalifcher Töne zu bändigen. 

Die unorganifche Natur hat nur der urfprünglichiten ver bilden: — von 
den Künfte, der Baukunſt, unmittelbare Vorbilder zur Nachahmung Neter. 
in ihren ruhenden ftummen Formen gegeben die urfprünglichite ber 
redenden Künfte hat die ihrigen aus ber befeelten Schöpfung 
erhalten. Erſt mit der Stunme eines organiichen Gejchöpfes, ſagt 
Ariftoteles, tritt ein Ton von befeeltem ein, ein Ton, ber eine Meinung 
und Bebentung bat: nur ſolche Töne, als die angemefjenen lautbaren 
Ausdrücke ver Erregungen eines inneren feeltfchen Lebens, haben eine 
Anlage zu künftlerifchem Anbau ; daher auch jene Stimmen ber elemen- 
taren Natur diefe Anlage erft erhalten, wenn ihnen ber Menſch aus 
feinem Innern eine folche Bedeutung geliehen hat. Noch in ber nier 
deren Thierwelt entbehren für uns alle Laute, bie nicht, wie bei den 
Wirbelthieren, von eigentlichen (durch einen Kehllopf mit feinen Hülfs- 
apparaten gebilveten) Stimmen ausgehen, einer jolchen Bebentung und 
Meinung. Selbft bei ven wilden over roheren Säugethieren und Vö⸗ 
geln ift das Grunzen und Kuurren, das Brummen und Brüllen, das 
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Schnauben und Heulen, das Zwitfchern und Schnattern, das Kollern 
und Balzen, das Krähen und Gadern eine ſtumpfe, fo ausbrudsarme 
wie häßfiche Sprache: eine Katzenmuſik ver Inbehriff aller mistönenden 
Abſcheulichkeit. Bei ven volllommeneren, den Dienfchen näheren Vier⸗ 
füßlern dagegen findet fich eine reich angelegte Tonleiter von höchft bes 
zeichnenden Empfinpungslauten , die nicht allein ven Geſchöpfen ihrer 
Gattung, die auch anderen Thieren verjtänblich find ; und wenn ſchon 
bei ven roheren Thieren die Sprache ihrer lebhafteren gegenfätlichen 
Erregungen feinblicher Wuth ober freundlicher Zuthunlichkeit für alte 
ähnlich gearteten Weſen gleich erkennbar tft, jo find bei Hunden und 
Affen vie feinften Spielarten ver Empfindung, Freude und Unmutb, 
Drohung umd Bitte, Schmeichelei und Zorn, Scherz und Bosheit, 
Muth und Furcht, Übermuth und Prahlerei in den Lauten wie in ven 
begleitenden mimifchen Bewegungen von einer nicht misverftehbaren, 
in ſich natürlichen Wahrheit des Ausdrucks. Bei den Singvögeln 
tritt zu dieſer Wahrheit auch die Schönheit des Ausbruds Hinzu. 
Zengt bei allen Vögeln ihre hobe Temperatur, die ausdauernde Kraft 
ihres Fluges und die Vollkommenheit ihrer Athmungsorgane, bei Vielen 
ber fcharf entwickelte Gefichts- und Gehörfinn und die mit ver Begabung 
bey edelſten Säugethiere wetteifernde Intelligenz von einem erhöhten 
Lebensprozeſſe, einem leichteren wohltgen Daſein, fo fteigert fich dieß 
noch bei den Singuögeln in ber Blüte ihrer Sahreseriftenz zu einem 
Luftgefühl hochzeitlicher Stimmung, veflen Ausdruck in dem anmuth- 
reichen Gefang ihrer Hangvollen Kehlen weit über die Sprache ber 
rohen Bebürfnifje und Begehrungen der übrigen Thierwelt hinausreicht. 
Wenn zwar dieß Wonnegefühl, gleich ver Luft aller anderen Thiere, 
nur in ſinnlichem Behagen wurzelt, ber Sefang, ber ihm Ausdruck 
gibt, Hat roch feinen anderen finnlichen Zweck weiter; und er beutet 
burch bie bloße Stärke feiner Empfindungsfraft eine Art Kunft- Trieb 
an, in einem andern wörtlicheren Sinne, als in dem wir das Wort auf 
ben Inftinct ver Thiere anzuwenden pflegen. Nirgends war baber ber 
Menſch unmittelbarer als bier auf feinen eigenen Kunfttrieb, eines ver 
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fchönften Vorrechte feiner Geiſtesbildung, hingewiefen. In den Natur 
tönen des Vogelgefangs war für bie erften Menſchen, in benen fich 
eine erfte deutliche Empfindung losrang, das ganz fertige Vorbild zu 
eigenen Zonkünften gelegen. Und fein pragmatiftiicher Sat gejchicht- 
licher Vermuthung wirb gerechtfertigter fein, als der bei Lucrez ſchon 
ansgeiprochene: daß bie Nachahmung der Vogelſtimme die erſte und 
ältefte Kunftübung des Menſchen war; ber nım einfach zu verinchen 
hatte, wie weit er mit feinen Kehlmitteln, in dem Zungenwerk feines 
Stimmorgans , wetteifern könne mit ven chromatiſchen Künſten vieler 
Naturfänger, die (anders als die Säugethiere) ihre Stimmen in einem, 
nur ihnen eigenen, unteren Kebllopfe bilden. Unerreichbar in ber 
Beweglichkeit des Stimmorgans war im übrigen der Gefang biefer 
Zehrmeifter leicht zu überbieten. Melodiearm, unrhythmiſch und har- 
monielo8 beruht er ganz auf einem angebornen, einförmigen und big 
auf wenige Mobulattonen unmwandelbaren, ver VBerpolllommnung un⸗ 
fähigen Inftinet. Dean hat neuerdings, nach dem Vorgang des alten 
Kircher, die Melodien der Vogelarten von ven zwei Tönen des Kukuks 
an bis zu den bunteften Intervallen der Fünftlichften Sänger genauer 
beitimmt und bat ihren Umfang nur auf wenige, aber in fich fehr ab- 
geftufte Töne befchräntt gefunden. Ihre Fähigkeit, geglieberte Melo⸗ 
dien einzulernen , reicht nur bis zu gewilfen enge gegogenen Grenzen. 
Eine ſeltſame Fügung ift es geweien, daß ber Welt die Funftreichften 
ber Singuögel erſt zur Zeit der funftreicheren Ausbildung ber menjch- 
fichen Muſik, erſt feit ver Entbedung von Amerika befannt geworben 
find, wo man eine ganze Naturakademie von Vogelkünſtlern aufgefun- 
den hat. Dort haben deutſche Reiſende in Braftlien einen Schulmeifter 
gehört, der regelmäßig und fehlerlos tie Tonleiter von h bis a fingt; 
bort Tennen die Anbenbewohner in dem Eilgero und ber ihm ſtets ge⸗ 
ſellten, feinen &efang begleitenden Calandaria ein Paar Duettiften ; 
bort fingt die „vierhunbertzüngige" Spottoroffel in Mexico im Gefolge 
ihrer eigenen Melodie die Tonmweifen vieler anderer Vögel in zierlichen 
Verſchönerungen nach, mit ausgebreiteten Flügeln in den feltfamften 
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Bewegungen, wie im eitlen Wohlgefallen an fich ſelber, fich wiegend 
und wendend, fteigend und ſinkend mit dem Heben und fallen ver 
Töne, der Birtuofefte aller dieſer Virtuofen. Xechnifch verſtanden 
hätte übrigens dieſer reichere Vogelgeſang ver neuen, hat der einfachere 
Bogelgefang ver alten Welt dem Menſchen nur äußerliche ferne Anftöße 
zu einer ausbildſamen Tonkunſt geben können, finnig verftanden war 
bagegen in dem einfachften jchon ein Abgrund zu nachjinnenver Ver⸗ 
tiefung gelegen. Sinnig verftanden haben Nachtigall und Lerche allein, 
wie lebendige Urbifver ber zwei gegenfäglichiten Gemüthsftinmungen, 
in ihrem Gefange , die eine wie aufgelöft in ihren nächtlichen Zrauer- 
tönen, bie andere wie emporgeriffen von ihren hellen jubelnden Mor- 
gengrüßen,, ven beiden Grundformen alles Empfindungswefens , ver 
Fröblichkeit und der Schwermuth, einen Naturausdrud gegeben, veffen 
Zauber viele menfchliche Kunft überragt. Site waren von Gott be- 
ſtellte Sangmeifter , wie Luther die Nachtigall nannte, für die erften 
menfchlichen Sänger ; und bie größten Tonmeifter zur Zeit der höchften 
Kunftoollendung haben fich im Wetteifer mit ihren Modulationen 
gefallen. 

Es wird unferer Unterfuchung zu Statten fommen, wenn wir im 
Borübergeben darauf aufmerkſam machen, wo ber eigentliche Grund 
gelegen ift der auffallenden Annäherung des thierifchen und menſch⸗ 
chen Weſens in ver Berührung des menschlichen und thieriſchen 
Geſangs. Es könnte den Schein haben, als läge in biefer Einen Be- 
ziehung ber geflügelten Luftbewohner zu dem vernunftbegebten Men- 
fchen ein Sprung vor in.den Orbnungen ber Natur ; aber es ift nur 
ein Schein. Die Thierwelt ift in dem Zuſtande der Selbſtempfindung 
in einem wohligen Augenblid ihres Dafeins auf ihrer böchften Höhe, 
wo fie dem Menſchen natürlicherweife am nächjten rüdt. Ihr ganzes 
Treiben fließt aus bem Triebe der Ernährung und Erhaltung. Darauf 
zielen alle die wunderbar-zwedhmäßigen inftinctiven Verrichtungen ber 
Thiere ab, die Wirkungen eines unbewußten Seelenlebens, vie eine 
fchwer beftimmbare Mitte zwiichen phyſiologiſchem Mechanismus und 
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pſychiſcher Willfür halten, die nicht Handlungen find, ſondern in ber 
Organifation bebingte und durch fie benöthigte, daher ber Gattung 
gleichmäßig gemeinfame Bewegungen, obgleich fie dann boch wieder in 
veränderten Verhältniffen auch zweckmäßig verändert und angepaßt 
und jo, wie neue Kenntniffe aus neuen Erfahrungen, ver Gattung 
vererbt werden. Trotz diefen verftanpähnlichen Fähigleiten der Thiere 
aber erzeugt vie ſtets wiederkehrende Erregung des Bedürfniſſes bei 
ihnen auch nicht Eine Bewegung nur eines fortfchreitenven Triebes, 
weber eine Steigerung bes Bebürfniffes noch eine zunehmende Sorg⸗ 
fältigfeit in feiner Befriedigung. ‘Der höchfte Bunct des thierifchen 
Daſeins ift vielmehr nach geftilltem Bedürfniß, wenn die Strebungen 
ber entbehrenben, die Wiberftrebungen ber bedrohten Eriftenz zur Ruhe 
gebracht find, pie Empfindung dieſes Wohlſeins, das Quftgefühl des 
behaglichen Augenblids. Die Thiere haben fchwerlich ein Bewußtſein 
ihrer Eriftenz, wohl aber ein Gefühl derſelben. Vielfach mit ven 
ſchärfſten Sinnen begabt, find fie nothwendig durch alles, was ihr 
Dofein anfpricht und was ihm wiberfpricht, durch Schäbliches und 
Zuträgliches, aufs Ichärfite erregt, für angenehme und unangenehme 
Empfindungen äußerft empfänglich , einfichts- und willenlos wie fte 
find, werden fie von biefen finnlichen Eindrücken, ven Gefühlen ver 
Luft und Unluft, ganz ausgefüllt und von ihnen allein beherrſcht; ihr 
Seelenleben ift in dieſer Sphäre völfig befchloffen. Ihr Bewußtſein 
über ihre liebften, ven Naturtrieb am höchften befriedigenden Thätig- 
keiten äußert fich nur in biefen Empfindungen: ber jauchzende Jagd⸗ 
hund, das ftolzivende Roß, wenn fie mit frifchen Kräften zu Jagd und 
Ritt geführt werben, geben nur in ihnen ihren feelifchen Antheil an 
ihrem Werle fund und enden, wenn mit ber Kraft auch ver Quell 
ihrer Luft erfchöpft ift, in der Unluft der Ermüdung. Im der Luft an 
gewöhnten Bebürfniffen und deren Stillung, an gewöhnten Ver: 
yichtungen und deren begleitenden Folgen, und in ber Unluft an dem 
Gegentheile, wurzeln auch alle bie feineren und feinften Gejlihle ver 
Thiere, ihre Liebe und ihr Haß, Stolz und Demuth, Neid und Eifer: 
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ſucht, Dankbarkeit und Unzufrievenheit, Schmeichelei und Groll, ihr 
Mitgefühl für Leidende, jelbft die Spuren von Berlegenbeit, Scham, 
Reue und Gewiſſen, bie fie verrathen können. Es ift aber das Vor⸗ 
recht nur der volllommenſten Thiere, dieſe feineren Empfindungen zu 
befigen unb vollends ihnen einen wärmeren Austrud zu geben. Bei 
ihnen aber find dann bie Laute und Geberden, in denen fie ihre Seelen⸗ 
zuftände bezeichnen, immer ver Empfindung genau entfprechend, baber 
immer fprechend, von einer naturgemäßen und ungefünftelten Wahr⸗ 
heit: ihre Außerungen eines allgemeinen Woblgefühls, ihre Töne ber 
Lockung, ver Warnung, ber Trauer, des Zorns, der Spielfreube, ber 
Liebesluſt find nie unangemeifen , nie wiberfprechend , vaher auch nie 
misdentbar. Auch nicht für ven Mienfchen misteutbar. ‘Denn Menſch 
und Thier verftehen fich in ihren Empfindungslauten: felbft für wilde 
Thiere haben die Drohtöne bes Menſchen eine einſchreckende, und feine 
Schmeicheltöne oft eine wie bezaubernde Kraft. Das Empfindungsieben 
iſt bei Menſch und Thier feiner Art nach gleich, nur nach Umfang unt 
Innerlichkeit, nach Klarheit und Bewußtheit verfchieven. Von ven 
drei Haupffunctionen des Lebens, von welchen die Ernährung Men- 
chen, Thieren und Bilanzen gemeinfam, der Pflanze aber ausſchließlich 
zulommt, nannte Ariftoteles die Empfindung biejenige, die das Thier 
vor ber Pflanze voraus und mit dem Menſchen gemein hat, deſſen 
alleiniges Vorrecht dann das Denken ift. Im biefer einfachen An⸗ 
Ihauung liegen die Erklärungsgründe, warum fich ver Menfch in vem 
Bereiche der Empfindung auf eine Strede fo nahe mit dem Thiere 
berübrt, und warum er fich fo bald auf fo viel weitere Strecken von 
ihm entfernt. Das Reich der Empfindung, für das Thier eine Mart 
bie feine inneren Vermögen eingrenzt, ift für ven Menfchen nur eine 
Übergangsgrenze. 

yaertiärite nn der Man mag fich einen urſprünglichen Zuftand ver Menſchheit 

uunftunb&hrage, benten, wo fie, wie das Kind im erften Lebensjahre, in finnlicher 
Empfindung ganz aufging gleich der Thierwelt; wo wie bei biefer alle 
Außerung des Seelenlebens nur in Gefühlslanten, in den unarticulirten 
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Tönen ver Empfinbung beſtand, die ein unmwilllürlicher Naturbrang 
erpreßt um eine Störung in dem Gleichgewichte ver Exiſtenz wieder aus- 
zugleichen : einer Art Weltfprache, tie wie bie Zeichenfprache ver Geber- 
ben mehr als Eimer Gattung lebender Weſen, Tieren, Barbaren und 
gebilveten Menſchen gleich verſtändlich ift. In diefem Zuſtande konnte 
ber Menſch zu einer inftinctiven Nachahmung thierifcher Laute gelangen, 
bie zu ihm fprachen, auch folcher, die wie der Bogelgefang fernem eigent- 
lichen Stimmorgane nicht natürlich waren, bie ihn aber vergeftalt 
anfprachen und anzogen, daß fie ihn fogar zur Auffindung und Ver⸗ 
wendung eines zweiten Tonwerkzeuges, dem Pfeifen mit Lippen und 
Munphöhle, anleiten mochten. Immerhin konnte in dieſem Zuftanve 
nur von Natur die Rebe fein und nicht von Kunſt; bie muſikaliſchen 
Anklänge, ja Vollflänge, bie auf ver Fährte der Naturrufe ver Empfin- 
bung zu erreichen lagen, mußten überall gefreuzt jein von ven muſik⸗ 
wibrigften, mistönigſten Schreien ſei e8 ver rohen Xuft, jet es des 
wilden Schmerzes. Bis die griechiiche Komödie Nachtigaligefang 
und Froſchgequak in fünftlerifcher Abficht nachahınte und die Tragödie 
wortlofe Weherufe in melobifche Mopnlationen faßte, mußte, wie bei 
ber erjten Tünftlerifchen Nachahmung ver Schalle in der elementaren 
Natur, ſchon eine jehr verfeinerte Kunſtbildung eingetreten fen. Bis 
aber auch nur in jener älteften urfprünglichiten Menſchheit ver Gedanke 
auftauchen konnte, auf die natürlichen Empfindungslaute in abfichtlicher 
Nachahmung einen erften Runfttrieb zu richten, dazu gehörte, daß ver 
Menſch die große Grenzlinie, bie ihn von dem Thiere ſcheidet, bereits 
überichritten, daß er fich von der Außenwelt gegenftänblich ganz anders 
als das Thier zu trennen gelernt hatte, daß fein inneres Weſen aus 
dem bloßen Stanve des Erleivens, wo e8 von ben ‘Dingen empfinden 
ergriffen ift, zu einem ſchaffenden übergegangen war, wo e8 bie Dinge 
denkend ergreift. ‘Der Menſch war nicht beftunmt, wie das Thier, die 
äußere Welt in vie bloße Beziehung auf fein finnliches Dafein ſetzend 
bei der einzelnen Erfahrung mit dem Neflere feines Gefühles ftehen 
zu bleiben, nicht blos feine Empfinpungen und Vorjtellungen (wie 
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auch das Thier vermag) zu bewahren, zu erinnern und zu gejellen, 
fondern im Feſthalten, Vergleichen und Aufeinanderwirken berjelben 
bie Maffe der Erfahrungen denkend zu ſammlen und zu ordnen, zu 

glievern und zu unterfcheiden,, in ven befondern Thatjachen fich ab» 
ziehend das Allgemeine vorzuftellen, in ben vielerlei Fällen Einerlei 
Geſetze, in dem Veränberlichen das Beharrliche zu erkennen, Gedan⸗ 
kenbilder zu entwerfen, Begriffe zu bilden, burch bie er fich ber maffigen 
Schöpfung zu bemächtigen vermöchte. Das Abbild dieſer ordnenden 
Geiſtesthätigkeit in der Lautwelt ift die gegliederte Sprache, ber Aus- 
druck diefer Sonderung ift pie Benennung, die Berkörperung des Begrif- 
fes iſt das Wort. Bon dem Augenblid an, da ber geiftige Inſtinct bes 
Menfchen, ven großen Act feiner Abtrennung vom Thiere vollziebend, 
in Einem und demfelben Moment pas Xicht feiner Vernunft entfachte 
und mit ben vielbemeglichen Theilen feines Stimmapparates neben ben 
rohen thieriichen Schreien, neben den mufifhaltigen Gefühlstönen bie 
verschiedenen Laute und Geräufche, Vocale und Confonanten, bilden 
fernte, aus deren Verbindungen der Körper ber Sprache erwuchs, er- 
hielten die Stimm- und Gehörorgane des Menſchen in dem Gefchäfte 
des taufendfältigen Austaufches der geiftigen Befike und Erwerbe ber 
Individuen einen unendlich viel höheren Beruf, als bie Vernehmung 
und Mittheilung bloßer Empfindungslaute; fie wurden zu taufend- 
fältigen Quellen immer nener Anknüpfungen mit ber äußern Welt; 
bie Alleinberrichaft der Empfindung hörte auf, ſobald ihr erfter Verkehr 
mit dem erwachenden Geifte begann. In ihren enplofen Wechjel- 
wirkungen mit erweiterten und verptelfachten Wahrnehmungen, Vor⸗ 
jtellungen, Einbilvungen, Gedanken, Begehrungen und Beftrebungen 
mußte fich die Empfindung ſelbſt zwar unendlich erweitern, vermifchen, 
verfeinern, vergeijtigen, unter der Vermehrung der Reize in jeder 
Weile wachen ; aber fie wurde dann auch von allen biefen geiftigen 
Elementen burchwachlen, und mußte in bie Gefahr gerathen, irber- 
wachfen zu werben. Im ben lautbaren Äußerungen ber älteften Menſch⸗ 
heit ſchon mußte, fobald fie ſprachkundig ward, der einft folirte Natur- 
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laut der Empfindung burch die bloße Natur des fcharfgefchnittenen, in 
feiner Zeitdauer knapp bemeffenen Wortes in fich abgeſchwächt, verkürzt, 
verfümmert werben, fo wie in dem Stande ver höchften Ausbilpung 
Kopf und Verftand, wo fie fich Raum fchaffen, Herz und Gemüth ftets 
beeinträchtigen, Gedanke und Rede ver unbegrenzten Empfindung eine 
Schrante ziehen werden. Das Gefühl, das gefchwäßig zu reden ge- 
lernt, ift auf dem Wege fich felber aus zureden, zu Ende zu reben; 
ift auf dem Wege fich felbft fich aus zureden, fich vernünftelnd zu 
bejchwichtigen unt nieberzureben. 

Wenn wir in den Naturlauten der Elemente nichtsmeinenbe Töne 
gefunden haben; denen bie menschliche Einbildungskraft erft eine Mtei- 
nung unterfchieben mußte, um ihnen einen muſikaliſchen Gehalt abzu- 
gewinnen; wenn wir in ber Thierwelt und ver urfprünglichften 
Menfchheit unarticulirte, aber deutlich bezeichnende Empfindungslaute 
entdeckten, von einer mufilalifchen Anlage in fich, die auch in bem 
Geſange ver Vögel fchon einen Ausdruck erhielt der jelbft ben rohen 
Naturmenſchen zu unwilltürlicher Nachahmung reizen Tonnte, bevor 
er noch zu einer eigentlichen Abficht Funfthafter Nachahmung befähigt 
geweien wäre, — wo werden wir num in ber vorgejchrittenen, zu ver- 
nünftigem Denken vorgebilveten , |prachlundigen Menſchheit die Vor⸗ 
bilder der mufilalifchen Nachahmung und Kunftverwerthung zu erfor 
ſchen haben? Der allein würdige Vorwurf aller Kunft ift ver Menſch 
mit allen feinen geveiften Kräften: in ihm alfo und in feinem laut- 
baren Wejen müfjen bie eigentlichen Keime ver Tonkunſt fich vorfinden, 
in feiner articnlirten Sprache und Rebe, dem Erzeugniß und Werkzeug 
feines denkenden Geiftes, in der wir boch gerade die mufilhaltigen 
Empfindungsiaute jo bedroht und bebrängt barftellen.. Sie wurden 
von ihr beprängt und bedroht. Aber fie wußten auch ber Bebrohung 
zu begegnen. Sie mußten fi in dem Schooße ihrer Berrängerin 
jelber eine geficherte Zufluchtftätte zu bereiten. Zu dem wunderbar 
reichen Grundſtock der Sprache follte nicht der denkende Verftand allein 
bie verfchtedenen Eapitalten alle befchaffen. Die Empfindung felber 
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° brachte für fich allein, fie brachte in Verbindung mit ver Einbilpungs- 


Daft 


kraft zu dem fprachlichen Gejammtvermögen einen zwiefachen Schatz 
Binzu, ven fie denn auch, als fie fi — reif und mündig geworben — 
in der Muſik ein eigenes Kunftgebäube ſchuf, zu ihrem eigenen felb- 
ftänbigen Haushalte von ber Sprache zurückbegehrte und zurückerhielt. 
Einen plaftiichen Theil der Sprache, bie Onomatopdien, die Worte, 
welche hörbaren und fichtbaren Eigenfchaften ver Dinge in ber tobten 
und lebenden Natur nachgeahmt waren, und weiterhin bie metaphori- 
ſchen Benennungen abgezogener Begriffe mit greiflichen bilblichen Be⸗ 
zeichnungen, jchofien Empfindung und Phantafie in einem probuctiven 
Zuſammenwirken gemeinfchoftlich ein. Kinen weit urfprünglicheren, 
ganz gegenfätzlichen, den unplaftifchten, ätheriſchſten Theil der Sprache 
aber lieferte die Empfindung für fich allein. Einen Reſt von jenen ihr 
ganz eigenen unarticnfirten Lauten, bie Interjectionen ohne begrifflichen 
Sinn, ordnete fie unter die artienlirten Worte der Sprache ein. 
Dieß aber ift ein verſchwindender Theil ihres Einfchuffes, deſſen große 
Hauptmaſſe der Ton bilbet, ben fie in ben ſchallenden, klingenden 
Theil der Worte, die Vocale, einzuniſten verſtand. Dieß iſt der Ton 
xar &koynv, ben wir ben eigentlichen Gegenſtand der muſikaliſchen 
Nachahmung nannten: vie Betonung, ber Accent in den Worten ber 
Sprache, in dem allein wir unfern Gefühlen einen lautbaren Aus- 
brud zu geben vermögen. 

Die mufilalifchen Denker des 17. und 18. Jahrhunderts, die 
Doni, Kiccher, Voſſius, Rouſſeau, waren alle einig, die Muſik aus 
ber Natur des Accents erftehen zu fehen, ihren Ausbrud aus der Be⸗ 
tonung herzuleiten, die aus der Kraft ter Empfindung ftammt; ber 
Pater Merfenne nannte die Worte die Sprache des Geiftes, die Ac⸗ 
cente bie Sprache des Gefühls, von ber ſchon Er bemerkte, daß fie 
ber Menjch auf eine gewiffe Strede mit dem Thiere gemein habe. 
Diefe Anficht von dem Urfprung und Keime der Tonkunft war alt 
überliefert. Im Alterthum findet fich der Spruch: ber Accent ift bie 
Pflanzſchule ver Tonkunſt. Das Mittelalter fpigte ihn noch fchärfer 
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zu: bie Betonung ift die Mutter der Muſik; accentus mater mu- 
sices. Die ganze mufitalifche Afthetif ift in den drei Worten. Sie ift 
fogar in ven gebilvetften Sprachen ber alten und nenen Welt in blos 
Einem finnfchweren Worte enthalten. Bei Griechen und Deutfchen 
bezeichnet ta8 Wort Ton (vom Sanskrit tan = ravucıy = relverv 
dehnen) zugleich mit der Betonung in der Sprache das eigentliche Be- 
reich der Tonkunſt, das ganze Material, in dem fie arbeitet, von dem 
fie in unferer Sprache benannt ift. Noch deutlicher und greiflicher be⸗ 
zeichnet der „Accent“ bet ven Römern (ab accinendo), vie Profodie bei 
ben riechen (aro tod mposadeıv) das, was in der Sprache jelbft zum 
Gejange (quasi ad cantum, fagt Sergius) hinüberleitet. In dem 
ächten Sinne feiner Entjtehung und Bildung wendet daher die römische 
Kirche das Wort Accente an auf die Cantillationen, die vecitivenven 
Singweiſen der Hauptjtücde ver Liturgie, bie nur durch einen Anflug 
von mufifalifcher Betonung von Nebe zu Gefang gehoben find. Im 
ächten Sinne brauchen auch die romaniichen Poeten das Wort fehr 
häufig für Gefang und Mufit überhaupt. Selbft in Deutfchland 
nimmt man wohl das Fremdwort in feinem urfprünglichiten Sinne 
zur Bezeichnung des fingenden Tonfalls am Schluß der gefprochenen 
Redeſätze, der von Volk zu Volt, und innerhalb ber Völker lanbichaft- 
lich fo eigenthümlich unterfchieden ift. 

Bon diefer legteren Anwendung des Wortes abgefehen, unter: Be Biene Shen 
ſcheidet man in der Sprache breierlei Arten des Accents aus breierlei Smpfindangt 
verfchiedenen Urfachen ver Veränderung der Stimme: den grammati- 
chen oder Silbenaccent, der in unferen germanischen Sprachen mwejent- 
th Betonung der Stamm- und Wurzelfilbe des Wortes iſt; ben 
rhetoriſchen, logiſchen, ſyntaktiſchen, Wort» oder Sakaccent, den Accent 
des emphatifchen Nachdrucks, ver in ver zufanmnenhängenben Rede auf 
den wichtigften Worten und Begriffen liegt, und ven (im Vergleich zu 
biefen beiden) unendlich reichen, eine ganze Welt beherrfchenden mufi- 
Talifchen Accent, der allein uns zu bejchäftigen bat, ven pathetifchen 
oder Empfindungsaccent, der durch bie feinften Beugungen der Stimme- 
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ben Gefühlen bes Redenden eine befonbere Sprache verleiht. Den 
Silbenaccent bezeichnet die griechtfche Sprache, und jede andere könnte 
es thun, in des Schrift mit befonberen Zeichen ; den logiſchen Accent 
können wir in der Schrift durch Unterftreichung ber Worte, im Drud 
durch Sperrung ihrer Buchſtaben bemerklich machen ; die Empfindungs⸗ 
aceente find ohne Bezeichnung in ver Sprachſchrift, die für die Em- 
pfindung ftarres Eis ift, fo lange ber bejeelende Ton fie nicht ſchmilzt, 
ber in ihr nicht gehört oder gelefen, fondern nur empfunden, empfin- 
benb errathen werben kann. Wollte man bie Empfinbungsuecente 
in der Schrift bezeichnen, fo könnte dieß nur durch Noten gejchehen : 
bieß deutet ſelbſt ganz Außerlich den Punct bandgreiflich an, wo bie 
Sprache in Gefang, in Muſik übergeht. In den beiden erften Arten 
bes Accents behauptet die Sprache, felbft wo fie jchon zu Geſang 
geworben ift, allezeit ihr volles Recht und bindet auch ben Gefang an 
ihre Regeln und Geſetze; bie Pflege des britten, des Empfindungs⸗ 
aecents, wird der Sprache durch ven Geſang — bei feinen erften 
tunftlojeften Verſuchen ſchon — entriffen, beifen eigenen Geſetzen und 
Regeln die Sprache fih dann ihrerfeits zu unterwerfen hat. An ben 
Silbenaccent bindet fich bie Dichtlunft der germanifchen Idiome (die 
nicht wie die alten Sprachen in der Quantität ein zweites Silbengefeß 
befigen und nicht wie vie vomanifchen gegen bie Silbenwertbe gleich» 
gültig find) durch die Metrit. Der logiſche, rhetoriſche Accent ift in 
ber Redekunſt in ihrem weiteften Begriffe heimiſch. Den Empfin- 
bungsaccent nimmt fich bie Tonkunſt, durch das einfache Mittel ihn 
für fich ale Selbftzwed zu behanteln, zum Materiale einer bewun- 
bernsiwürbigen zweiten Sprache nicht bes Verſtandes und der Begriffe, 
fondern des Gemüths und der Gefühle. 

Zu biefer zweiten Sprache leitete die Natur der Empfindung vor 
aller Eriftenz eines Ton- und Geſangkunſt ſchon innerhalb ver Begriffs⸗ 
ſprache durch die ihr eigenthümlichen Betonungen bin. Der logifche 
Accent macht die näheren ober entfernteren Beziehungen und Verbin. 
dungen ber Säge und Gedanken untereinander vor⸗ oder zurücktreten ; 
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er fchattirt und verändert mit feinem Gewicht die Urtheile felbft in den 
kleinſten Sätzchen (mie in jenem Schiller'ſchen: Es Tann nicht fein, 
kann nicht jein, Fann nicht fein), ihm gilt es nur um Nachdruck 
und Schwere; daher er ben Lauf ber gewöhnlichen Rede nur wenig 
aufhält, vie gemeinhin eilt, um die Kette ber Gedanken Urtheile und 
Schlüffe faßlich und überfchaulich zu machen. Wogegen der pathetifche 
Accent der Empfindung (die fich im Verweilen und im fchwelgenvden 
Berweilen in fich felber gefällt) ver trockenen Hanglofen Berftanvesfprache 
überall eine neue andere Sprache an» und umterzufchteben arbeitet, 
indem er die Vocallaute der von ber Empfindung bevorzugten Worte 
über die Natur ber gewöhnlichen Rede bald hebt bald fenkt, verftärkt 
oder ſchwächt, verkürzt oder dehnt, ſpannt oder erichlafft, verbumpft 
oder erhellt, um das was geredet wird nicht allein vwerftehen, fon» 
bern auch fühlen zu machen. So oft auf ben Anftoß eines lebhaften 
äußeren Einprudes im Gemüthe die feineren Rervenfchwingungen und 
Erbebungen des Inneren in der Rebe lautbar werben wollen, fo gibt 
ihnen die Empfindung nicht das zähe Material des engbegrenzten 
Wortes, ſondern das elaftifch ſchwingende des unbejchräntt biegfamen 
Tones zum Reſonanzboden. Jeder bloße Vocal, vem fie mit ihrem 
Accente ich anheftet, wird burch ihm, wie jebes begrifflofe Ausrufunge- _ 
wort, ein Echo für die mannichfaltigften Erregungen der Seele, für eine 
endlofe Reihe von Übergängen aus bem tiefften Tone ber Unluſt bis 
zu dem höchften der Luft. Hoch und gebehnt wird das I ein Ausbrud 
ber leichten Verwunberung, kurz und tief fpricht e8 eine unwillige Ab⸗ 
weiſung aus. Kurz und Mar abgeftoßen in der Höhe ift A eine freudige 
Überrafchung über eine angenehme Nenigkeit ; kurz und trocken in ber 
Tiefe eine unmuthige Abmahnung; voll, hell und gebehnt ein Ausruf 
ver Bewunderung. Das O zur Interjection geworden, empfängt wie 
Ab und Ach von dem Empfindungsaccente jeden Ausbrud ber Freude 
wie des Schmerzes; alle drei können verwunderte Tragen ausdrücken, 
wirfungsfichere Einwürfe ankündigen, misbilligende Vorwürfe und: 
frentige Einjtimmung ausfprechen, Entzüden und Schauder, Abſcheu 
2% 
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und Wohlwollen, Bitten und Verbitten, Bewunderung, Verwun⸗ 
berung und Verhöhnung, gekränkte und befrievigte Eitelkeit, Beſchei⸗ 
denheit und Stolz. Diefelben willkürlichen Abftufungen legt bie 
Empfindung mit ihren Accenten in jedes Begriffswort, das an fich für 
fte nur eine leere Hülfe ift, in bie fie die Kerne taufenpfältiger Aus- 
brüde birgt. Ja und Nein find, gefchrieben oder mit dem logifchen 
Accent ausgefprochen,, nichts als Bejahung oder Verneinung, Be⸗ 
hauptung oder Ablengnung, Willfahrung oder Weigerung , mit dem 
Empfindungsaccente können fie bie begleitenden Gefühle ver Zufrie⸗ 
benheit oder des Verdruſſes, Trotz over Verſchämtheit, Wuth oder 
Fröhlichkeit, Sanftmutb oder Zorn, Befehl oder Bitte, Nach» 
giebigfeit oder Strenge, Ungeduld oder Gelaffenheit ausprüden. Mit 
ber Tonerhebung gefprochen,, die ber Frage eigenthümlich ift, kann 
bie Antwort Ia zur Frage werben, und fragend kann e8 Über: 
rafhung, Erſtaunen, Befürchtung, Bedenken, Bitte, Unglauben, 
Zweifel und alles Mögliche bezeichnen. Man kann vem Ton nach Dank 
jagen ablehnend und annehmend, läſſig, oberflächlich, Teichtjinnig, oder 
innig, demüthig, andächtig; man kann das Wort mit Verachtung un 
mit Hohn betonen. Im diejer endlos gejchäftigen Thätigkeit durchbricht 
ber Empfindungsaccent, ver fich ſchon in ver bloßen Eile und Weile 
jeines Tempo's dem Sinne und Willen des Begriffes und Wortes 
nirgends fügen will, bie gewöhnliche Rede mit unaufbörlichen An⸗ 
Hängen an Geſang und Muſik, mit beftändigen Anjägen zur Bildung 
einer neuen Sprache, Einer Sprache, bie das Wort dem Gedanken 
zu feinem Werkzeuge überläßt, ven Ton aber als das Werkeug ber 
Empfindung zu eigener felbftändiger Ausbildung an ſich nimmt; und 
bie, ſobald fte fich nach eigenen technifchen Gefegen einen eigenen Bau 
errichtet, auch der Form nach jo jelbftändig wie dem Begriff und Wefen 
nad), ungejchieden aber unterfchieven von ver Redeſprache, in und 
neben und über ihr fich zu eigener Schönheit entfaltet. 
Die Muſik in der Es giebt demnach in Kraft des Empfinpungsaccentes einen Ge⸗ 
fang, eine Muſik ſchon in der gefprochenen Rede; es gibt fchon inner- 
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halb der Redekunſt und ihrer Theorie eine Art muſikaliſcher Wiffen- 
Ihaft. Diefe Säge, die ven Alten, ven Ariftorenus und Dionyſius 
von Halikarnaß, geläufig, auch den Mufilgelehrten ver mittleren Zeiten 
nicht fremd waren, find uns in neuefter Zeit (von Gardiner, Köhler 
und Anderen) als eine Neuigkeit wieber gelehrt worben, werben aber 
auch fo den Meiſten eine ungehörte, und wenn gehört, eine unerhörte 
Aufitellung geblieben fein. Die Alten rühmten an den Schriften ihrer 
großen Rebner und Hiftoriler den kunftlofen Wohlklang, ten ungefun- 
genen, melodielos melodiſchen Geſang. Sie hatten dabei vorzugsweife den 
formalen Vorzug der Eurhythmie in Wort- und Sabfügung im Auge ; 
bie neueren in biefer Richtung thätigen Forfcher fanden ben eigentlichen 
Geſang in der Sprache richtiger in dem Empfindungsaccent, in ihm 
ben Gegenftand der Nachahmung für die Muſik gelegen. Solche For- 
jeher machten die ausdrückliche Beobachtung, daß in ver gewöhnlichen 
Geſellſchaft die gefälligften und natürlichften Unterrebner in Worten 
zu ſprechen pflegen, bie ihren Tönen nach weientlich aus muſikaliſchen 
Confonanzen oder aufgelöften Diffonanzen beſtehen; und fo weiß jeder 
aus eigner Erfahrung, daß die Natur dem gefühlvollen Menſchen einen 
föftlichen Reichthum an weichen Inflerionen verleiht, bie der Fühllofe 
nicht befigt ; daß der bloße Klang ver Sprache finniger Frauen, bie 
aus der Sphäre bes Gemüthlebens felten weit heraustreten, einen 
muſikaliſchen Reiz voraus hat vor dem trodenen Tone bes Denters, 
ber in die Sphäre des Gemüthlebens felten weit hineintritt. In ver 
äußerften Entfernung von diefem mufitalifchen Anfluge liegt bie mecha- 
nich angelernte Rebe des Taubſtummen, ver von ven vielfachen Em⸗ 
pfindungseinprüden bes entwickelten Gemüthes fo gut wie unberührt 
bleibt, daher auch nicht ausdrucksvolle Töne, fondern nur tonlofe 
Laute zu bilden vermag. Sonſt tft in der übrigen Menſchheit jelbft vie 
klangloſeſte Rebe, felbft in ven accentlofeften Satzgebilden franzöfifcher 
Schnelfreoner , niemals von einer völlig muſikloſen Eintönigkeit. Im 
ber Stimme eines jeden Sprechers ift ein durchgehender mittlerer 
Grundton zu bemerken, der feinem Organe natürlich ift, den die kunſt⸗ 
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reichen Redner und Schaufpieler des Alterthums auch nach der Natur 
ihrer Vorträge bemaßen und fich wohl durch eine begleitenve Flöte 
darauf feit halten ließen, von biefem Grundtone weicht ber Redende 
zeitweilig immer nach Höhe und Tiefe ab: im befto größere Entfer- 
nung, je gefühlvoller und accentreicher feine Rede, in deſto geringere 
Entfernung, je aecentärmer und empfindungsleerer fie iſt. Kin nüch- 
terner lehrhafter Vortrag, die Zerlegung eines juriftiichen Begriffes, 
der Beweis eines mathematifchen Satzes, wird durch bie Logifche Be⸗ 
tonung beberricht, die nur um wenige Zonftufen über und unter den 
Mittelton fteigt oder ſinkt, und läßt bie pathetifchen Accente nicht zu, 
es fei denn, baß er von dem Ausbrud irgend einer begleitenden Em⸗ 
pfindung, und wäre e8 nur von ber Luſt des Lehrenden an ver Klarheit 
feiner eigenen Auseinanverjegung, gefärbt wird. Sobald aber ber 
Sprecher auf bem Lehrſtuhl, der Rednerbühne, der Kanzel, von einer 
Iebhafteren Gemüthsbewegung erfaßt fich einläßt, mehr von Herz zu 
Herz als von Kopf zu Kopf zu veben, ben fcharfen Gedankengang zu 
erjegen durch einen breiten Erguß von Gefühlen, um in feinen Hörern 
nicht kalte Überzeugungen fondern warme Affecte zu erregen, fo wird 
er in feinen Betonungen unbeabfichtigt auf den freieren Wechſel modu⸗ 
lirter Töne, ja auf ben Reiz ver abgemeſſenen Iutonationen fallen ; 
er wird die rhythmiſchen Schönheiten ver Dichtung und des Geſangs 
in einer zwanglojen Weile zu Hülfe rufen; er wird bie Formen bes 
Ausrufs, der Frage, der Anrede bevorzugen, bie als natürliche Arten 
der Empfindungsäußerung allein genügen, einem bürren Sage einen 
mufitalifchen Klang zu geben; er wird je nach der Natur feines Gegen- 
ftandes und feiner Stimmung aus der Dur Zonart in den gebämpfteren 
Klangcharakter der Mollicalen oder umgekehrt übergehen; er wird 
Schlag auf Schlag den reichen Tongehalt ver Gefühle zu Tage fördern 
und wiifenlos mufifaliich werben. Vollends ver geiftuolle Schaufpieler 
in feinen Declamationen, und gar wenn er auf mehr lyriſchen, reine 
Empfindung athmenden Stellen zu verweilen hat, wird dem Sänger 
unbeabfichtigt überall in die Spuren treten, einem ächt mufilalifchen 
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Texte kann und wirb er unwilffürlich durch eine warme Betonung bie 
Züge ber reinften muſikaliſchen Melodie einprägen. ‘Die größten 
Unterfehiede trennen auch dann immer bie gefprochenen von ven ge⸗ 
fungenen Worten. Die kunſtvollſte Rede ift immer mehr Natur 
als Kunft und der kunſtloſeſte Gefang mehr Kunſt als Natur. Die 
zuſammenhängende, lückenlos fortlaufende Rede kennt nichts von ber 
Ordnung der abgefegten, diaftematifchen Muſikſprache; fie fteigt und 
fällt nicht in ben geregelten Intervallen des Geſanges; fie bindet 
fih nicht an gleiche Rhythmen und Takte; fie bezieht nicht alle 
ihre Töne auf eine beſtimmte Tonart; fie bebient fich freierer Ton- 
ſprünge, eigenthblimlich wirkungsvoller Detonirungen und Tonver⸗ 
fchleifungen auf Einer Silbe, viel feinerer Tonnuancen und ſchwer 
bemerfbarer, felbft unberechenbarer Intervalle, die in das muſikaliſche 
Syſtem nicht eingehen ; aber ein Stück kunſtloſer Naturmufil, Die nicht 
bezwedt fonbern von felbft geworben ift, tönt überali heraus. Nach 
der Wiedergeburt ber Tonkunſt zu Ende des Mittelalters begann man 
ſich langſam und allmählich, in Praris und Theorie, auf vie Weisheit 
ber Alten, auf ihre Kenntniß von dieſer Muſik in der Sprache zu beſin⸗ 
nen. ‘Die Praftifer ſahen vie poetiiche Declamation auf ihre muſikaliſche 
Eigenfchaft an und erkannten, daß man fie in die Feſſel der muſikali⸗ 
fchen Formeulehre legend zur reinen Muſik erhöhen könne; es fanden 
fich Theoretifer, die verfucht waren, bie falbungsvollen geiftlichen Vor⸗ 
träge, in benen fie verſchiedene Intervalle in einer gewifien Regel⸗ 
mäßigfeit, je nach der Bewegung ber Rede, angewandt fanden, als 
eine Art faux bourdons in die mufilalifchen Gattungen einzureihen ; es 
gab Andere, die (wie Oſio 1637) jchon ganze Abhandlungen über „bie 
Harmonte in ber nadten Rebe“ fehrieben. Im vorigen Jahrhundert 
fiel in Deutfchland zuerft ver feinhörige Moſes Mendelsſohn (Über bie 
Empfindungen 1755.) auf bie Unterfuchung der mufikaliſchen Natur der 
Declamation und hatte ven Muth, alle vie richtigen, durch angemejjene 
Einbeugungen der Stimme erzeugten Betonungen ver in Rebe oder 
Dichtung angefchlagenen Empfindungen, Gemüthsbemegungen und 
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Leidenschaften ausprüdlich ver Tontunft zuzuweifen. Neuere haben 
gebacht,, der geſunkenen ‘Declamation durch mufikalifche Unterrichtung 
wieber aufbelfen zu können ; fie waren ver Meinung, daß der Redner, 
ber den Umfang feiner Stimme kennte wie der Sänger, wie diefer ben 
ganzen Reichthum feiner Stimmmittel anwenden wollte, wie dieſer in 
ſcharfer Naturbeobachtung herausfühlen lernte, welche TZonformen er 
in empfindungshaltigen Stellen feines Vortrages gebrauchen müſſe, 
um mit richtigen Mopulationen fichere Wirkungen zu machen, bie 
außerorbentlichiten Erfolge haben müffe. Anvere (Merkel, Phyfiologie 
ber menfchlichen Sprache) haben fich ftreng wiffenfchaftlich auf bie 
Belaufhung der Naturgefeße dieſer Sprachmopulationen geworfen 
und auf vie Beobachtung, daß die Wahrheit eines Vortrages nicht eine 
Sache des Zufalls oder ver Willkür fei, fich an eine Theorie des muſi⸗ 
kaliſchen Theiles ver Declamationsiehre gewagt, an ven Verſuch einer 
Notirung ver profatichen Rede. Diefer Bezeichnung des Muſikaliſchen 
in der Sprache war ſchon vor mehr als zwei Jahrhunderten der Pater 
Merſenne (harmonie universelle 1636) auf der Spur, ver fich Übrigens 
fo wenig wie die Neueren über die Schwierigkeit biefer Aufgabe täufchte, 
bie darin liegt, daß die gleiche Empfindung in ungleichen Lagen Orten 
Zeiten und Menfchen in endloſer Mannichfaltigkeit ihre Ausdrucksweiſe 
ändert, die daher in den größten Verfchievenheiten gleich wahr und 
treffend fein fann. Immerhin waren bie Ergebniffe dieſer Beobach⸗ 
tungen höchft fruchtbar für die muſikaliſche Afthetif und deren geijtige 
Begründung ; die Ergebniffe: daß ſchon innerhalb ver Sprache, in ven 
gelegentlichen Anklängen aller möglichen Tonarten, Confonanzen und 
Diffonanzen in der Declamation, ein muſikaliſches Naturprobuct, das 
einfachite Vorbild fünftleriicher Nachbildung für die Tonkunſt, von 
Anfang an vorhanden war; daß daher die Muſik in ihren Leiftungen 
nirgends ein abfolut Neues und Eigenes weber erfinde noch erichaffe; 
baß fie der gefprochenen Rebe nur die allverjtändliche Naturfprache ber 
Empfineungstöne ablaufche, die fie dann zunächft formal nach ihren 
technischen Regeln und weiterhin ideal nach den Forderungen ber Kunſt 
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um⸗ und auszubilden habe. Die äfteren franzöſiſchen Muſikforſcher von 
Merſenne an bis auf die Rouſſeau, Batteux, Lacombe und Gretry, bie 
aus ven ähnlichen wiewohl flacheren Beobachtungen ſchon auf bie gleichen 
Ergebniffe gelommen waren, bie in dem Geſange nur bie fünftlerifche 
Nachbildung der empfinpungsgefättigten Töne der Rede erlannten, bie 
das energifche Gemälde der Seelenlagen und Stimmungen für ben 
wahren Reiz und bie ächte Aufgabe ver Tonkunſt anfahen,, fchrieben 
daher bem Tonkünſtler als das wichtigfte Werk feiner Vorbildung das 
Studium der Accente in Rede und Declamation, d. b. das Stubium 
der menfchlichen Gemüthsbewegungen und ihrer Außerungsweifen vor. 
Diefer Forderung waren bie Tonkünſtler neuerer Zeit in ber Das Hecitativ. 
Gattung des Recitativs unbedingt nachgefommen. Gleich der erfte 
Erfinder des neueren Opernrecitativs, Iacob Bert (in der Vorrebe zu 
feiner Eurydice 1600), Hatte fich jogar mit der wünfchenswertheiten 
Bewußtheit dazu befannt, auf eben dieſem Wege, durch eben biefes 
Studium zu feiner damals neuen Art von Muſik gelangt zu fein: 
durch die Einhaltung der natürlichen Accente der Gemüthsbewegungen 
in Freunde und Leid und durch die Beobachtung derjenigen Worte in der 
richtig beclamirten Rede, auf deren Intonation fi eine Harmonie 
gründen ließ. Dieſes geiftige Prinzip rüdte das neue weltliche Reci⸗ 
tatio fogleich in einen himmelweiten Abftand von dem kirchlichen Reci⸗ 
tative, von dem altüberlieferten Redegefang der gottesbienftlichen Can⸗ 
tillationen , rhythmiſch durch größere Gebundenheit, harmoniſch und 
melodifch durch größere Freiheit. Dieſer Abftand aber war doch immer 
nur der eines kunftfinnig ausgebildeten Redevortrags von einem mecha⸗ 
nisch eintönigen Geplapper. Der wefentliche Träger des Geſangs war 
und blieb in dem Xecitative bie Rede: der Tonjeger beobachtet gleich 
genau in feiner rhythmiſchen Bewegung die grammatiichen, in feinem 
Periodenbau die redneriſchen, wie in feinen Tongängen und Stimm⸗ 
beugungen bie pathetiichen Empfinbungstöne, die ver Sinn der Worte 
verlangt. Das Recitativ ift nur eine tönendere Declamation ; tönen- 
ber, muſikaliſcher geworben zunächit durch die Einführung beftimmter 
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Intervalle auf ben Vocaltönen, durch die Eintheilung in Takte und 
Rhythmen. Auch in ber Behandlung dieſer ſchon ganz muſilkaliſchen 
Formen aber, der periodiſch wiederkehrenden Maaße und der fie aus⸗ 
füllenden Tonwerthe, behauptet der Vortrag des Recitativs noch immer 
bie möglichfte Freiheit ver Declamation; feine ſtrengere muſikaliſche 
Bindung liegt exft in der Beziehung aller Töne auf eine beftimmte 
Zonleiter und in der Beobachtung der harmoniſchen Gefeke in ben 
Sortfchreitungen ver Töne: erft dadurch wird es dann ein wefentlich von 
ber Declamation Verfchievenes, ein eigentliches Werk ver Tonkunſt, vie 
zwar alfe einjchmeichelnven Reize gefeilter Melodie hier ablegt. ‘Daher 
auch Peri ſelbſt das Recitativ ein Mittelding nannte, das die Harmonie 
ber gewöhnlichen Rede überbiete, hinter der Melodie des Gefanges aber 
zurückitehe ; tm Alterthum, dem bie formale Ausbildung der Melodif 
nenerer Zeiten, die ftrenge Scheibung zwifchen Recitativ und Arie, 
fremd war, ſah noch Marcianus Eapella dieß Mittelding zwiſchen Rebe 
und Sang nicht in dem Sprechgefang, dem Necitativ, fondern in ver 
Sangfprache, ver Dichtung gelegen. Durch ven Verband feines Sprech- 
gefaugs mit einer bewegten Dichtung meinte auch Peri nur den Vor: 
trag der alten Schaufpiellunft zu erneuern, in biefer gehobenen muſi⸗ 
kaliſchen Declamation aber eine Gattung tramattfcher Tonkunft von 
einem vurchaus felbjtändigen Werthe zu fchaffen. Im Türzefter Zeit 
inbeffen hatte die nen erfunvene Weife biefen Anſpruch, in weltlicher 
und kirchlicher Tonkunſt, bereits wieber aufgegeben ımb zum größeften 
Theile auch jeves Recht dazu eingebüßt. In der Oper drückte man bas 
Recitativ zu einer matten Folie herab, um die Arie deſto glänzenver 
darauf abzuheben ; was anfangs als eine Steigerung ber Declamation 
gemeint war, ließ man zum bloßen Mittel der Verbindung der Hand- 
lungen, zum „trodenen” Berichte (recit. secco) trodener Ereigniffe 
berabfinfen; man jchob ihm Alles zu, was außerhalb ver Empfin- 
dungsſphäre liegend den Eintritt aller Muſik eigentlich auoſchloß; da⸗ 
her auch dann und wann und da und dort geſchah, daß man bei den 
Aufführungen die Notirung gar hinwegwarf und die Worte (was ſelbſt 
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ein Mozart gelegentlich empfahl) nur einfach ſprach. Im Bezug auf 
die geiftliche, oratoriſche Muſik aber beklagten fich bie Kenner ſchon 
früh im 17. Jahrhundert über die Necitativterte in Motetten und 
Paſſionen, über die darin übliche wahllofe Aufnahme von Schriftftellen, 
die, weder ſchoͤn und rein von Sprache noch gefällig in rhythmiſchem 
Falle, vem Inhalte nach aller Muſik aufs grellſte widerſtrebten. &s 
fänden ſich Seßer, fagte der würbige Patrizier Doni, welche die heilige 
Genealogie in bebrätichen Worten componirten! und er fügte vecht 
ungezogen hinzu: für Schweizer und Deutjche möge das etwa gut fein. 
Es iſt ein nabeliegender und auch wirklich erhobener Einwand Plan der nadfel- 
gegen die Herleitung ver Muſik aus Betonung, Rede und Declamation: fnönngen. 
daß bie rein mufilalifche Form, der abgerundete Gefang, bie eigentliche 
Melodie unmöglich von dem Tonfall der nüchternen Sprache abftrahirt 
zu denken, daß fie — ein Werk ber freien Erfindung — durch eine 
unüberbrüũckbare Kluft getrennt fei von allem Sprechgefange, ber ben 
Namen ber Muſik kaum verdiene, weil feine Dienſtbarkeit und Unter: 
johung unter das Wort alle Anwendung ber feinften Schönheiten und 
bes zierenpften Schmuckwerks diefer Kunſt ausfchließe. Um dieſem Ein- 
wande, und fo auch allen weiteren, aus anderen Bedenken bei anderen 
muftlaliichen Gattungen entnommenen,, Einwänden nicht mit flachen 
und äfthetifirenden Einreden, ſondern mit der Wucht entjcheidender 
Thatfachen zu begegnen, fcheint e8 uns unerläßlich, am Faden ber 
Zeitrechnung dieſer recitativifchen und jeder anderen Hauptgattung ver 
Tonkunſt, wie fie in die Gefchichte eintreten und in bie gefchichtlichen 
Entwidelungen der gefammten Tonkunſt eingreifen, eine bejondere 
Betrachtung zu widmen. Wir haben bei biefen Entlehnungen aus ber 
Mufikgefchichte durchaus nichts Nenes zu geben; wir lönnten e8 auch 
nicht einmal gebrauchen, denn wir lönnen und wollen, um uns mög- 
Gchft auf Unwiverjprochenes und Unwiderſprechbares zu ftügen, nur 
an das Allbelannte und Allangenommene erinnern, und babei angeben, 
was uns in den gefchichtlichen Erfahrungen der Jahrtauſende unferer 
Auſicht von Natur und Weſen der eigentlichen Kunft der Muſik zu 
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entiprechen foheint. Wenn wir dieß Werben und Wirken ver verfchie- 
denen mufifalifchen Gattungen und Formen in dem großen inftinctiven 
Gange ver Gefchichte überfehen , fo werben wir dann biefer gefchicht- 
lichen Unterfuchung von außen nach innen auf ganz umgelehrtem Wege 
eine pſychologiſche Unterfuchung von innen nach außen entgegenzu- 
fegen haben, um zu prüfen, ob bie fo gewordenen Formen und Gat- 
tungen der Muſik irgenpwie der Natur und dem Leben, ben Bebürf- 
niffen und den Bewegungen der menschlichen Seele entjprechen. Würden 
wir uns überzeugen, daß bie Ergebnifje ver beiden fo verfchiebenen 
Unterfuchungen, ungefucht gefunden, fich vollkommen einander bedten, 
fo würben wir wohl biefe Ergebniffe, und was fich aus ihnen zur Be⸗ 
gründung der muſikaliſchen Kunſtlehre mit ergäbe, für unanfechtbar 
halten dürfen. Wir legen dem Xefer dieſe beiven Reihen unferer Be⸗ 
trachtung vor und überlajlen ihm dann in unbeftechendem Schweigen, 
fih das Urtheil felber zu bilden, ob dieſe Dedung beiteht, und uner- 
fünftelt befteht, over nicht. 


Die Conkunft der Griechen. 


Der Sprechgefang, was immer fein Unwertb in feinen neueften 
Entartungen fein möchte, war im Beginn ber mufikalifchen Dinge von 
einer allumfafienden Bedeutung. Wenn bie natürwüchfigen Anfänge 
ber noch kunſtloſen Muſik in den wortlofen Rufen ver Empfintung 
gefucht werben mögen, jo begann dagegen aller zufammenhängenve 
Geſang mit betonter, gemefjener Recitation. Im den fernften Zeiten 
urjprünglichfter Bildungen war Sang und Sprade, Ton und Wort 
jelbft noch weit inniger als in unferem Redeſange miteinanter em- 
bryonifch verwachlen. In den primitiven Sprachen Oftafiens wirb 
noch heute, von einem Bildungszuftante her, da Gedanken⸗ und Ge- 
fühlsbezeichnung noch nicht fcharf geſchieden war, der begriffliche Sinn 
von einerlei Wort durch verjchiedene Sangbetonung völlig veränvert. 
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Det diefen urzeitlichen Erfcheinungen denken wir une übrigens nicht zu 
verweilen, da wir — mehr auf praftifche als auf ftreng wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwede geftellt — nur auf folche Zeiten und Völker unfere Auf⸗ 
merkſamkeit richten, die irgend einen dauernden Grunbftod in bie 
Geſchichte unferer noch in Fluß und Bildung begriffenen Tonkunft 
eingelegt haben. Wir gehen daher auch an ver andern Zeitftufe vor- 
über, in deren bereits fortgefchritteneren Sprachbildungen vielleicht 
fohon in den bloßen Rautverhältniffen ein beftimmter Sprechgefang 
gegeben war, ber (vor Erfindung der Schrift) als eine Stüge des 
Gedächtniſſes zur Aufbewahrung ver gejchichtlichen Überlieferungen, 
ber Weisheitsfprüche, ber Andachtsübungen, der Gefege diente und 
mit Wort und Rebe in einem unlöglichen Verbande ftand. Selbft noch 
vlel fpäter, und bei ven feinft organifirten Völkern, konnte aller an- 
fängliche Vollsgefang nicht füglich etwas anderes fein, als bie Klang» 
volle Betonung dichterifcher Rebe. Der Gefang, fo lange er nicht an 
ausgebildeten Inftrumenten, bie erft nach langem Gebrauche des natür- 
fichen Tonwerkzeuges der Stimme erfunden werben konnten, eine feite 
Anlehnung hatte, war tes natürlichen Anhalts an der Sprache uner- 
(äßlich benöthigt, die ihm in der Empfindungsbetonung ben muſibkali⸗ 
ſchen Inhalt, in dem grammatifchen Accente aber bie Anfänge ver 
rhythmiſch muſikaliſchen Formen entgegenbrachte. Daher ift bei allen 
urſpruͤnglichen Völkern, bei Arabern Indern Perjern Neugriechen und 
in den unteren Schichten ver Romanen, ver Gefang noch heute wie 
immer, in feinem unwillkürlich natürlichen Hervorbrechen wie in feiner 
eriten kunftmäßigeren Geftalt, ein, ſei es blos cadencirtes, fei es mehr 
articulirtes Necitativ. Nicht anders war es bei dem erften Volle, das 
eine eigentliche Tonkunſt ausgebildet bat, bei ven Griechen. Ihre 
ältejten heiligen und weltlichen Gefänge, die Nomen und Rhapſodien, 
waren monodiſch, von Einzeffängern vorgetragen ; ihr Inhalt war 
ganz epifcher Natur, Erzählung ver Thaten der Götter und Helven ; 
ihr mufilalifcher Charakter konnte daher nichts als ein Sprechgefang 
fein, dem das Versmaas den Rhythmenwechſel und ver Brauch in den 
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monotonen Liturgien ber Nomen ſogar den Umfang der Tonbewegung 
befchränfte. Man wollte ven Nomen, die fich in altftififtifcher Einfalt 
nur in vier Tönen bewegten, durch ihre bloße Benennung Geſetzkraft 
geben, um die unveränderte Erhaltung ihrer muſikaliſchen Formen zu 
befeftigen : dieß bewirkte, daß alle ehrbaren, an dem Gittenernfte ver 
Bäter feſthaltenden Künftler und Kenner unter den Hellenen fortwäh- 
vend und gefliffentlich , auch nach erweiterter Kenntniß, für bie Er⸗ 
haltung biefes alten Stiles arbeiteten ; daß daher bie griechiiche Ton- 
kunſt nur fangfamen Schrittes, feit der Ausbildung ber Lyrik lesbifcher 
Schule, von dem Tetrachorb zu dem Doppeltetrachorb, von bem vier- 
faitigen zum flebenfaitigen Saitenfpiele überging, und daß man fich ber 
weiterfchreitenven Ausbildung des Tonſyſtems bis zur Vervierfachung 
und Verfünffachung ver viertönigen Scala lange und beharrlich wider⸗ 
jegte. Und dieß nicht Lediglich aus Liebhaberet an dem Alten als 
ſolchem, noch aus bloßer Ehrfurcht vor dem heiligen Branche, ſondern 
weientlich aus dem Sinne für Maas und Einfachheit, aus dem Ge⸗ 
fühle von dem ethifchen und Afthetifchen Werthe jener keuſchen Kunſt, 
welche die Zeitgenoffen des Ariftorenus mehr bewunderswerth als 
nachahmbar nannten, welche die fpäteren Tonkünftler mit allem Auf⸗ 
wand von Mitteln, felbft mit der Abficht zu alterthümlen, nicht mebr 
zu erreichen vermochten. Monodiſch recitirend wie bieje älteften 
Hymnen und Rhapſodien, war auch noch die Lyrik des Altern Stils, 
ber Jambiker und Elegiker; Archilochus, in dem Vortrage feiner bit⸗ 
teren Jambiſchen Satiren, wechjelte fogar in der Art, daß er fie zur 
Kitharabegleitung nur zum Theile fang, zum Theile ſprach. Selbft in 
ber fpäteren, rhythmiſch fo Eunftreichen Lyrik der Lesbier, deren ftro- 
pbiicher Bau einen liedartigen Tonfat bevingte, war das Melos zwei⸗ 
fellos ein aus Sprachton und Redeſinn einfach heransgewachfener, 
wortgemäßer, ſyllabiſcher Geſang von größter declamatoriſcher Wahr- 
beit bei beſtimmterer melobifcher Gliederung. Auch die ſpäter ausgebil- 
beten feurigen Bacchushymnen, bie Dithyramben, die zwar von Chören 
und Tänzen begleitet waren, wurben von einzelnen Vor⸗ und Meifter- 
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fängern geleitet, auch in ihnen, bie im Anfang ähnlichen eptichen 
Inhalts waren wie bie älteren Hymnen, war Gefang und Wort in 
einer innigften Verbindung. Wo bier, ober in den vollsmäßigeren, 
gejellfchaftlichen Liedern ber fpäteren Lyriker, bie Theilnahme ber 
Bielen, der Chor eintrat, gefchah es in gleiehftimmigen, homophonem, 
oder vielmehr in dem gerne gehörten antiphonen Gefange, in. dem bie 
Männerftimmen den Grundton bieten, ven bie Frauen und Yünglinge 
in ber höheren Octave begleiteten. Auch in dieſem chorifchen Geſange 
war bie Beichränfung auf einen geringen Tonumfang ſchon durch bie 
Natur ver Sache vorgefchrieben, weil gleichjtimmiger Gefang ben hohen 
Stimmen nicht zu tief, ven tiefen nicht zu hoch gelegt werben burfte ; 
auch in ihm, ber zwar des ftrophifchen Baues wegen einfacher, gleich- 
artiger, minder ausdrucksvoll war ala ver Einzelgefang, gab es weder 
melodifche noch harmoniftiſche Reize, die den recitirenden Eharalter ver 
Mufit hätten beeinträchtigen können. So konnte auch die Organik der 
Griechen, ihre Inftrumentaffunft , biefem declamatoriſchen Charakter 
teinerlei Eintrag thun. Die Begleitung der Saiteninſtrumente erft, 
der Flöten fpäter, war urfprünglich nur gleichſtimmige Verftärfung des 
Geſanges; erſt feit Archilochus ſoll fie von den Tönen des Gefanges 
verſchieden, d. h. antiphon geworben fein. Wenn Plutarch die Bes 
nugung ber Quinte und Secunde in ber ſymphoniſchen Begleitung 
ſchon der älteren Kunſt bezeugt und neuerdings Weftphal die der Terz 
vermuthet, jo wird fie doch immer nur gelegentlich und felten vor⸗ 
gelommen fein, denn uoch zu Ariftoteles’ Zeit war die paraphone Be⸗ 
gleitung der Quarte und Quinte, obgleich man fie fannte, nicht im 
Gebrauche. Trotz diefen Annäherungen entbehrten die Alten doch bie 
Kenntniß unserer Harmonik ganz und gar, bie ihnen fehon die Verwer⸗ 
fung ber Terz als einer unvollkommenen Eonfonanz verſchloß. 

Mit diefen einfachſten Mitteln nun gelangte bie griechifche Muſik Werts der Aber. 
bes alten ächten Stiles in Pindar's und Simonides' Zeit zu ihr Arrbnden wien 
höchſten Höhe, wo ſie auf ver fruchtbaren Übergangsftelle von dem 
alten nomiſch⸗hieratiſchen zur dem ſpätern dramatiſchen Stile eine kunft- 
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reiche Ausbildung erhielt, die felbft von ver fpäteren Tonkunſt Attifcher 
Schule nicht zu überbieten war. Nur bie bürftigften Trümmer find 
uns erhalten, bie ung von ihrer Befchaffenheit auf biefer und fpäterer 
Stufe kaum eine blaffe VBorftellung gewähren. Dafür ift uns eine 
Fülle griechifcher Sagen überliefert von ber Wunderkraft ber Muſik, 
Bäume und Steine zu bewegen, bie Thiere des Landes und Meeres 
zu bezaubern, Mauern zu ftürzen und Aufftänbe zu ftillen, tie Trun- 
fenen zu ernüchtern und bie Weifen zu beraufchen, jede Leidenſchaft zu 
entzünden und zu verlöfchen: poettfche Zeugniife von den großen Be⸗ 
griffen, welche vie Alten von aller Tonkunſt überhaupt gefaßt hatten. 
Es find uns neben ihnen bie profaifch-hiftorifchen Zeugniffe einer un- 
verwerflichen Gewähr erhalten von ver geiftigen Wirkungskraft ver 
helleniſchen Muſik im Beſonderen und ihrer hohen Geltung bei allen 
griechiſchen Stämmen, unter denen bie kriegsſtarken Lakedämonier vor 
Allen dieſe zartefte aller Künfte als das heilfamfte aller bürgerlichen 
und fittlichen Erziehungsmittel heilig hielten. Wir in unferen Zeiten 
ſträuben ung gegen bie Schlüffe, die man aus biefen Überlieferungen 
auf ven Werth ver griechifchen Tonkunſt ziehen möchte, felbft wenn wir 
uns auf ben Gipfel ihrer Vollendung hinaufdenken. “Die Erfindung 
jener mythiſchen Bilder von einer natwraliftiichen Wirkungstraft ver 
Zonkunft find wir geneigt, mehr auf die reizbare Empfindbarkeit eines 
Naturvolles, als auf eine Hare Einficht von wirklichen und wahren 
Borzügen feiner Kunſt zu jchieben. Auf jene Zeugniffe von ber fitt- 
fichen Bedeutung der Muſik nur überhaupt zu achten, find die fitten- 
freien reigeifter, die in dieſem zerfahrenen Zeitalter ven Ton angeben, 
ſehr wenig fähig und noch viel weniger willig. Die Muſiker und 
Deufitgelehrten find ihrer Sache ganz ficher, die noch verächtlicher ala 
auf jene Fabeln, auf eine arınfelige harmonielofe Tonkunſt herabfehen, 
bie nichts als die einfachfte Melodie geweſen fein konnte; ihnen fine die 
Jahrhunderte ves Mittelalters, va die Muſik nichts als die künſtlichſte 
Harmonie war, um vieles wichtiger, bie zwar nicht einmal folche Fabeln 
von der Wirkungskraft ihrer Kunft erfunden haben. Selbſt ver Laie, 
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und wenn er für helleniſche Geiftesbildung noch fo begeiftert eh wärnte, 
mag fich unter einer recitirenden, auf fo geringe Mittel zurückgewieſenen 
Mufik nichts denken, was bes Nachdenkens werth wäre. Obgleich 
ibn denn boch das gleichmäßige Zeugniß jo vortagenver und babei fo 
verfchievener Geifter wie Plato und Nriftoteles ſtutzig machen ſollte, 
die felbft in der älteften Muſik ihres Volkes , felbft in ven wortlofen 
Flötenmelodien des Olympus bie noch dem archaiftifchen Syfteme 
ber Dligochorbie folgten, ein Göttliches und Gemüthergreifenves be- 
wunderten, das die Seele nrit Begeifterung füllte. Noch gibt es für 
ben Raten anvere faßbarere Gründe zum Bedenken. Wir alle würben 
ans bloßen Überlieferungen von einer Malerei in vier Farbentönen 
noch geringichäßiger denken als von emer auf 4—5 Töne befchräntten ' 
Muſik, wenn uns nicht die Nünchereien iu Rom und Pompeji doch 
eine Anleitung zu einem zweiten Nachventen gegeben bätten. Wir alle 
würden in ter Plaſtik an Schöpfungen von ber unerreichten und um⸗ 
erreichbaren Meiſterſchaft, wie wir fie in unvergangenen und unver: 
gänglichen Bildwerken ver Griechen befigen, ohne deren Erhaltung 
entfernt nicht geglaubt haben. Wir alle würben troß ben glänzenden 
uns aufbewahrten Denkmalen griechifcher Dichtlunft an bie Farben- 
procht, den Formwechſel, die Weisheitsfülle in Pindars Hymnen, 
wenn fie uns nicht erhalten wären, ams bloßen Berichten ebenfo wenig 
geglaubt haben. So könnte doch auch der griechifchen Tonkunſt ein 
wirklicher Runftwerth , ber ven bochtönenben Überlieferungen von ihr 
entiprochen hätte, wirklich innegewohnt haben, ben wir jet — auch 
an ber Hand ber Pindarifchen Gedichte — kaum zu errathen im Stande 
find. Die unermübliche Forfchung hat neuerlich die Möglichkeit ver 
feimeren Abjtnfungen ver ZTongefchlechter in dem griechiichen Ton⸗ 
Infteme, vie Glaublichleit ver Auwendung ven Lonfarben einer 
leifeften Verſchiedenheit greiflich nachgewielen,, von deren wirklichen 
Gebrauche fich die tüchtigften Kenner troß den vorhandenen Beugnifien 
zuvor nicht hatten überzeugen wollen. Wenn bieß eine Überlegenheit 
ſelbſt in techniſch⸗muſikaliſcher Beziehung bemies, für die äſthetiſche 
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Überlegenheit ver Alten fpricht unftreitig eine viel unanfechtbarere Ber- 
mutbung. Nur zwei Geficht!- und Standpuncte einer ertrem gegen- 
fäglichen Art möchten wir angeben, um von ihnen aus die vermuthende 
Borftellung von dem Kunſtwerthe der griechifchen Muſik, wenn mög- 
lich, auf eine fichere Fährte wenigftens zu leiten. 

Auf dem Einen diefer Stanbpuncte verfegen wir uns in bie Ge⸗ 
fammtheit des griechifchen Lebens, in die ungetheilte Natur ber ba- 
maligen Menſchheit und in die mit ver größten Fülle gepaarte Totalität 
ber Runftwerfe, bie aus diefer Natur entftanden. ‘Den Alten jelber war 
volltommen bekannt, was es für die äfthetifche Ausbildung wie für bie 
etbiiche Wirkungstraft ihrer Muſik beveutete, daß es bei ihnen im öffent: 
fichen Leben kein feftliches Ereigniß, im häuslichen feine Erholung und 
Arbeitsmühe gab, bei der dieſe Kunſt nicht eingetreten wäre; vollends 
aber, daß fich ihre größeren chorifch-pramatifchen Tonwerke, wie bie 
Pindarifchen Hymnen, jevesmal aufbauten auf einen großen öffentlichen 
Anlaß, eine Fefteröffnung oder einen Feſtſchluß der impofanteften Art, 
eine Tempel⸗ oder Siegesfeier, vor gehend unter freiem Himmel, in 
ber Scenerie einer ſchönen Landfchaft, die allein fchon Hörer und 
Spieler auf eine höhere Stimmung emporhob, herv orgehend aus dem 
gewecten lebensfrohen Volle, das bei den Gegenftänven dieſer Tefte 
innig betheiligt war, und fprechend zu dem kunſtfrohen gebildeten Volle, 
das bie fiegenden Wettfänger zur Blütezeit des griechifchen Xebens mit 
ben höchften nationalen Ehren belohnte. Diefem Bejtreben ver Kunft 
nad) einer großen Geſammtwirkung im Ganzen und für das Ganze 
entiprach die wunderbare Weife des künſtleriſchen Erjchaffens aus 
bem Ganzen ver Menſchennatur heraus. Im jener Föftlichen Jugend⸗ 
zeit einer in all ihren Seelenkräften noch ungefpaltenen Menſchheit, 
ba bie Arbeit des Geiftes noch nicht in die Werke zahllofer Wiffen- 
ſchaften auseinandergefallen war, da die Dichtung allein noch alle 
menfchliche Weisheit zufammenfaßte, hätte der für den traurigſten aller _ 
Stümper gegolten, der den Künſten ihre Gefege aus ver Armuth puri⸗ 
ftifcher Einfeitigfeit Hätte fchreiben wollen, wie wir in viefen Tagen 
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thun, die wir aus der Dichtung mit der Sittlichkeit, und mit dem Bilde 
umd vollends mit der Mufif hinaus wollen. , Bei den Alten haben vie 
plaftifchen Künfte nur durch ihre innigfte Verbindung und ihre zufam- 
mengefchojjenen Schönheiten ihre großartigften ‚Vorzüge erlangt; fo 
ließen fie auch die beiden vedenden Künfte, Muſik und Dichtung, in 
ber Art wie die nachbarlichen Werkzeuge der Sprache und des Gefanges 
um in Eins zu wirfen in Eins gewirft wurden, eine Feftigfeit 
ber VBerwebung, der Verjchwifterung,, der Vermählung eingehen, bie 
noch weit inniger als die Verbindung ver Bilpnerei mit dem Bauwerke 
war. Beiden gaben fie dann am liebften noch die wieder gleich ver- 
Ichwifterten Künfte der Mimik und Orcheftil, die Mittelgliever zwiſchen 
ben bildenden und redenden Künften, zum Geleite, als ob fie für die 
Darftellung eines geiftigen Inhalts won irgend einer inneren Größe 
allen vereinzelten Austrud, Wort ohne Sang, beites ohne Inftru- 
mentenfpiel, Alles drei ohne bie entjprechenten und mitſprechenden 
Geberden und Körperbewegungen für unzulänglich gehalten hätten. 
Die Iſolirung der mufikalifchen Kunſt auf ihre eigenften ausſchließlichen 
Mittel ift bei uns aus dem alles überherrichenden Prinzip der Sub- 
jectivität, aus der Rückbeziehung der künftlerifchen Thätigkeit auf bie 
BVerfönlichleit des Künftlers erwachfen, die Griechen, die nichts 
wußten von biefer felbjtliebigen Verſenkung in fich felbft, weber in ihrer 
Andacht noch in ihrer Naturliebe, weder in Dichtung noch in Muſik, 
waren felbft in ihrer fubjectioften Lyrik ver gegenftäntlichen Außenwelt 
immer in lebbaftefter Sinnlichkeit zugefehrt; fie hätten nicht vermocht, 
in ver krankhaften Gefühlstrunfenheit ver Neneren eine einzelne Em- 
pfindung aus ber Gejfammtheit des Seelenlebens auszupflüden zu einer 
einfeitigen , vorwiegend nur durch ſchöne Tonverbindung fprechenden, 
melobifchen Behandlung ; fie gaben der Empfindung in ihrer Dichtung, 
fie gaben dem Ton in ihrer Tonkunſt nicht weiteren Raum, als fie in 
ber Natur der Dinge einnehmen konnten, in ver bie einzelne Gemüths- 
bewegung mit anderen unaufhörlich wechfelt, jede einzelne bie Grenze 
bes bloßen Empfinpungskreifes immer überfchreitet, jede einzelne 
| * 
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von einwirkenden Vorftellungen, Einbildungen, Gedanken gefreuzt 
oder wie Welle von Welle verdrängt wird. Dieſem Prinzip der Ratur 
entiprechend ftellten Die Satzungen der Alten als eine der anszeichnend- 
ften Eigenschaften der Kunſt, die unſerer Afthetit gänzlich unbelannt 
tft, ala eine ver höchſten Forderungen an Dichter und Tondichter, 
Mannichfaltigkeit und Wechſel anf, eine Forderung, der Nie- 
mand fo großes (ſelbſt allzugroßes) Genüge geleiftet hat wie Pindar: 
deſſen Muſik nothwendig, wie es jeine Dichtung war, ein tiefes und 
biegſames, ſtets neu erfinvdendes Wert (wie der KLomöde Eupolis bie 
Tonkunſt nannte) geweſen jein muß. Im feiner vielgeftaltigen, von 
phantaſievoller Schilverei, von erhabener Spruchweisheit, von religiöfer 
Gefinnung,, vom fittlicher und politifcher Xehre ganz getränkten, Ver⸗ 
gangenbeit und Gegenwart, Mythe und Gefchichte in Ein &emälbe 
zaubernden Gejängen trägt jeder Zug das Gepräge ver Ganzheit, ver 
alleszuſammenfaſſenden Geiftesfraft ihres Schöpfers, der die verbun- 
bene Welt der Sinne und Seele, ver Einbildungskraft und des Ber: 
ftandes, des Begehrens und Wollens zufammen ergriff, als ob er die 
bewußte Abficht hätte, durch das üppige Zuſammenſpiel dieſer zugleich 
erregten Kräfte feinen Kunſtwerken vie höchiten und lebenwolliten Wir- 
Zungen zu fichern, fo wie die Natur felbft durch deren Neibungen ven 
geiftigen Organismus belebt und ſchärft. Bei viefem inhaltuollen 
Reichthum feiner Dichtungen, die uns nur nach mübleligem Studium 
nur ihrem geiftigen Gehalte nach genießbar find, bie uns nur rhythmiſch 
zu lefen kaum möglich , in mufifalifche Formen verjeßt zu denken noch 
ſchwerer ift, wird man fich ihre äfthetifche, zu leichterer Eingänglichkeit 
vermittelte Kinftlerifehe Wirkung gerade nur aus dem Hinzutreten ber 
uns unbelannten nicht poetifchen, der odiſchen, organifchen, mimiſchen 
und orcheitifchen Theile, erklären können und müfjen: aus dem Hin- 
zutreten und aus dem Zuſammen wirken, aus dem berechneten 
Zuſammengreifen aller dieſer Theile, aus der Verflechtung all der ver- 
bundenen Künjte in ihrer Gefanmmtleitung durch den Einen Manu, der 
Wort Sang und Spiel und alle Bewegungen ber Gefichtszäge und ber 
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Särpergfieber erfinden und angegeben hatte um durch die Einen die 
anderen zu beitimmen und beftimmen zu laffen. In dem bloßen mufi⸗ 
kaliſchen Theile, der weientlich immer nur ein melodiſch anklingender 
Sprechgeſang fein konnte (in welchen: Teine ftrenge melodifche Abrun- 
bung dem dramatischen Ausdrucke ven freieften Lauf behindern durfte, 
bamit er in ftetS nener Kraft und Ummittelbarkeit jeder der wechſelnden 
BSemüths- und Geiſtesbewegungen in gleicher Weiſe zu genügen ver- 
möchte), in dem bloßen mufltalifchen Theile wechfelten je nach dem 
Jahalte die verfchievenften Stile und lösten die borifchen äolifchen und 
lydiſchen Tonarten ſich ab, in dem Bortrage wechjelte ver Einzelgefang 
bes Borfängers mit dem ein» und ansfallenden von Kitharen begleiteten 
Chor, ver Ehorgefang mit dem zu- oder rücktretenden Tanze. Diefer 
mannichfaltigen Bewegung Helt dann die melodiſche Bindung ber 
Stropben ein Gegengewicht, die den weitsusgreifenden Inhalt wieber 
unter einerlei wiederlehrende Formen zuſammenfaßte; durch bie Gleich⸗ 
ftimmmigleit des Geſanges blieben die Worte immer verſtändlich; der 
langſame ſchwere Nachdruck ber dehnenden Töne ließ Zeit zur Aufbellung 
der finnfchiweren Worte; ver plaftiiche Ausdruck der mimiſchen Geberbe, 
der tanzenden Bewegung gab das feine zur Verbentlichung ber tief- 
ftusigen Gedanken, zur Verfinnlichung ver glänzenden Bilder hinzu. 
Ss ruhte hier aller Kunftwerth in erfter Linie unftreitig auf der großen 
Geſammtheit der Mittel und Wirkungen alt biefer zufammenarbeitenden 
Künfte, für die wir vielleicht die Fähigkeit ſogar der Einbilbung ver- 
foren haben. Den Alten war es, einem Ariftives Quintilionus war 
es in Bezug auf die Tonwerke in ber fchönften Bewußtheit völlig Har, 
Daß in dem Kunftwerke das Zufanımengreifen aller Theile, das aus 
allen Theilen Vollbeftehende bas Allwirkſame ift; fo ftrebten fie auch, 
dieſe Wirkungskraft durch den gefchichten Verband von mehreren Kün- 
ften noch Höher zu fpannen. Ihnen wäre nicht eingefallen, von einer 
Tonkunſt gering zu denken, weil fie ver Dichtung untrennbar einver⸗ 
feibt war, fo wenig wie von ven Bildwerken, die unlösbar an einem 
Zempelbaue hafteten. Für das Ausleben der Künfte war es unerläß- 
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ih, daß Malerei und Sculptur ſich freirangen von der Baukunſt, 


die Melodik fih Raum brach um fich außerhalb ver Drcheitil, Schau- 
ipiellunft und Tempelfeier für fich zu verſuchen; daraus folgt nicht, 
daß beide Künfte im Verbande mit Anderen nicht ebenfo großes und 
größeres hätten leiften können. Ein Bild auf der Leinwand gejtattet 
mehr Kunſtvollendung als das auf der Steinwand; eine frei ſtehende 
Statue verlangt eine allfeitigere Ausführung als Die in einem Giebelfelde 
oder die nur halb von der Tempelmauer vortretenden Gejtalten bes 
Basreliefs. Das hindert nicht, daß gerade in biefer feheinbar abhän- 
gigen Gattung das allergrößte gejchaffen ift, was mit allem felbitän- 
digen und abgelösten in vollfter ©leichberechtigung um die Palme ringt. 

Unfere Abficht war, nach diefen Hindeutungen auf bie zufammten- 
gefaßte und zuſammenfaſſende Totalität des griechifchen Lebens Geiftes 
und Kunſtwirkens, ben Leſer auf einen ganz entgegengejegten Stand⸗ 
punct zurüdguführen, zur Erwägung der geiftigen Feinbildung und 
Durchbildung des Kleinſten und Einzelften, wie in allen Künften fo 
auch im der Muſik der Alten. Auch in diefer Beziehung ift es uns 
vielleicht nicht einmal möglich, dem Hellenen in gleicher Feinheit nur 
nach zu denken und nach zu fühlen, der die unvergleichlichfte Sinnes- 
ichärfe des Naturmenfchen mit dem überlegenften Kunftfinn des fertigen 
Eulturmenfchen verband. Die Griechen felber haben fich den natür- 
lichen Sinn für allen Wohlllang als eine unterjcheivende Vollgeigen- 
fchaft zugeichrieben. Selbft in dem ungebilveten Haufen burfte ber 
Halilarnaffer Dionye den reizbaren Gehörſinn rühmen, mit dem er 
jedes Detoniren, ben mistönenden Anschlag eines Kithariften, den un- 
reinen Anfat eines Auleten, das Heinfte Verfehlen des richtigen Ein- 
falles der Inſtrumente aushörte und austrommelte. Eine fo ftrenge 
Richterverſammlung, in deren Mitte jever Gebildete muſikaliſchen Un⸗ 
terricht genoſſen hatte, forderte große Dinge an ſeine Ton- und Sang⸗ 
meiſter, von deren Schule und Übung wir uns ebenſo ſchwer eine 
angemeſſene Vorſtellung machen. Würden ſich unſere Sänger doch 
bekreuzigen ſchon vor den peinlichen Diätmitteln, denen ſich noch in 
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ven Zeiten des äußerften Kunſtverfalls felbjt ein Kaifer Nero, als ihn 
bie Süngerlaune anwandelte, zur Pflege und Erhaltung feiner Stimme 
unterwarf. Sang- und Spielſyſtem der helleniichen Meiſter war in 
praftifcher Hinficht zu jo fublimirter Zartheit und Fertigleit ausgebilvet, 
daß die Entartung zu flachem Birtuofenthume für vie bloße Ergötzlich⸗ 
feit des Ohrs Schon in der guten klaſſiſchen Zeit unfehlbar hätte eintreten 
müſſen, wenn nicht der wunderbarſte Feinſinn dieſer technifchen Sub» 
tilität das ftärkfte Gegengewicht gegeben hätte in der durchaus geiftigen 
Natur der Tonſätze, die fich im Großen und Ganzen aus dem engen 
Berbande mit ver Dichtung von ſelbſt ergab, aber auch, nach ber 
ganzen Durchdenkung und Durcharbeitung des kleinſten Details ver 
Kunftmittel, gewollt und bezwedt war. Auf die bramatifche Wahrheit 
bes geiftigen und ſeeliſchen Ausprudes, auf das Ethos, zielten in leßter 
Abficht alle Beftrebungen aller Ton- und Dichtkunft der Alten ab. Sie 
jahen fich die großen Gattungen der Dichtung und die Natur der an- 
gemeſſenen Kunftmittel un Allgemeinen, aber auch die einzelften Be- 
ftandtheile ver Sprache und des Tonweſens bis in ihre Heinften Ele- 
mente auf ihre Ausdruckskraft an. Sie unterjchieven in den Arten 
ihrer Meufilvichtung im Großen den Charakter des Würbe- und Maas» 
vollen von dem Raujch- und Geräufchvollen, des großartig Erhabenen, 
Männlichen, Heroifchen (dinftaltifchen) von dem Erregten, Klein⸗ 
müthigen, Weibifchen (foftaltifchen) , des Ruhigen und Gelaffenen 
(beiyehiaftifchen) von dem Ausgelafjenen und Leivenjchaftlichen (enthu- 
fiaftifchen) ; aus biefen großen Gattungen epiicher und tragijcher Un- 
terlagen ergaben fich bie verichievenen (dithyrambiſchen, nomiſchen, 
tragifchen) Meufikftile, neben benen die leichteren lyriſchen Tonweiſen 
ber erotischen, Tomifchen und enkomiaſtiſchen Melopöten hergingen ; in 
alten unterfchied und wählte man wieder bie ihnen angemefjenen höheren, 
mittleren, unteren Tonlagen oder Syſteme, und bie anpafjenden Ton- 
arten nach ihrer charakteriftiichen Brauchbarkeit. Wir Neueren müben 
uns ab, Verfchievenheiten diefer inneren Natur in unferen nur mecha- 
niſch gefonderten Tonarten, bloßen Zranspofitionen ver Dur» und 
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Mollſcala, aufzuftellen und zu beftreiten ; bei ven Griechen aber waren 
(abgejeßen von ihren fieben ‚. durch bie verjchiebene Lage ber Hafktöne 
charakteriftiſch unterſchiedenen Detavengattungen,) ihre landſchaftlich be- 
nannten Tonarten, und voraus bie älteft ächten darunter, die doriſche 
phrygiſche und lhdiſche, aus verſchiedenen Stämmen hervorgegangen, 
daher wie alfer Bollsgefang durch innere Eigenheiten, durch ſtehende 
Formeln und Tropen, durch Bevorzugung oder Bermeibung dieſer ober 
jener Tonftufen ſcharf unterfchieben und leicht unterſcheidbar; und fo 
eigenartig bewiefen fie fich in biefen Unterfchieven, daß der ausdrücklich 
(von Philoxenus) angeftellte Verſuch, eine leivenfchaftliche , ekſtatiſche 
Dichtung ftatt in der entfprechenden orgiaftifchen,, phrygiſchen Tonart 
in der borifchen zu fegen, unausführbar gefunden wurde. Wie in biejen 
allgemeineren Beziehungen, fagten wir, fo unterfchieben die Alten in 
ihren bichtertfchen und muſikaliſchen Sompofitionen auch alle einzelnen 
Theile und Theilchen nach ihrer Angemefjenheit und Verwendbarkeit 
. zu ber einen ober anberen Ausorudsweile. Innerhalb ver bloßen 
Sprache erwogen fie mit ver änßerften Gehörichärfe in dem Klange 
jedes einzelnen Buchftabens und in ver Natur jedes einzelnen Wortes, 
innerhalb der Dichtung aber in ber Zufammenfegung ber Versmaße, 
innerhalb bes Versmaßes in ben Hebungen und Senkungen, ben 
ruhigeren oder heftigeren, voheren ober anftändigeren Bewegungen ber 
zeitordnenden Rhythmen bie charakteriftiiche Verſchiedenheit. Die Fein- 
hörigfeit für diefe Dinge ſah Herver in Klopſtocks Oben wieber walten, 
und fie gab in feiner Anficht ſelbſt viefen in fich fanghaltigen Gedichten 
etwas fo Eingegeiftetes, daß über jedem ein anderer Ton bes Aus- 
beudes herrichte. War in Pindar diefe Kraft des unterfchievenen 
Ausdrucks noch in weit höherem Maaße fchon in der bloßen. Dichtung 
gelegen, fo wird doch pie mufilalifche Geſtaltung verfelben in jeder 
ihrer Bewegungen das ihrige hinzugethan haben. Der meliſche 
Periodenbau mußte zwor im weientlicher Übereinftimmung fein mit 
bem poettfch-metriichen ; die Profodie zwang dev Muſik das Verhältniß 
zwiſchen ihren Längen und Kürzen auf; aber in dem Verhältniß von 
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- Kürze zu Kürze, von Länge zu Länge nahm fich ver muſikallſche 
Rhythmus die Freiheit, deren Umfang Zeitmaas und Dauer zu ver 
ändern, und Worte und Silben nach feinem Bedürfniß feinen Zeiten 
unterzuorbnen. Im diefen Elementen der mufilaliihen Form, in 
Rhythmus Tempo Talt, war dann, wie im Großen in den muſikali⸗ 
chen Gattungen und Tonweiſen, der mannichfaltigfte Wechfel, bie 
Metabole, das ftete Augenmerk der Künftler, und fteigerte nothwendig 
bie Beweglichkeit bes Austruds zu immer lebendigeren Wirkungen. 
Der Wechſol nes ruhigen zweitheiligen und bes regeren breitheiligen 
Zaftes war, wie felbft pie Heinen erhaltenen Refte griechifcher Tonkunft 
darthun, bei den Alten viel häufiger als bei uns; durch bie Unter⸗ 
mifchung diefer einfacheren Zeitfüße aber mit dem bei uns kaum gebrauch» 
ten, bei ven Alten ale ebenbürtig angeſehenen fünftheiligen Talte, bes 
Jambus mit dem Bacchius (?/, mit 5/,), des Trochäus mit dem Päon 
epibatos (3/,) machten bie Tonmeifter an geeigneter Stelle bie außer⸗ 
orbentlichften Wirkungen, über welche die Theoretiker in ber feinften 
und zugleich natürlichften Weiſe philofopbirten: Ariſtoxenus verglich 
bie einfachen Takte mit dem gefunden regelmäßigen Bulsgang, ven mä⸗ 
Bigeren oder grelleren Wechfel in jenen verſchiedenen Takten aber ven 
mehr oder weniger gefährlichen, von geftörtem Organismus zeugenden, 
unordentlich wechjelnden Schlägen bes Pulſes und ihrer beunruhigen- 
ven Bedentung. Der fünftbeilige Takt, in fich ſchon aufregenver 
Natur, war noch nicht Die Grenze, bei ver fich die Alten begnügten ; 
ſie ſchritten gelegentlich felbft zu dem verwirrenden fiebentheiltgen (epi« 
tritiſchen), ja felbjt bis zu irrationalen Takten (mit Bruchtheifen von 
Heinften &rößen oder Zeiteinheiten) vor: was alles nur ven Zwecken 
einer feinften Modification charakteriftiicher Ausdrucksweiſe bienen 
konnte. So haben fie in ihrer Baukunſt, in dem feinfühligften Drang 
nach Bewegung und Leben, felbft in dem ftasren Stein den Schaft 
ihrer Säulen pflanzlich anfchwellen laffen, und fogar in ven Wand⸗ 
flächen ihrer Tempel die fteife mathematifche Linie mit irrationellen 
Berhältniffen durchbrochen. Diefelben kühnen Feinheiten und feinen 
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Kühnheiten laffen fich in anderen Zügen ihrer Sang- und Spielweife 
verfolgen. Schon in ihren älteften Tonarten waren bie Fortſchrei⸗ 
tungen in den Heinen Zeitftufen von Bierteltönen eingeführt, der Ge⸗ 
brauch ſchwer zu intonirender, unmerklicherer Intervalle, die bei uns 
nicht üblich find, ſelbſt bei den fpäteren Griechen nicht mehr gewür- 
bigt, ja kaum noch vernommen wurden: es war bieß eine Feinheit, 
die für die Führung einer Melodie verſchwendet geweſen wäre, vie 
für die Schattirung des Ausprudes aber unftreitig von ber größten 
Bebentung war, ben fie mit den zarteften, der lebenbigen Rede ab- 
gelaufchten Erhöhungen oder Vertiefungen, Schärfungen oder Milde⸗ 
rungen in der Stimmbeugung bereichern konnte, deren wir uns fpre- 
chend Alle unmiffentlich gebrauchen. Dieſe felbe fubtile Gehörbildung 
war auch in der Organik ver Alten wirkſam, ihrer Inftrumentalbeglei- 
tung. Die Kytharen und Lyren waren in ven feinften Stimmungs- 
unterſchieden ven Volkstonarten angepaßt; und es gab eine beftimmte 
Praxis, in welchen Stellen ver Scala, für welche befonveren Geſangs⸗ 
arten jene nachgelaffenen Intervalle, die verſchiedenen xpoaı ber 
Inftrumente angewenvet wurben. ‘Die Begleitung mußte bapurch 
nothwendig an fehärferer Charakteriftil gewinnen, bei Plutarch ift 
auch ausdrücklich bezeugt, daß in ber alten Kunſt Haffifcher Zeit der 
Ausdruck der Inftrumentalbegleitung, die Spieliprache (dtadexros 
xpouparıxn), mannichjaltiger als bei ven Späteren war, bie für bie 
enbarmonifchen Verfeinerungen den Sinn verloren. Wie geringfügig 
nach unferem Maasſtabe gemefjen bie griechtiche Spielmuſik geweſen 
fein muß, die einzelnen Inftrumente waren bei ihnen doch vielleicht 
mehr als bei uns auf vie leifeften Unterfchiebe ihres Klangcharakters, 
auf die Natur ihres feelifchen Ausdruckes angejehen und danach gebaut. 
Bei uns, die wir Bauten Trompeten Hörner Klappern und Gloden- 
fpiele in unfer Orxchefter aufgenommen haben, find die groben Klang⸗ 
unterfchiede nicht wohl zu vergreifen , bie Alten, bie biefe ihnen ſehr 
wohl befannten Laͤrm⸗ und Signalwerkzeuge in ihrer Kunftmufil zu- 
zulaffen verfchmähten, bildeten ihre Flöten und Lauten in enblofer 
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Mannichfaltigkeit, nach Bau und Materie, ins allerfeinfte aus. Die 
viel angefochtene und ihrer aufregenden Wirkung wegen lange verpönte 
Flöte verfeinerten fie in einer Unzahl von Variationen einfacher, dop⸗ 
pelter, vielröhriger Inftrumente, heimifcher ober fremder, Lang⸗ ober 
Duerflöten von Horn Holz Rohr oder Metall, zum Zwecke ver fubtil- 
ften Veränderungen bes Ausbruds, je nachdem fie zur bloßen Be⸗ 
gleitung von Satteninftrumenten, oder zu Aufführungen, zu Märfchen, 
Aufzügen, Opfern, Begräbnifien, Hochzeiten oder Anberem beftimmt 
waren. Wo auf dieſe Weiſe Alles auf pie geiftige Bedeutſamkeit, auf 
bie dramatiſche Kraft, auf die alljeitigfte Mannichfaltigkeit des Aus- 
drucks abzielte, begreift man leicht den engften Zufammenichluß von 
Ton⸗ und Dichtlunft (ob man ihn als Urfache oder Wirkung biefer 
Richtung der Kunſt denkt) als eine innere Nothwenbigkeit, und aus 
ihr alle die, zweifelloſen oder muthmaßlichen,, Eigenheiten der alten 
Muſik. Die Griechen, in der Vorliebe ihres plaftifchen Geiſtes, be- 
vorzugten in der guten alten Zeit die einfachfte und urſprünglichſte 
Weſenheit aller Muſik, die das Mechaniſchſte ihrer drei Grunbelemente 
beißen mag, in dem fie aber mit dem ganz geiftigen Prinzip der Dich⸗ 
tung am untrennbarjten verwachjen ift: bie rhythmiſche Bewegung ; 
bie, weil alle Außerung des körperlichen Lebens, Herz- und Bulsichlag, 
Athmung und Gang in regelmäßig geglieverter Ordnung erfolgt, in 
den ganz finnfichen Überwirkungen ihrer Schläge auf das Ebben und 
Fluten des Blutlaufs und des Nerven - und Empfindungslebens die 
unmittelbarfte Gewalt über die Dienfchen ausübt, jelbft über kaum 
Geborene, felbft über die Thiere. Jene Eigenheit ber Zotalität, der 
einheitlichen Ganzheit und Gefchloffenheit des griechiſchen Kunftfinnens 
und Wirkens bat im Muſikaliſchen vielleicht darin ihre feinfte Spige, 
daß bei ihnen Diufiler und Kanoniker, Praktiker und Theoretiker nabe 
daran waren, bie drei Grundelemente der Muſik für einerlet Sache zu 
erflären. Melodie war ihnen natur- und fachgemäß im Wejentlichen 
bafjelbe was ihnen Harmonie beveutete, unter der fie jeve wohlllingende 
gefällige Tonfolge und Zonverbindung verftanden ; aber auch die har- 
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monifchen und rhythmiſchen Berhäftniffe führten fie, bie Ähnlichkeit 
zwifchen ben wohlthuenden Einprüden einer reinen Conſonanz und 
einer einfachen rhythmiſchen Zeitgliederung erkennend, auf einerlei 
Zahlenverhaältniffe zurück: fie verglichen ben @leichflaug dem auf dem 
gleichen Berbältniß von 1:1 beruhenden bactglifchen Zeitfuß, bie 
Detave dem jambifchen Tat im voppelten Verhältniß 1:2, vie Quinte 
bem päonifchen Tate im hemiolifchen (14/5), die Quarte (3:4) dem 
fiebentheiligen Takt im epitritifchen (11/,) Verhaltniß. Schieden fie 
aber einmal unter jenen drei Potenzen ver Muſik, fo galt ihnen bie 
Rhythmik als die Carbinalwiffenfchaft des Gefanges ; fie nannten ven 
Rhythmus das männliche Prinzip, das fich zur Melodie verkalte wie 
das Wirkende und Geſtaltende zu der geftaltbaren Materie; die Melo⸗ 
bie traf ihnen als das minder Ausdruckfähige auf eine zweite Stufe 
herab. Daher kam ee, daß man gegen bie Häufung ber Strophe, (des 
melodiſchen Elements in der Poefle,) empfindlich ward; daß die mime⸗ 
tifchen, bie nachahmenden, b. h. die ben dramatiſchen Ausbrud ſuchen⸗ 
ben Tonmeifter in ben Nomen bie Segenftrophen verwarfen, und daß 
auch die Dithyrambiker, als fie nach Laſos' Borgange ihrerjeits „nach- 
zuabmen“ begannen, gleichfalls die Gegenftrophen befeitigten. Hält 
man biefe merkwürdige inftinctive Folgerichtigkeit der Alten in biefer 
Richtung auf das Ethos, das charakteriftiich Ausdruckſame, feit wor 
Augen, fo verfteht man vollftändig, daß fle nach der barmoniftifchen 
Ausbildung unferer neueren Tonkunſt, troß mancherlei Anfäten, durch⸗ 
aus Fein dauerndes Verlangen bezengten ; Tartini's und Bockh's Mei- 
nung war, daß fie viefelbe, wenn gekannt, verfcehmäht haben würden. 
Und dieſer Anficht wird man nur ſchwer wiberfprechen, wens man fich 
erinnert daß (von der importirten Schulmuſik abgejehen) alle fübländi- 
chen Völler nirgends ein Begehr nach mehrftimmigen Gefange, bie 
naeturwüchfigen darunter felbjt einen Widerwillen vor feinem verwirren⸗ 
ben Lärme verratben ; daß fich die halbantiken Italiener in ihrer welt- 
lichen Muſik gegen die ausgebildete Harmoniftik der Deutfchen ftets 
gleichgültig verhielten ; daß ſie gegen ihren nadten aber naturwarmen 
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Geſang den kalten in ven Flaufch der Harmonie gehüllten Sarg der 
Nordländer allezeit gering achteten; daß fie, felbft in ver Höchften 
Blütezeit der Harmoniftifchen Spiellunft, in ihren autiphonen und 
homophonen Begleitungen nur die Idee des Gefanges zu fteigern 
liebten; und daß Frankreich, zwifchen Germanismus und Romanis⸗ 
mus überall eine charakteriftifche Mitte haltend , durch bie zwei mufi- 
kaliſchſten Jahrhunderte hindurch ver große Kampfplag zwilchen ven 
melobiftiichen und harmoniſtiſchen Richtungen geblieben ift. Unter ven 
Romanen empfand man fortwährenb wie die Alten thaten, daß bie 
Harmonie wohl allgemein zur Verſtärkung und Vervielfältigung des 
Ausdrucks viel beizutragen vermöge, nichts aber zu feiner gelenferen 
Biegbarkeit und einheitlichen Wirkung. Tartini war vielmehr ber 
Überzeugung, daß für bie Abficht, beſtimmte Har ausgefprochene Seelen- 
bewegumgen muſikaliſch ſcharf zu cbarakterifiren,; aller mehrſtimmige 
Geſang nicht tauge: wegen des innerlichen Wiberftreites in den Ex⸗ 
tremen der Harmonie, deren tieffte und höchſte Töne, die Einen ihrer 
Natur nach ſchwer und trübe, die Anderen leicht und hell, unmöglich 
auf Einerlei Wirkung gleichartig zuſammenarbeiten könnten, baß daher 
auch die Harmonie nur wenig einer Tonkunſt wie bie griechiiche dienen 
konnte, die jo ganz darauf geftellt war, aller Abfchwächung des mufl- 
taliihen Ausdrucks, aller Zeripaltung des mufilalifchen Eindrucks, 
aller Zerftreuung ber Aufmerkfamteit der Zuhörer vorzubauen, damit 
ihr in ihrem gemeinfamen Gange mit der Mar auslegenden Dichtung 
vie volle Macht auf die Seele zu wirken ungefchmälert erhalten bleibe. 
Die griechiiche Tonkunſt warb auf biefem Wege ein Anderes als fie bei 
uns geworben ift, es folgt daraus nicht, daß fie wegen ihrer einfachen 
Weiſe minder Tunftooll in ihrer Ausbildung, minder großartig in ihrer 
Wirkung gewejen fein müffe. Es fei, daß fie fich zu unferer harmoni⸗ 
ftifchen Kunſt verhielt wie ver einfache malfive Tempelbau des Alten 
zu ben complicirteren gothifchen Bauwerken ver mittleyen Zeiten: man 
weiß, wie fich ein Gothe in feinem Geſchmacke zwifchen beiden Nich- 
tungen der Baukunſt entſchied. 


Re ortwirfun — 
uf die Da 
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Wir beftätigen, was von je bie Anficht ver Muſikhiſtoriker war, 
daß bie rhythmiſch⸗declamatoriſche Tonkunſt der Alten ihr Wejen nicht 
in dem Reiz melobifcher oder harmonifcher Formen, fondern in ber 
dramatiſchen Wahrheit und Feinheit geiftigen Ausdrucks hatte, wir be- 
ftreiten, daß fie darum einen geringeren Werth oder eine geringere 
Wirkung gehabt hätte. Wir beftritten vieß in dem Zuvorgeſagten mit 
Argumenten, bie wir aus der nur vernuthbaren Beſchaffenheit ver grie- 
chiſchen Muſik entnahmen ; wir wollen es in vem Folgenden erhärten 
mit Argumenten, die wir aus ihrer Fortwirkung entnehmen. Denn 
grade von jener Seite ihrer dramatischen Natur ber bat die Muſik ber 
Alten wunderbarer Weile, auch ohne erhaltene Mufter, auf ganz 
geiftigem Wege in Zeit und Geſchichte fortgewirkt. Sie hat in dieſer 
Beziehung ein fortwucherndes Capital eingefchoffen in das Grund⸗ 
vermögen aller neueren Muſik, nicht durch ein reales VBermächtniß, 
fondern durch eine ideale Anregung des fehaffenden Kunftgeiftes. 
Wenn in den verfchienenften Zeiten bie verfchievenften Tonſetzer bie 
Muſik auf ihre dramatiſche Leiftungsfähigteit anſahen, fielen fie alle 
auf die Form des recitativen Sprechgefanges und meinten alle damit 
bie alte griechiiche Kunft wieder aufleben zu machen. So that im 
Anfang diefer muſikaliſchen Renaiffance der Erfinder der Oper, 
I. Beri; fo that in nenefter Zeit Wagner, der von dem Ehrgeiz jogar 
befeelt ift, nach der Weiſe des Altertbums den Wort- und Zondichter 
in Einer Perfon wieder zu vereinigen, fo that in der Mitte zwiſchen 
beiden Gluck, als er das accentuiftifche vor dem melodifchen Prinzip 
bevorzugend in ber Oper zur Wahrheit des natürlichen Auspruds zu- 
rüdftrebte. Alle drei in allen drei Epochen waren darin felbft allzufehr 
in bie alterthümlende Richtung verfahren, daß fie über der Einen Muſik⸗ 
art, bie bie Alten allein gelannt und gepflegt hatten, andere, denen 
eine fäculare Gewöhnung die Kunftweihe gegeben hatte, zurückſtellten, 
daß fie über tem Dramatifchen das Melodiſche vernachläffigten. 
Darin eilten die Italiener ihren antilifivenden Erfinder des Recitativs 
durch einen Sprung in das andere Extrem, in bie ausfchließliche Vor⸗ 
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ltebe für bie Arie, zu ergänzen ; darliber verwarnte Rouſſeau, fonft ganz 
eingeſtimmt mit feiner Richtung, den Ritter Gluck, wie man heute 
Wagners ausgefprochener Veberzeugung, daß der Ariengefang ver Natur 
bes Dramas wiberftrebe, wiberfpricht. Wie hoch man von dem Recita⸗ 
tive, als ber weſentlichſt dramatiſchen Muſikform vente, die Rückſchrän⸗ 
fung ber Muſik auf fie allein, die Rüdfegung ihrer übrigen Geftal- 
tungen um biefer Einen willen, wäre eine unftatthafte Verleugnung aller 
Geſchichte. Und auf alle Fälle könnte fie lohnend und dankbar nur dann 
fein, wenn eine fo edle und hochgehaltene Dichtung wie im Alter 
thum, die durch jene wechfelvolle Vielgeftaltigfeit und wuchtige Größe 
bes Inhalts die Eintönigfeit der mufifalifchen Form verhütete, ver 
Zonfunft wieder bie Texte lieferte. In biefer leßteren Beziehung hatte 
Gluck, außerhalb ver Oper, noch einen anteren und graberen Rüchveg 
zu der Weife ver antilen Kunft betreten. Er entzüdte fich wie zu einem 
hellenifchen Hymmenfänger über Klopftods Oben, dem einzigen was 
wir in Deutfchland an lyriſcher Sprachgewalt etwa mit Pindar zu 
vergleichen hätten. Wenn bie gewöhnliche Meinung war, daß mit 
einer fo großartigen Poefie, wie biefer oder ber Pindariſchen, verbun⸗ 
ben, die Kunft der Töne unmöglich nach dem Gruntfat der Güter: 
tbeilung vermählt fein könne, daß die Dichtung da nothwenbig alle 
Borhand in Beſitz und Herrfchaft haben, bie Muſik zu einer untergeorb- 
neten Rolle herabfinten müffe, fo ſchien Gluck darum boch nicht zu- 
geben zn wollen, daß ver fchönfte Gefang durchaus ver fchlechteften 
Poeſie gefellt, oder taß die einer edlen Dichtung gejellte Muſik um 
ihrer Einfachheit willen eine untergeorunete Muſik fein müſſe. Er 
hatte vie Befcheivenheit und Verleugnung, feinen höchft einfachen Ge⸗ 
fang, ben er fich nur mit Heinen Strichen und Zeichen in das Oben» 
buch notirte, den Worten des Dichterfreundes im engften Anfchluffe 
anzufügen; tie Reicharbt aber und Andre, die diefe Tonftüde von 
ihm vortragen hörten, fanven fie ebenfo eigenthümlich und tiefgeſchöpft 
wie fie einfach waren, dem Herrlichften gleich, was der Meifter in 
feinen glücklichſten Stunden gefchaffen hatte: „tie getreuefte Auffaffung 
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des Dichters gepnart mit beivundernswürbiger Freiheit des Muſikers, 
bie erhabenfte Einfalt verbunden mit Originalität, mit großem Reich⸗ 
thum und immer neuer Mannichfaltigkeit.“ Durchgehend ſchlug das 
rhythmiſche Princip in dieſen Odencompoſitionen vor, bie weniger 
nach Art des melodiſchen Geſanges „als bes gemeſſenen Mecitatines“ 
geftaltet waren. Das Eine Wort kann uns erinnern, daß wir uns eine 
ungefähre Vorftellung von antiker Muſik an keiner Kunftgattung fo 
febendig machen Tönnen wie an biefer. Im dem „großen“, begleiteten, 
gemeflenen Recitative, das durch die ausgeführtere Begleitung in ein 
regelmäßtgeres Zeitmaas gebunden (obligat) wird, nannte ver muſik⸗ 
kundige Kraufe geradezu bie alte Kunſt in höherer Verklärung wieber- 
geboren. Diefe Gattung ift in aller neueren Muſik außer allem Ver⸗ 
gleiche die ausdrucksvollſte, die dramatiſchſte. Als jener Peri und 
feine nächiten Zeitgenoffen, in Folge ihres Nachventens über bie alte 
Muſil, auf die recitative Monodie fielen, blieb dieß lange ein unfrucht- 
. barer Verſuch, weil die gebehnten Reimperioden des Marini'ſchen 
Poeſieſtils, dem fie anfangs zu fröhnen hatten, ver möglichit öde 
Boden für mufilafiichen Anbau war. Sobald aber bie fortichreiten- 
ben Opernterte eine bramatifchere Haltung gewannen , fo konnte es 
nicht fehlen, daß gelegentlich ver Lauf der Handlungen, bie fie ſchilder⸗ 
ten, auf Situationen führte, in welchen die Gemüthsbewegungen leb⸗ 
haft wechſeln und rafch und plötlich in andere, ſelbſt in bie ſchroffften 
Gegenſätze überichlagen, over wo fich eine heftig ausfahrende ever 
innerlich wühlende Leidenſchaft in ihrem ganzen Werben Wachjen und 
Gipfeln entwidelt, oder ein ungewöhnlich ſtarkes, aus fich heraus⸗ 
gehendes, um und über fich greifenpes Gefühl fich in Gedanken ver- 
flicht , wo die Seele von vielen Gegenſtänden zugleich befchäftigt,, von 
einem Meexe, einem Sturme von Erregungen aufgewühlt ift, die von 
Silbe zu Silbe, von Wort zu Wort die Rede mit einer Fülle von 
bunten wechjelnden Bildern befchweren: an folchen Stellen würde 
feine gefchlofiene melodiſche Form der Wucht des Inhalts gerecht wer- 
den können, fo wenig wie den finnvollen Chortexten der Alten; fie 
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würbe um des Wohllauts willen einen um ben andern der gehäuften 
pathetiſchen Accente fallen laffen und fo den Ausdruck verwiſchen. 
An ſolchen leidenſchaftlichen, inhaltvollen Stellen des angegebenen 
Charakters nun, bie wie Teine anderen ben glänzenven poetifchen Texten 
der Alten nahe rücken, trat dann jene urjprünglichfte declamatoriſche 
Kunſtart ungefucht von felber ein: weil der Tonfeßer nur in diefer 
Freiheit der ungebemmteren Bewegung und ber unvermittelteren Über- 
gänge, nur durch den raſchen Wechſel der Accente in dem wechjelnden 
Reichthum der Worte, die gebrängte Fülle oder das ordnungsloſe Unge- 
ftüm der geſchilderten Gemüthsbewegungen in angemeffener Wetfe 
auszubrüden vermag. Der Tonkunſt Finnen viele andere Aufgaben, 
feine größere kann ihr geftellt werben. Auch hat man die Meifterftüdle 
in dieſer Gattung allegeit tro tz, wenn nicht wegen ihres Anſchluſſes 
an die Dichtung, man hat fie allezeit tro ver Einfachheit, wenn nicht 
wegen ber Einfachheit und naturgetreuen Unmtttelbarteit ihrer Aus: 
drucksweiſe von ber ergreifenbften , feinem anderen muſikaliſchen Ein⸗ 
drucke an erſchütternder Macht vergleichbaren Wirkungstraft gefunden. 
Piccini rühmte fälfchlich als den Erfinder des „großen“ Recitativs ben 
Leonardo da Vinci, in beffen ‘Dibo ber letzte faft ganz in biefer Weiſe 
behandelte Act berühmt war burch bie lebenvolle und ſchreckhafte 
Wirkung, die er machte ; in Wahrheit hatte ſchon früher Aler. Scarlattt 
biefen Stil in einfachen Verſuchen eingeführt, und bei Händel war et 
bereifs in feiner ganzen Herrlichkeit Bervorgetreten. Wer bie Reihe ber 
großen Necitative Händel's, von den erften gleich anfangs um ihres 
bezwingenden Pathos willen bewunderten Verſuchen in feinen veiferen 
Dyern wie Cäfar und Tamerlan an bis zu ben herrlichen ariofen 
Stellen im Meſſias Alerander und Belfagar, in Bofepb und 
Jephtha, in Semele und Heraffes überfehen Tann und überdenken 
mag, wer fie in ber ganzen Stufenfolge ihrer inneren Verſchieden⸗ 
beiten überſchlagen und richtig ſchätzen will, von dem leichten, jeder 
Mogßart'ſchen ober Weber’chen Oper einfügbaren Stile an, In dem er 
bie ſehnſüchtige Kebende das Stelbichein ihres Geltebten im Floridant 
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erwarten läßt, bis zu den erhabenen Tonſätzen, in welchen er in ven 
charakteriftiichiten Unterjcheivungen die Gottheit redend einführt, im 
Meſſias Er felber als der Sprecher ver Chriftenheit, oder im Belſazar 
von dem Propheten Daniel und von dem Weltkinde Cyrus einführen 
(äßt,, der wird Chryſanders Ausruf vollaus zu würbigen wiffen: daß 
bie Kenner erjtaunen würden, wenn fie die großen recitativen Sätze 
Händels alle auf Einen Haufen gebracht ſähen. Wir zweifeln, daß 
feinen großartigften Tonreden biefes Stils irgend etwas an Tiefe und 
Größe gleich gefommen ift. Man bat: fpäter Glud um die Structur 
feiner Recitative gerühmt , man pries Mozarts Runft, die fchänften Ton⸗ 
fäge biefer Art aus der Verbindung ver ausprudspollen Declamation 
mit der Macht des verſchwenderiſch ausgeftatteten Drchefters zu bil- 
ben ; in Beider Praris und in ver Schäßung der meiften Fachmänner 
ſoll vem Recitativ erft durch die Harmoniefülle und Eigenthümlichkeit 
der Inftrumentalbegleitung feine Stärke und fein Reiz verliehen wer- 
den: obwohl diefe Zugabe in ven wahrbaften Mufterftücen dieſer Gat- 
tung weder unerläßlich zu ihrer Wirkung, noch auch in ihrem Aufbau 
bas Beftimmende ift. Sie ift nicht unerläßlich : denn wenn fchon der 
Schaufpieler in Stellen von jo tiefer Bewegung mit ven bloßen Wor- 
ten bie größten Wirkungen macht, wie follte fich feine Declamation 
vom Gefange bejchwingt nicht, auch ohne die Nachhülfe eines vollen 
Orcheſters, noch viel höher erheben? Tartini erlebte 1714 in 
Ancona, daß in einer 13mal wiederholten Oper eine einzige recitative 
Zeile, deren Worte ven Ausbrud des Unwillens trugen bei einer ge- 
wiffen Strenge und Kälte im Blute, vie Geifter ver Zufchauer jeves- 
mal fo erichütterte, daß Jeder den Andern anblidend erbleichen ſah; 
biefe Stelle war nur von einem Baffe begleitet. Die Inftrumental- 
begleitung, fagten wir, tft auch nicht das den Aufbau beftimmende in 
bem großen Recitativ. Es Tann eine fchwierigfte mufilalifche Aufgabe 
fcheinen, in begleiteten Recitativen den überrafchenden, unvermittelten 
Sprüngen ber Accente einer ftürmifhen Empfindung in ausdrucks⸗ 
voller Wahrheit gerecht zu werben und boch in den rafch wechjelnden 
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Accordfolgen einen regelrechten Gang einzuhalten, ber doch von aller 
melodiſchen Abglättung fern bleiben fol. Den Meifter der Technik 
verjucht dieß leicht zu kunſtvoller Ueberladung; ber geiftuolle Ton⸗ 
fünftler, dem die einfachjt naheliegenden Effecte die allein richtigen 
find, erfährt bei diefer Aufgabe bald, wie wunderbar bie Natur fie 
erleichtert: da bie grellften Abfprünge und Ausweichungen in ber 
ächten ausbrudwahren Nebebetonung, in ihren fchroffiten Diffonanzen 
bie Löſungen in fich bergend, der Zongeftaltung nicht nur entgegen 
fommen, ſondern ihr die Wege gradezu zeigen und vorjchreiben. In 
biejer Beziehung gibt es vielleicht Tein muftergültigeres Beiſpiel als den 
erſtberühmten Händel'ſchen Sat diefer Art, den Sang des Siegers 
Cäfar über die Gebrechlichkeit menschlicher Größe am Grabe des be- 
fiegten Pompejus (Alma del gran Pompeo), ver allein mehr al& 
ganze Bücher unferen Verfuch einer geiftigen Begründung der Tone 
kunſt ftügt. Das in gis Moll beginnende Stück durchläuft fünf Kreuz⸗ 
und ſechs b-Zonarten, um in as Moll zu fchließen. Dem Techniker 
jind die frappanten Uebergänge an fich felber merkwürdig; und find 
fie e8 nur darum, weil nicht Einer unter ihnen ift, ber nicht von ber 
Betonung vorgezeichnet wäre, die ein Haffifcher Declamator den Wor- 
ten einprägen würde. Ein fchulmäßiger Sänger, der nach den Ton⸗ 
zeichen zu fingen gewöhnt ift, würde vielleicht bei wielen dieſer Ueber⸗ 
gänge ftugen und ftraucheln,, während ein Late von natürlicher Rede⸗ 
gabe, der den Sinn der Worte gefaßt hat, die einmal gehörte Tonweiſe 
mit Leichtigkeit nachfingen würde: fo ganz iſt dieß nur die Ächte 
Abſchrift der ächten Natur. 


4 * 
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Autebtungder, Bei ben Alten war auf bem Wege einer inftinctiven Routine, 
Shui Eh: aus dem bloßen Naturbrang des fchöpferifchen Geiftes heraus , eine 
—— Aion. volföbildenbe Kunft in der üppigſten Fülle der Erzeugniffe aufgefchof- 
fen, eine Praxis, über die jegt die einbringenditen Stenner (mie Beller- 
mann) der Vermuthung zugänglich geworben find, daß fie durch .eine 
große Kluft von ver Muſiklehre ber Alten getrennt gewefen fein möchte ; 
bie ihrerſeits, weil fie ſich mit unvollkommenen Erkenntnißmitteln in 
unvollftändige Erfahrungen verfahren hatte, arm an ſicheren Ergeb⸗ 
niſſen bleiben mußte und neben den phantaſtiſchen Geiſtesſpielen der 
Harmonik der Pythagoräiſchen Schule nur eine Sammlung mangel⸗ 
hafter Lehrſätze den kommenden Geſchlechtern vererbte. Dieſer dürf⸗ 
tigen Theorie ſollte gleichwohl die neuere Tonkunſt nicht weniger als 
jener reichen Praxis tief verpflichtet werden. Die Eine, ſahen wir, 
(und wir werben noch einmal darauf zurückkommen müſſen,) leitete in 
einem weiten Sprunge über zwei Iahrtaufende hinüber zu dem welt⸗ 
lichen Muſikdrama der neueren Zeiten an, ohne einen eigentlichen Weg⸗ 
weifer zurüdgelafien zubaben. Im einer ganz entgegengefetsten Richtung 
aber, werben wir zunächit ſehen, wirkte vie heidniſche Kunft auf die 
riftlichen Jahrhunderte auch in ganz unmittelbarer Anknüpfung praf- 
tiſch herüber, währen fie zugleich theoretifch durch hinterlafjene Leitfäden 
auf weiten Um⸗ und Irrwegen zu Erweiterungen ber Tonkunſt führte, 
bie auf einem den Alten gänzlich verfchloffenen Gebiete lagen. In 
ihrer Praxis war die griechifche Muſik zur Zeit ihrer Blüte eine durch⸗ 
aus volfseigene Kunſt geweſen; in dem Maaße, wie fich ihre Theorie 
und Technik weiter gebilvet hatte, war tie nationale Eigenthümlich- 
feit geſchwunden; und feit den Alerandrinifchen und Römiſchen 
Zeiten warb fie zu einer Weltlehre für die ganze bildungsfäbige 
Menjchheit. Mit dem Tode und unter ver Vermwefung ber alten Kunft 
wurden die gefunden Kerne ihrer Lehre zu einer weitverbreiteten Saat, 
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aus beren langſam fproffenden Keimen eine ganz nene Kunftbilvung 
erwachſen foltte. 

Die Tunftreiche Haffifche Muſik ver Griechen war mit ihrem ge- 
fommten Volksleben untergegangen. Den erſten chriftlichen Jahrhun⸗ 
berten wäre kaum noch ein Muſterſtück ihrer Meifterwerke zugängfich 
gewefen; und wenn doch, fo würbe es in ben frommen Rreifen ber 
jungen Chriftengemeinden verſchmäht worden fein, für deren Yebürf- 
niß und Begabung die üppige Rhythmik und ausdrucksvolle Melopik, 
das chromatifche und enharmonifche Tongewebe der mufischen Werte 
der Alten viel zu gefünftelt war. Daß fich gleichwohl die Anfänge des 
hriftlichen Geſanges mit ven noch lebendigen Neften ver alten Muſik 
jehr nahe berühren mußten, war einfach in der Natur ver ‘Dinge ge- 
legen ; aber das Ungeftalte in dem Werdenden ging dann inftinctiv auf 
bie Ungeftalt ver älteften Weberlieferungen zurüd ober begegnete fich 
mit der Unform der neueſten Entftellungen: ganz fo, wie die rohen 
Eritlinge chriftlicher Moſaik und Malerei mit ben legten heibnifchen 
Erzeugniſſen biefer Künfte von einer äußerften Entartung zuſammen⸗ 
ftießen. Noch hören wir hente vielleicht in den Pfalmodien der römi- 
ſchen Kirche vie Nachllänge uralter jüdiſcher Ritualgefänge und grie- 
hifcher Nomen. Im den älteften Zeiten, da bie Palmen noch volls- 
thümlich von der ganzen Gemeinde gefungen wurden, merben biefe 
Weiſen noch treuer bewahrt gewefen fein, die man nur mit einem neuen 
Geiſte erfüllte. Der ältefte abendländiſche Kicchengefang, ver-Ambro- 
ftantfche (A. Jahrh.), beobachtete noch, gleich der griechiſchen Kunſt 
an die Metrik ver Dichtung angefchloffen , die Quantität ver Silben ; 
bie liturgiſchen Vorträge waren einfache agcentwirte Recitative, dem 
Herfagen (nach Auguftinus) näher als dem Singen. Und von biefem 
Accentus des Liturgen wird auch der einſtimmige Concentus der Ge⸗ 
meinde in ben (aus dem Orient entlehnten) Antiphonien, dem Wechfel- 
gefang von Chor zu Chor, und im ven (in Italien hinzugelommenen) 
Reſponſorien, dem Wechielgefang von Gemeinde und Vorfänger, nicht 
wefentlich verſchieden gewefen fein. Auch als ſich fpäter die Form 
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des Gottesdienſtes, in einem Uebergange von dem Volksthümlichen 
zum Hieratiſchen, beſtimmter ausbildete, als Gregor ver Große (6—7. 
Jahrh.) in feinem Antiphonar bie allgemeine Norm des Firchlichen 
Gefanges feftftellte und die Pflege deſſelben an fchulmäßig gebilvete 
Sänger fiel, änderte dieß wenig an der großen Einfachheit des altlicch- 
lichen Stil® , der in feinen Anlehnungen an die antike Tonkunſt felber 
zu dem Urthümlichen bes Alterthums zurücdneigte. Wie die Anfänge 
ter griechifchen , fo bewegten ſich auch wieder die Anfänge ber chrift- 
lichen Muſik ausjchließlich in der einfachen Tonordnung bes diato- 
niſchen Gefchlechtes. Schon bei tem H. Ambrofins war, im ausdrück⸗ 
lichen Gegenfag zu ber verfeinerten weltlichen Runft, die Chromatik 
als eine Eigenfchaft ver verweichlichenden Theatermufil verpönt. “Die 
auf Ambrofius und Gregor ben. Großen zurüdgeführte Doppelgruppe 
ver acht Kirchentöne, die bis zum 17. Jahrh. die Grundlage aller 
Zonfegung blieben, war aus den fieben Octavengattungen bervor- 
gegangen, auf welchen das griechiiche Tonſyſtem der mittleren Zeiten, 
vor der fpäteren Ausbildung ihrer zwölf Weolffcalen , beruht hatte: 
gegründet wie jene auf die Verjegung ter biatonifchen Scala ohne Er- 
höhungen und Ernievrigungen, ihren verſchiedenen Charakter herleiten 
aus der verjchievenen Lage ver Halbtöne innerhalb der Zonleiter ; auch 
ihre Benennungen waren bie der griechifchen Octavengattungen, wobei 
nur bie feltfame, von der Halbfenntniß ber alten Muſiklehre zeugende 
Verwirrung unterlief, daß man die Octavenreihen ver Griechen mit 
den fieben älteften ihrer Mollſcalen verwechfelte, vie diefelben Namen 
aber in umgelehrter Ordnung trugen. Die firenge Diatonik dieſes 

Syſtems war in dem monodiſchen Gregorianifhen Gefange ohne 
Mühe feftzubalten, und fo auch im Chor, der in einftimmigem Ein» 
fang, wie bei den Alten, ausgeführt war. Die gleichgehaltenen Töne 
dieſes einfachften Chorgefanges (cantus planus) waren ihrem Werthe 
nach nicht unterjchieben : in dieſem Abwerfen ver Feffeln der Profobie, 
bie der Ambrofianifche Gefang noch gebulvet hatte, machte fich ein 
erfter Bruch mit der antiken Weife ver innigeren Verfchmelzung von 
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Sang und Sprache geltend. Alle mechanifchen Tonwerkzenge waren 
ausgefchloffen, „bamit die Kirche nicht zu judaiſiren ſcheine“; nur ber 
„lebendige Pfalter“ follte (nach dem H. Eufebius) ven Herrn im Ge- 
fange preifen: auch hierin kann man eine Rückkehr zu antiker Einfalt 
entbeden, weil auch den Griechen der, allen orientalifchen Eulten (ver 
Phruger,, Phöniker, Aegypter) eigene, finnbetäubenve Inftrumental- 
Lärm als eine Kalomufia zuwider war. Von irgend welchen harmo⸗ 
nifchen Beziehungen war fo wenig wie in ben Ehören ver Alten bie 
Rebe; der Gregorianifche Gefang war einfach durch feine melodifche 
Fortſchreitung charakteriſirt, bie felten den Umfang der Octave über- 
ſchritt; dadurch bewahrten bie Tonarten, in deren Melobien ohnehin 
das Auf- und Abfteigen der Töne, Anfang Mitte und Ende, nad) 
beftimmten Borjchriften geregelt war, ihre unterſcheidende Eigenheit 
und Feſtigkeit. Auf fo einfachem Grunde bildeten fich vie Hymnen, 
bie Pſalmgeſänge und die Säge des Mefritus aus, bie von Anfang 
an in fich ſelbſt nach ihrem wechjelnden Inhalte und nach ihrer Stei« 
gerung von Rebe zu Gefang verſchieden waren, weiterhin auch, je 
nach Art und Natur der Fefttage und ihrer Feier, einiger freieren 
Veränderung in Formen und Ausprudsweifen zugänglich wurden. 
Diefe feitftehenden Ritualtexte follten dann mit ihren Gejangsweifen 
als eine geheiligte Einkleidung ber heiligen Worte für alle Zeiten 
unveränbert fortgepflanzt werben. Die Kirche, nicht die Muſikſchule, 
das gottesbienftliche nicht das Tünftleriiche Bedürfniß fchrieb biefe 
Satzung vor, und furchte fo der Tonkunſt ein gefetliches Geleiſe, aus 
dem fein Einzelner , dem mächtigen religiöſen Gemeinleben gegenüber, 
leicht gewagt hätte, in perfünlicher Eigenmacht ändernd heranszutreten. 
Der Gregorianifche Gefang follte ein unantaftbarer Mittel- und Kern- 
punct (cantus firmus) der firchlichen Tonkunſt fein; und durch ein 
ganzes Jahrtauſend blieb er ver Anhalt für alle muſikaliſche Praxis, 
inbem er zugleich durch feine Ausbreitung über die ganze abendlän- 
difche Welt (feit Karl dem Großen) ven Grund zu ver gleichmäßigen 
und gemeinfamen Entwidelung aller neueren Muſik legte. 
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Diefer, von dem umverrädbaren Brauch dev Kirche geftügten, mu⸗ 
filalifchen Praxis lief nun bie griechifche Muſiklehre zur Seite, die der 
Yambus einer Autorität von ähnlicher Umanfechtbarkeit umgab. Ihr 
Erneuerer und Ausleger war Boethius (+ 524), ber kurz vor Gregor 
bag diatoniſche Syſtem geordnet und auf jene fieben Octavengattun⸗ 
gen der Alten zurückgeführt hatte. Er wollte ausdrücklich an der 
Theorie der Griechen nichts geändert wiſſen und legte fie den Folge⸗ 
zeiten als ein ungellärtes Evangelium auf. ‘Der Kern biefer Lehre 
war, was bie Pythagoräer und ihre Nachfolger über die Tonverhält⸗ 
niſſe überkiefert hatten. Den Alten war nicht unbekannt, daß der Ton 
durch Schwingungen elaftiicher Körper erzengt wird, daß aber bie 
Berhältniffe der Tonſtufen zu einander auf Zahlen biefer Schwingun⸗ 
genberußten, war ihnen verborgen geblieben. Ohne Wägen und Meffen 
hatte ver bloße Sinm herausgebracht, daß ber Ton Diaokto (Dia⸗ 
pafen) im Verhältuiß von 2: 1 zu dem Grundtone zurückführt; gleich. 
der exite Verſuch aber, dieß einfachite Verhältniß rationel zu beſtim⸗ 
men, war nach ver eigenen Mythe der Pythagoräer falich: ihr 
Meeifter folkte mit einem Gewicht von 12 Pfunden den Ton einer mit 
6 Pfunden befchwerten Saite in die Octave erböht haben, wozu ein 
Gewicht von 36 Pfo. nöthig war. Der erfte Schritt in die technifche 
Unterſuchung war alſo, obwohl das Ergehniß richtig war, ein Fehl⸗ 
tritt, und es dauerte bis ins 17. Jahrh., ehe er durch eigentliche 
Meſſung der Schwingungszahlen ftreng wiſſenſchaftlich berichtigt 
wurde. Die Pythagoräer hatten ferner am Monochorde die einfachen 
Verbältmiffe ber. paraphonen Intervalle Duint und Quart richtig her⸗ 
ausgefunden, die fie, neben ver vollkommenen Conſonanz der Octave, 
zu unvollkommenen Conſonanzen erllärten, in ihren Berechnungen 
ber Terz und Sert aber war es eine folgenjchwere Berfehlung, daß 
fie in die ungenanen Verhäftniffe von 64 : 81 und 16: 27 verwidelt 
blieben; dieſe Intervalle waren baher zu ben Diffonsnzen geworfen, 
und felbft dann, als der Alerandriner Didymus (38.3. v. Chr.) die 
richtigen Verhältniffe ver beiden Terzen gefunden hatte, zu ven Ehren 
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ber Concordanz nicht wieder hergeftellt worden. Bis zu Ende bes 
13. Jahrh. blieb ber Streit, ob Terzen und Serten unvollkommene 
Confonanzen oder Diffonanzen ſeien, ungefchlichtet, und die Anfech- 
tung des fo lange her ganz unbezweifelten conſonirenden Charakters 
ber Quart vermehrte vamals bie Verwirrung. Zu Boethius' Zeit, ber 
von feinen anderen Sonfonanzen wußte als denen ver Alten, waren 
biefe Streitigkeiten noch unbelannt, denn für bie Einfalt des Grego⸗ 
rianifchen Geſanges reichte Die alte Lehre aus; dieß änderte fich aber 
bet dem erften Eintritt der Verfuche im ungleichartigen mehrftimmigen 
Geſange, den bie Alten mit Willen fchienen gemieven zu haben. Denn 
daß fte alle diaphone Polupbonie fo wenig gelaunt als gelibt haben 
follten, fchiene faft unbegreiflich, da ſie vielſaitige Inſtrumente befaßen 
und auch, bezeugter Maaßen, von dem wohltönenden Zuſammenklang 
verfchiedener Töne im gleichzeitiger Miſchung die Erfahrung hatten. 
Auch mochte fich mit der wachſenden Erfenntniß folcher harmoniſcher 
Berkältniffe, beſonders in den großen Inftrumentalconcerten ver ſpä⸗ 
teren Zeiten ,. vie praltiiche Anwendung derſelben mehr und mehr aus- 
gebreitet haben. Wie aber, und unter welchen Bebiugungen dieſe 
Kunſt ver Symphonie auszuüben und anzuwenden fet, darüber war 
in der alten Kunftlehre und ihrer rein aus der melobilchen Tonverbin⸗ 
bung abftrahirten Intervallberechnung nirgends auch nur eine Anbeu- 
tung, gejchweige eine Anleitung überliefert. Grade in dieſer Richtung 
aber wollte und follte das Mittelalter die Gefangkunft weiter bilden: 
ein dunkler Trieb ber Völler und ver Zeiten, in ven gröbften ſinn⸗ 
lichen Bedürfniſſen gewurzelt, zu ven feinften finnigjten Kunſtgeſtal⸗ 
tungen hinüberleitend, drängte mit unmwiberftehlicher Macht in biefe 
neue Bahn. 

Der Barmonifche Gefang gehört zu ven merkwürdigen, in den 
verfchiedenften Thätigkeiten des menfchlichen G@eiftes nachweisbaren 
Culturerſcheinungen des Mittelalters , bie durch ein gegenfeitiges Ext- 
gegenlommen und Zuſammenwirken antiter und nenzeitlicher Mo⸗ 
mente, in Sid und Nord, unter überbilveten und barbariichen Völkern, 
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angeftoßen und zu Leben und Wachsthum gerufen wurben. Verſchie⸗ 
dene Inftrumente, von ba und dort ausgegangen, bie in ben Alexandri⸗ 
nifchen Zeiten erfundene Wafferorgel, bie breifaitige Geige ver Mauren 
und Kelten (Hebel und Notte) mit flachen Schalllaften,, auf dem ver 
Bogen alle Saiten zugleich beftrich, das aus ber Rotte entſtandene 
Drganiftrum, und bie Sadpfeife, zu beren Melobien ein Baß in 
Grundton und Quinte fortklingt, begegneten fich in ven Eigenfchaften, 
welche bie Gefchlechter ſchon des früheren Mittelalters an verfchieven- 
ſtimmige Bollftimmigfeit ver Spielmufil gewöhnten. Bei dem Bau und 
Spiele diefer Inftrumente wird urſprünglich der erfinbfame Geift ber 
toben Nordländer von nichts anderem, als ber bloßen Freude an jtärkerer 
Schalftraft und Klangwirkung angeregt worben fein. So brauchten 
fchon vie Germanen zu Tacitus’ Zeit ven Schild zu einem Nefonanz- 
boten, um bie gebrochenen Töne ihres Geſangs mächtiger anfchwellen 
zu laffen: ber römiſche Gefchichtfchreiber hätte nicht ahnen können, 
zu welchen tieffinnigen Klangkünſten viefe Barbaren biefen rohen Trieb 
im Laufe ver Zeiten ausbilden würden. Denn ben Barbaren, und 
vor Allem fcheint e8 denen des Nordweſtens in Belgien und Britan- 
nien, wo fich Teltifche und germanifche Elemente am ftärkiten berühr⸗ 
ten, bat man biefe erftaunliche Bereicherung der Tonkunſt wefentlich 
zu danken, die aus dem Fortſtreben von ber zeitlichen, Imearen Har⸗ 
monie anf einander folgender Töne zu dem gleichzeitigen Zufammen- 
Hang gleichſam räumlich übereinanver gelegter Melodien entftand. 
Fortgeſetzte Forſchung wird vielleicht England die Ehre des Vorgangs 
in biefer neuen Kumftart fichern, wo ber Barde des mufikfinnigen 
Volks von Wales zuerft dem angelfächftiehen Gleeman und dem nor⸗ 
manniſchen Minſtrel vie Wege gewiefen haben wird. Belanntfich hat 
ber mehrſtimmige Sat eine erfte wirklich Tunfthafte Ausbildung 
und nationale Wiverlage im 15. Jahrh. in ben Niederlanden gefun⸗ 
ben: ein Englänber aber, ‘Dunftable, nimmt nach dem Zengniß Mar⸗ 
tin le Franc's neben ben früheften belgifchen Meiſtern den Vorrang 
bes Alters ein. Die rohen entfernteften Anfänge des Eontrapuncts 
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reichen in Frankreich in das 12. Jahrh. zurüd, wo bort die Kunft 
bes Discantus von geiftlichen und weltlichen Meiftern ſchulmäßig 
geübt ward; in England aber ift zu eben tiefer Zeit, früher als 
irgendwo fonft, in Northumbrien zweiftimmiger, in Wales vielftim- 
miger biaphoner Naturgefang des Volks bezeugt, ver durch frühe 
Übung und Gewöhnung ſchon den Kindern geläufig war. Die aller- 
älteften Lehren und Beifpiele ferner von einem mehrftimmigen Schul- 
gefang, den man mit dem Namen Organım bezeichnete, finden 
ſich gleichfalls in Belgien bei dem Mönch Huchal im Kloſter 
St. Amand (+ 930) ; lange vor ihm aber wird fchon zu Ende bes 
7. Jahrh. in England eine Art firchlicher Mufil erwähnt, in welcher 
mehrſtimmiger Geſang (concentus et discantus) mit Inftrumenten 
zufammengewirkt hätte. Eine doppelte Neuerung wäre fo in biefem 
germanifirten Rande zuerjt in den firchlichen Brauch gebrungen: zu 
dem mehrftimmigen Gejang auch die Spielbegleitung. Und nirgends 
hätte doch auch jene roh finnliche Luft an lauten Klangeffecten eine 
fo rechtfertigenve Weihe finden können, und hat fie auf alle Fälle, 
wann und wie e8 immer geſchah, in ver That gefunden, wie in ver 
Kirche. Der dunkle Trieb, ber Majeftät der Gottheit eine würbige 
Stätte zu bereiten, hatte zu dem Streben nach Mafjenwirkungen in 
den Raumverhältniffen des Kirchenbaues hingebrängt : die bloße Noth⸗ 
wenbigfeit, bie hohen Gewölbe, bie weiten Hallen biefer Tempel aus- 
zufüllen, trieb ebenfo auch die Tonkunft, fchon ganz äußerlich, in das 
gleiche Beftreben, für bie gehobenften Stimmungen an biefer geweihten 
Stelle nach einer ungewöhnlichen Macht des erhabenften Ausdruckes 
zu ringen. Dieß Bebürfniß führte in der natürlichften Weife zur Ver⸗ 
ftärkung des Gefangs durch Inftrumente Hin; es öffnete die Kirche 
dem „Infteument ver Inftrumente”, ver Orgel, die burch bie bloße 
Gewalt ihres Tones die Gemüther mit ven Eindrücken feierficher Er⸗ 
hebung erfchütterte. Muſikaliſche Schreiber des 14. Jahrhs. behaup⸗ 
ten, jene ältefte mehrftimmige Singweife im 10. Jahrh. fei aus ber 
Nachahmung des concordirenden Spield auf der Orgel entitand 
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und daher Organum, Organificen benannt worden. Zu Hucbalds 
Zeit aber waren bie Orgeln noch fo rohen Baues, daß fie höchſtens 
zur Leitung und Verftärfung bes fchlicht einftimmigen Chorgefanges 
taugen konnten. Aus ber Spielweiſe der Inftrumente (organa) über: 
haupt aber ift dieſe Gefangsweife unftreitig abgeleitet und benannt. 
In dem erwähnten Northumbriſchen Zwiegefang des Volles brummte 
bie Eine Stimme, ganz nach Art ber fchottiichen Sackpfeife, einen 
Grundbaß, während bie Oberftimme die Welodie fang; in dem Orga⸗ 
num Hucbalds aber wurde die zweite zur Grundmelodie hinzutretende 
Stimme gradezu bie Inftrnmentalitimme (vox organalis) genannt. 

Die Kunſt, em harmonifches Gewebe mehrerer verjchietener 


alten Theorie mit Stimmen zuſammenzuwirken und fingend auszuführen, bedarf einer 


der neuen Gang 
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ernſten Übımg und Anſtrengung. Nichts war daher natürlicher, als 
daß die erfte Beichäftigung mit dieſer neuen Kunſtart den Schulen ge- 
lehrter Muſiker zuflel. Im diefen Schulen war nun aber die Muſik⸗ 
(ehre während des erften Jahrtauſends unferer Zeitrechnung zu einer 
einfeitigften wiffenfchaftlichen Speculation geworden. ‘Daß die Muſik 
eine Kunft war, ſchien fett Boethius fo gut wie vergeffen. Wenn bie 
Maſſe ver gelehrten Sänger geringſchätzig anf alle Volksmuſik und 
das gemeine Handwerk der Fiedler und Harfner herabfah, ſo ſchien 
Boẽethius ſogar ganz abſtract alle Ausübung überhaupt gering zu 
achten , die ihm won der Erkenntniß des Wejens ver Muſik jo weit 
überragt zu fein fchten, wie der Körper won dem Geifte. Die wiffen- 
Ichaftliche Exforfchung ver Natur der Muſik war daher das einzige, 
was bei den muſikaliſchen Scholaſtikern, für welche Boẽthius ein 
Orakel war, einen Werth behielt. Ihnen galt vie Meufil als eine reis 
mathematiſch⸗ phyſikaliſche Wiffenfchaft, als die fie auch im ganzen 
Mittelalter in das Quadrivinm eingereiht blieb; es gehörte ſchon 
ein Rebell wie Roger Bacon dazu, die Muſik, bie zwar Jeder im 
Dienfte des Göttlichen ausübte, für einen Theil ber Theologie zu er⸗ 
Hören. Bei den Pythagoräern hatte die Mufik bie Schwefter ber 
Aſtronomie geheißen ; in ver Schule tes Bodthins gab ihr Huchald, 
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weit abgerathen von ven Anderen , bei denen bie Diutter ver Tonkunſt 
die Betonung hieß, die Arithmetik zur Mutter ; dem Alcnin war Muſik 
vie Lehre von ben Zahlen in den Tönen; fo warb fie auch bei Guido 
von Arezzo (11. Jahrh.) und feinen Schülern im engften Zuſammen⸗ 
bang mit ver Arithmetif betrachtet. Bei folcher Anficht war nichts 
natürlicher, als daß ven Muſikſchulen das Intereſſe von ber Melodie 
anf vie Harmonie herüberglitt, die gleichjam die mathematifche Urſache 
der Melodie und bie Gewähr ihrer Nichtigfeit gab. Der melodiſche 
Körper der Muſik war in die unbehülfliche Schwäche ver Kindheit 
zurüdgefallen, als man ihr num bie jchwere Ruſtung der Harmonie 
anlegen wollte, und fie zu biefem Ende einer Schulweisheit zum 
Pflegefinde gab, bie jelbft eine ganz unerzogene Mutter war. Wenn 
die antile Tonkunft in einer feinften Runftroutine, in ver Spur ber 
Naturmuſik des Volle zu ihrer Vollendung vorgefchritten war, fo 
ftvebte man bier auf dem Wege einer nur halb begriffenen alten Tech» 
nik nach einer neuen, unendlich fchiver zu bewältigenden Kunft- 
form, für die jene Lehre durchaus nicht berechnet war, man wollte 
banen nach einer Eonftructionslehre, zu der das Baumaterial nicht 
paßte; man quälte fich ab in einer muſikaliſchen Sprache, zu ver es 
an jeder Grammatik gebrach. Die geduldigen Klofterleute, biefelben 
die mit fo unfäglicher Auspaner ihre Gebet- und Meßbücher mit zier- 
lichen Miniaturbilvern ſchmückten, vertieften fich in das neue Geſchäft, 
dem muſikaliſchen Vortrage ftatt des flachen Hinftreifens über die Wel- 
len der Melovie den Tiefgang des ſchwer belafteten, mehrftimmigen 
Geſangs zu geben, und zu ben einfachen Sarbentönen, in welche 
bisher der monodijche oder Choralgefang die Zeichnung der Wortterte 
eingefleivet hatte, die harmonische Farbenfättigung hinzuzufügen. Aber 
wie es in ver Malerei nur ſchwer gelingen Tonnte, ohne optifche Kennt- 
nifſe perſpectiviſche Bilder zu entwerfen, in der Tiefe ver Fläche bem 
Blick verfchievene räumliche Hintergründe vorzugaukeln, fo ſchwierig 
mußte es der Tonkunſt werden, ohne irgend einen feiten Anhalt an 
akuſtiſche Geſetze gefällige ſymphoniſche Sätze zu bilden, ben einzelnen 
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Tönen durch wirkliche Hintergründe anderer wie zuſammengehörender 
Töne eine harmonifche Vertiefung zu geben. ‘Die guten Mönche fühl- 
ten fich in einem Labyrinthe, aus bem fie felber geſtanden fich nicht 
herauszufinden ; fie verglichen ihr vergebliches Ringen nach der har⸗ 
monifchen Wiffenfchaft mit dem eitlen Unterfangen des Orpheus, bie 
Eurydike, „die tiefe Beurtheilung“, aus dem nächtlichen Grunde herauf: 
zuziehen. Der Verband ver Tonkunſt mit des Menjchen Geift und 
Seele, in dem fie ihre höchſte Lebenskraft hat, fchien ganz verloren 
geben zu ſollen bei biefer ihrer Pflege in den Zellen ver einfamen Klo⸗ 
fterbrüber , vie hauslos, ehelos, Tinderlos ven Regungen der natür- 
fichften Gefühle, und jo ven Bedürfniſſen einer feelifchen Kunft ent- 
fremdet waren. Ja der bloße Verband ver Mufit mit ber bloßen 
ſchönen Sinnlichkeit fchien nicht minder abhanden kommen zu jollen. 
Wenn bei den Alten das gefunde Ohr, das vor allem Mistönigen 
einen eingeborenen Wiberwillen hat, der Richter des Schönen in der 
Tonkunſt war, fo fchienen fich nun Diefe ein Vergnügen ganz befonde- 
rer Art anzubilden an ven Kunſtſtücken ihrer ausgerechneten Muſik, 
bie ven Ohren trogend dem Hörer den wibernatürlichiten Geſchmack 
an den unharmonifchften Misklängen zumuthete. Indem fie die alte 
Confonanzlehre auf ihre neuen Tonverbindungen anwandten, verach- 
teten fie die Urtheile des ftumpfen Ohres, wenn e8 gegen das Richtige, 
das der Verſtand berechnet haben wollte, mit dem Häßlichen, das feine 
Empfindung beleidigte, Einfprache that. Noch im 16. Jahrh. ließen 
bie altrechtgläubigen Cantoren die Terzen und Serten gegen bas 
Gefühl ihres eigenen Ohres als Confonanzen nicht gelten und fappten 
ſchnöde die vorwitzigen Einrebner ab, die weifer fein wollten als 
Boẽthius und Euklid. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, in die Geſchichte der Entſtehung und 
Ausbildung der Polyphonie von techniſcher Seite irgend näher einzu⸗ 
treten. Nur um auf die in aller Muſikgeſchichte ſtets wiederkehrende, 
für viele räthſelhaften Erſcheinungen einzig lehrreiche Thatſache hinzu⸗ 


weiſen, wie unendlich langſam und unſicher, wankenden Trittes und 
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ſchwankenden Schrittes, vorfchreitend aus Leichtgefundenen, entfchloffen 
verfolgten Irrwegen in ſchwer zu findende, zaghaft betretene Richtwege, 
fich jede einzelfte der mufilaltichen Bildungen und Bewegungen voll- 
zog, wollen wir in einigen Zügen andeuten, wie mehr als ein halbes 
Jahrtauſend erforderlich war, bis fich die Kunft des mehrftimmigen 
Geſanges aus dem Dunkel der harmoniſtiſchen Labyrinthe in das 
Helle herausfinden konnte; ganz fo wie e8 bei ben Griechen Jahrhun⸗ 
derte gewährt hatte, ehe ſich ihre melodiſchen Reihenharmonien aus 

der in Tetrachorden ſich bewegenden Melodiegliederung zu freieſter 
Entfaltung durchringen konnten. Wie gewöhnlich in allen techniſchen 
Dingen, von dem einfachſten Handwerke an bis auf die neueſten Ver⸗ 
feinerungen der Lichtbilder, von blöden, unſicheren, oft ganz ſinnloſen 
Verſuchen aus die endliche Vollkommenheit ertaſtet wird, ſo in größe⸗ 
ſtem Maasſtabe geſchah es in den muſikaliſchen Dingen. Nichts iſt 
feſſelnder, als bei den Geſchichtſchreibern der Muſik die in großen 
Raſten und Pauſen hingezögerte Lebensbewegung zu verfolgen, 
in ber ſich die mufikaliſche Technik, an der griechiſchen Lehre genährt, 
in jebem ihrer Hanpttheile wie embryoniſch bis zu dem Eigenleben ent- 
widelte, mit dem fich die Nabelfchnur von dem Mutterleibe ablöfen 
ließ. So war in Bezug auf die Reibenglieverung ber Töne noch Hue⸗ 
bald in dem griechtichen Zetrachorb befangen, ehe Guido non Arezzo, 
in feiner Belaufchung der menfchlichen Stimme, zu dem Hexachorb 
überging, und durch eine neue Tonbezeichnung (Solmifation ), bie 
alles im Umfang bes Hexachords Gefungene in anderen Tonlagen 
nachzuahmen erleichterte, den Weg zu Kanon und Fuge eröffnete, bis 
man dann fpäter, um anderen Nachtheilen des Hexachords, , die dieſe 
Vorteile überwogen, auszubeugen, zu der vollen Erlenntniß der natür- 
fihen Vorzüge der Octaveneintheilung gelangte. So hatte in Bezug 
auf die Notenbezeichnung Gregor zu ber bilpungsfähigften unter ven 
verfchievenen Notenfchriften ber Alten, ven Neumen, gegriffen, bie in 
einem ähnlichen Stufengange durch die erften Anfänge des Linien- 
ſyftems bei Guido, und dann in der Schule der Mienfuraliften durch 
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bie langjame Fortbildung einer genaueren Ton» Schrift und Zeit« 
meflung (ver unentbehrlichſten Vorbedingung mehrftimmiger Compo⸗ 
ſition, zu unſerer heutigen Notation herüberleitete. Und ſo ſchienen 
ſogar jene erften Berſuche mehrſtimmigen Geſangs im 10. Jahrhundert 
geradezu an einer Stelle anzuſetzen, wo die Kunſt der Griechen ſtehen 
geblieben war. Man hatte ſich zu Ariftoteles’ Zeit verwundert gefragt, 
warum bie parapbonen Intervalle ber Quinte und Quart nicht eben 
fowohl wie das antipbone der Detave zur Begleitung, auch nicht mit 
den Inſtrumenten, gebraucht wurden: in jenem Organum Hucbalds 
aber wurde nun gerade diejes Experiment gemacht, eine Grund⸗ 
melodie mit einer zweiten fogenannten Infteumentalftimme zu begleiten, 
bie gleichlaufend, Note gegen Note, ſyllabiſch mit dem Grundthema in 
eben jenen paraphonen Conſonanzen. vorſchritt. Bon dieſer hoͤchſt ohr⸗ 
widrigen, daher ſpäter höchlich verpönten Art einer rohen Stimmen⸗ 
paarung in dem Organum ging man in Frankreich ſeit dem 12. Jahrh. 
zu dem ſogenannten Discantus über, der wohl anfänglich wie das 
Organum bloßer Zwiegeſang war, nur daß er ſtellenweiſe in Gegen⸗ 
bewegungen ver Stimmen aus ver übeltönenden parallelen Bewegung 
in reinen Conſonanzen heraustrat. In dem „florirten“ Discantus fchritt 
dann bie neue Kunft ber Bolyphonie zu der Erweiterung vor, daß dem 
Tenor, ben Grundthema des cantus firmus (der ſtets untergelegt war), 
zwei bis drei Gegenſtimmen gejellt wurden, bie ihn in freieren melis- 
matiſchen Figuren umranlten, feine gebehnten Noten mit verjchiedenen 
Melodien in vielgetheilter Bewegung kürgerer Noten umfpielten: was 
biefen Gejängen auch ven, fpäter in weit anderem Siune gebrauchten 
Kamen Motette (nach Walter Obbington motetus = motetto) ver- 
fchaffte. So weit man aus den bekannt gemorbenen muſikaliſchen Ur⸗ 
kunden dieſer Zeit und biefer Gattung (Coussemaker, l’art harmo- 
nique des 12. et 13. sißcles. 1865) urtheilen kann, fprang man in 
biefen Erftlingen mehrftiunniger Compofition fin welchen von einer 
Harmonie im heutigen Sinne nicht bie Rede tft), fehr raſch aus ber 
unbehüfflichften Vorficht der Berechnung in bie unbehoffenfte Leicht: 
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fertigkeit des Experimentivens über. Hatte man ben cantus firmus 
anfangs mit frei erfundenen Stimmen erweitert, fo begann man als- 
bald, ihm ganz verfchiebene, felbftänpige, entlehnte Liedmelodien zu 
gejellen, mit Beibehaltung felbft der verfchienenen theils geiftlichen theils 
weltlichen Texte in theils franzöfticher theils Inteintfcher Sprache. Dieß 
rohe Verfahren machte ven Namen Eomponift gelegentlich zum Spott- 
namen, und mit Recht, da burch dieß Zufammenzwängen die Melodien 
ebenfo ſehr verrentt, wie die Harmonien zu dem barbarifchften Gegen- 
tbeile von dem, was das Wort befagt, entitellt werden mußten. Mit- 
ten aber in viefem fomnambulen Herumtappen ber harmoniichen Kunſt 
bleibt e8 immer wieder von dem gleichen Intereſſe zu beobachten, wie 
nacheinander, oft wie zufällig.und ungewollt, bie Geſetze der Gegen⸗ 
bewegung ver Stimmen, der Nachahmung, ber Wiederholung, ber 
Verkehrung eines Thema's auftauchen; wie in der Theorie der Dien- 
furaliften (bei Franco von Köln ſchon im 12. Jahrh.) pie richtigeren 
Begriffe von ver Diffonanz und ihrer Bereutung für eine wahrhaft 
harmoniſche Muſik aufkommen, während zugleich in ber Praxis ber 
Diseantiften nicht nur die Terzen und Serten, ſondern noch viel ver- 
rufnere Diffonanzen auf.ven fchlechten Takttheilen, im ſtufenweiſen 
Durchgange gebraucht werben, um bie Widrigkeit der fortlaufenden 
Quart⸗ und Quintconfonanzen gu unterbrechen. Bei de Muris (14. 
Yahrh.) findet fich zuerst in aller Klarheit pas Grundgeſetz ausgeiprochen, 
das den Gebrauch zweier in fortſchreitender Verbindung auf⸗ oder abftel- 
gegper reiner Conſonauzen unterfagt ; worauf banm in ber Kunſtübung 
eines Dufay und der erften nieberlänpiichen Gontrapunetiften (um 
1430—40) ein fürmlicherer Übergang in das belebende Element ber 
Diffonanz gemacht warb. 

Was dieſe neue Schule, vie nım den polyphonen Kirchengeſang 
durch 11/, Jahrhunderte in ihre Pflege nahm, von Anfang an von den 
Discantiften, beren Namen fie eine Weile forttrug, unterſchied, wer 
dieß, daß bier einzelne namhafte Männer dem eigenen Genius anfingen 
zu vertranen ‚und ben Zwang ber Autorität — ber Kirche wie ber 
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Schule — allmählich, bald vorfichtiger, bald kühner, zu durchbrechen. 
Indem fie in ber Beurteilung des Wohl- und Misklingenden immer 
entfchievener ver finnlichen Wahrnehmung mehr als dem Schuldogma 
gehorchten, nahmen fie bie folgenlofen , vereinzelten Anfäge der Dis⸗ 
cantiften in Verſetzung ver Tonart ſyſtematiſcher auf und lockerten bie 
Teffeln ver ftrengen Diatonik, indem fie deren mistönenvde Härten 
milderten durch die Einführung chromatifcher Halbtöne aus einer, wie 
man fpäter fagte, fingirten Scala. — Die theologiſche Myſtik jener 
Zeiten hatte ben breitheiligen Takt wegen feiner Beziehungen zu ber 
Trinität für das volflommene Mans erklärt, das denn auch in ber 
älteren Schule der Nieberländer noch vorherrſchend war; in ber Pe⸗ 
riode von Iosquin und Mouton begann der gerade Takt ſich mit dem 
breitheiligen zu mefjen, bis er ihn weiterhin nahezu verbrängte. — Es 
war eine tumultuarifche, von der Kirche übel aufgenommene Neuerung 
ber Discantiften geweſen, als fie die ehrwürbigen Unterlagen des Gre⸗ 
gorianifchen Gefanges burch ven Flitter ihrer Coloraturen und durch das 
Bufammenlegen mit weltlichen Liedern entftellten ; die Contrapunctiften 
begnügfen ſich mit ver mäfigeren Freiheit, weltliche Liedmotive zu 
Grundlagen ihrer Meffen zu wählen und durch bie würbigfte Bearbei⸗ 
tung zu heiligen. Im ihren einfacheren Anfängen entnahm vie Schule 
ihren cantus firmus mehr aus Ritualmotiven , die ehrfürchtig feft- 
gehalten im Zenore unverändert wiederkehrten, nur felten von eigen 
erfunbenen 2—3ſtimmigen Säten unterbrochen ; mehr und mehr aber 
machte fich die Freiheit der Schule gegen die Kirche, der muſikaliſchen 
gegen bie gottesbienftlichen Zwecke darin geltend, daß man auch auf 
jene weltlichen Liermotive (nur ausnahmsweiſe auf freierfundene) 
übergriff, und daß man dann mit ber Zeit in ber Behanblung ber 
einen wie ber anderen immer mehr von ber treuen Fefthaltung an dem 
gegebenen Grundgedanken abwich, daß man von ver bloßen Aus- 
ſchmückung bes unverkennbar beibehaltenen Tenors zur gleichmäßigen 
Ausarbeitung aller Stimmen in tem polyphonen Tongewebe vorging, 
in dem dann ber Tenor faft unertennbar verſchwand. — Die größte 
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Berfeinerung der Technik lag in diefer bewußten und bezweckten Kunft, 
eine und biefelbe Elaufel, ohne eintönig zu werben, durch eine ganze 
Meffe in anderen und anderen Formen anmuthig und geiftreich zu 
wieberbolen, aber auch die kleinlichſten Künfteleien nifteten fich bier 
ein, welche die Schule zu ihren verrufenften Unarten verführten. Den 
cantus firmus feftzubalten und doch durch Wechfel und Veränderung 
zu masfiren, verfielen die älteren Meifter auf allerhand naive Mittel ; 
wie fie, in einer Schen vor dem Brauch in Kirche und Schule, ihre 
biatonifchen Tonreihen, auch wo das Ohr fie zu chromatifchen Ver⸗ 
fegungen zwang, für das Auge unverändert ließen , fo Tießen fie auch 
den Tenor für das Auge unverrüdt fteben, fchrieben aber dem Sänger 
etwa ben rüdläufigen Vortrag, den Krebsgang, die hebräifche Lefe- 
weife vor: auf dieſem Wege führte dann die Freude jener Zeit an 
aller Sinnbilpnerei zu einer ganzen Sammlung oft fehr finniger und 
wißiger, oft ſehr räthſelhafter und fpitfindiger Mottos und Devifen, 
Sprüde und Weifungen für die Sänger, aus ben gefchriebenen Noten 
ganz andere ungefchriebene Ordnungen und Singweiſen herauszu⸗ 
lefen , der Complex diefer Vorjchriften hieß Regel, Kanon, ein Wort, 
das wir jet nur von der Einen und einfachiten Regel veritehen, wo 
bie gleiche ver gleichen Stimme an beftimmter Stelle auf die Ferſe tritt. 
Aus den launiſchen und phantaftiichen Problemen und Myſterien biefer 
Spielereien hatten dann bie fpäteren Meijter wieder zu erlöfen, bie in 
dem gemischten Contrapunct, in dem &leichgewicht ver Gegenftimmen, 
den Tenor funftwürbiger zu verbergen und zu umkleiden verftanden. — 
Enge. verwebt mit jenen erfünftelten Veränderungen in der Orbnung 
ber Stimmen waren andere Wechfel in ver Geltung ver Noten, bie 
burch tie Menjuralzeichen hervorgerufen wurten. Ein verjchärfter 
Krebsſchaden ver contrapunctifchen Technik hing fich hier an: es war 
in dem Menfuralgefange ein rhythmiſches Prinzip in die Muſik zurüd- 
geführt worden ; biefen Gewinn aber verfcherzte man wieder Durch eine 
überkünjtelte Broportionenlehre, in der man fich in mathematifche, für 
bie Praxis gänzlich unfruchtbare Berechnungen verlor und in einen 
5 
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Knäuel von Taltarten und Taktzeichen verwidelte, die dann fpäter 
gleichfalls von jenen Haffifcheren Meiſtern auf die einfachiten Zeitjüße 
wieder zurügfgeführt werben mußten. — Stufenmäßig fortiehreitend in 
ver Läuterung der Kunft des vielftinnmigen Gates gelangte die Schule 
zu einer gewählteren, zugleich freieren und kunſthaft regelvechteren 
Stimmführung; den geiftoolleren Meiftern ſchon ver älteren Periode, 
Dufay und Okeghem, gelang es, ben einzelnen Stimmen einen fang» 
baren, melsdifchen Zug zu geben; dennoch blieb in ver Maſſe ber 
Zongefüge, in welchen oft kaum ein melobiicher Grundgedanke zu ver- 
nehmen ift, bie Mefobieführung vorherrſchend fteif und edig, eben fo 
oft verzwickt und phantaftifch wie troden und platt. — Die Harmonie 
bes contrapunctifchen Muſikſtils war nicht (wie in der Homophonie 
ber fpäteren Zeiten) die Auslegung Einer überherrfchenden Melodie, 
ſondern die wohl ober übel gerathene Zuſammenfügung mehrerer 
Melodien ; noch fette jich von den Discantiften ber bie eigenfinnig 
felbjtändige Fortführung ber neben einander gelegten Stimmen ohne 
ein inneres thematifches Band lange Zeit fort; bie fpäteren aufgellär- 
teren. Meiſter lernten, ftatt die Stimmen je einzeln auf ven Tenor zu 
beziehen, alle in gleichzeitiger Kombination zuſammenzubinden und 
baburch zu Harmonien von oft mächtig ergreifenden Wirkungen zu 
gelangen , dennoch warb in ihren frembartigen, oft harten und ftarren, 
oft fahlen und mageren Harmonien ber Wohlklang ganz gewöhnlich 
ben Fünftlichen Berechnungen zum Opfer gebracht, bis auch hier bie 
Feinhörigen das feltfam Überhäufte, wie das Nadte und Klangleere 
allmählich zu befeitigen lernten. — Die jüngere Schule biefer ſchola⸗ 
ſtiſchen Kunft erfand in ihren verwidelteren fugirten Sägen biefe für 
die Übung in thematifcher Durrcharbeitung unſchätzbaren Schulformen, 
pie bis heute, eine ſchärfſte Zucht zur Technik, das Lehr- und Meifter- 
ſtück der gefchulten Muſiker geblieben find und alle Veränderungen bes 
Geſchmacks überbauert haben ; wie diefen Formen aber ein geeigneter 
Stoff zu finden und ein geiftiges Geſetz zu geben wäre, war noch kaum 
geahnt in der Zeit, in ver ſelbſt die technifche Theorie über ihre Geſtal⸗ 
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tung noch ohne jede eingehende Anweifung ließ. — Was ven geiftigen 
Werth und Gehalt der Tonwerke dieſer Schule angeht, fo find die ein- 
geweihteren Kenner (wie Ambros) fchon bet ven Meeiftern der älteren 
Schule oft in Staunen gefett Durch die vorbrechenden Züge von fanfter 
Wehmuth, Zartheit und Innigfeit, oder von männlich ernfter, tief grün 
dender Andacht; aber im Allgemeinen befremdet doch die Armuth an 
ächtern, an dentlich bezwecktem und mannichfaltigem Ausdruck, der nur 
das Vorrecht der vorragendſten Genien, und jelbft bei ihnen gemeinhin 
der Vorzug nicht ſowohl ganzer gleichmäßig durchgeführter Werke, als 
einzelner Stellen und Sätze iſt, in denen dann allerdings bie herrliche 
Blüte der Empfinbungsfrifche einer. naturkräftigen Zeit voller Reiz ift, 
ja vielleicht nicht wenig an Meiz noch gewinnt durch die Untgebung ge: 
rade des Dornengezweiges dev contrapunetifchen Pflanze, aus welchem 
fie aufſchießt. " 

Es ift ein ſeltſamer, ſchwer gehbarer, von Stelle zu Stelle be- 
trachtet oft ausfichtlofer Weg von der wüften Ode des Organums durch 
das Schlingfraut des Discantus und das Geftrüpp des Contrapuncts, 
durch vie verjchiedenen Schulen der Dunftable— Dufay, ber Okeghem 
— Hobredht, der Josquin — Gombert hindurch bis zu den lichten 
Höhen, auf welchen die Einquecentiften ven mächtigen Dom des vielftim- 
migen Kirchengeſanges vollendeten, deſſen Thurmhöhen die Paleftrina 
und Laſſo bilden. Denen zur Seite dann auch vortreffliche Theoretiker 
(ſeit Tinctoris, geb. um 1480) die Regeln des ſtreng polyphonen Satzes 
zu einem Kanon ordneten, der für die ganze muſikaliſche Welt des Weſtens 
ein unverbrüchliches techniſches Grundgeſetz ward. Er fonnte nicht das 
abſchließende Gefe werden, denn noch war. ber akuſtiſchen Wiſſenſchaft 
nicht der elektrifche Funke entlockt, ber pie Elemente ber harmoniſchen 
Kunft zu ungetrübter Reinheit zerlegte; um fo bewundernswerther 
aber bleibt e8, wie die unverdroffene Arbeit der gelehrten Meifter zu 
einem Durchkneten des Tonmateriale mit einem mühſam gefundenen 
Sauerteige führte, deſſen Vortheile felbft für vie glüdlicheren Folge: 
gefchlechter nicht verloren waren, bie über ein unfehlbareres Ferment 
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zu verfügen hatten. Bon einer geiftigen Kunftregel aber konnte in 
biefen langen Lehrjahrhumderten der Muſik überhaupt noch faum bie 
Rede fein. Noch war das ganze Gebiet der Tonkunft nicht umfchifft, 
gefchweige erobert; noch war ber ‘Durchbruch durch ben engen Raum 
ber Schule nicht verfucht, ter bie Kunft in den großen Verkehr bes 
öffentlichen Lebens hätte bringen mögen; noch war ber unabhängige 
Boden nicht betreten, auf dem ſich bie Kunft von den Yorberungen 
ber Kirche hätte frei ringen können. Wie übrigens bie Dinge lagen, 
wie die Natur der Zeiten befchaffen, wie die ganze Richtung der chrift- 
lichen Tonkunft von Anfang an gefchichtlich eingeleitet war, tft dieß 
gleichwohl der größte Segen in dem Werke jener tieffinnigen Ton⸗ 
meifter gewejen, daß fie fich, auf der heiligen Ueberlieferung fortbauend, 
wie in einem halbpriefterlichen Amte dem gottespienftlichen Bedürfniß 
ver Kirche allezeit untergeordnet hielten: dieß allein befähigte fie, fich 
mitten in ihrer technifchen Realiſtik befangen dennoch zu einem idealen 
Kunftftile emporzuringen. Die ganze Größe ihrer Arbeit wird erft 
erfennbar, wenn man zurüdblidend erwägt, was biefe Tonkünſtler in 
ihrer ftaunenswerthen Ausdauer aus bem einfachen alten Ritualgefang 
ber Kirche gemacht hatten, welche die vollendetjten Werke derjelben nur 
als eine Ausſchmückung jener älteften Unterlagen anſah und wohl an- 
ſehen durfte, ba die waderen Meifter in ihren verwegenften Birtuofen- 
fünften ſtets unverjucht geblieben waren, die Knospe ihrer religiöfen 
Kunft von dem Wurme verführerifcher Weltlichkeit annagen zu laſſen. 
Sie erjcheinen da als die Vertreter ver ganzen chriftlichen Menfchheit 
und jener gefammten Zeiten, da Religion und Glaube noch Alles, 
Haus» und Stantsleben und Sitte und Weisheit durchdrang, ba bie 
Jahrhunderte, wie fie die Mittel, die Andacht, die Ausdauer zur Er- 
höhung jener riefigen Gotteshäufer zufammenfchoffen, fo auch zu dieſem 
Aufbau des Firchlichen Gejanges die Materialien zufammten fchichteten. 
In biefer Kunſt war bie in Allen lebendige Frömmigkeit pie Hauptftüge 
ber fchaffenden Kraft. Wie ver Tempelbau, in dem gejungen wurbe, 
jo war das, was gefungen wurbe, auf ven großen Verband mit der 
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gottesbienftlichen Handlung berechnet, in welcher der Gefang für das 
macht» und weihevolle Mittel galt, die verfammelte Gemeinve wie mit 
ber Empfindung ver Gegenwart Gottes zu burchoringen. Vor biefem 
Einen großen Gegenftanbe ging Alles auf, dem bie Gemeinde als Ein 
Weſen, in dem benkbar vertiefteften Gemüthsftande der auf die größ- 
ten fichtbaren und unfichtbaren Dinge gerichteten Andacht gegenüber- 
ftand. Wenn fich die Sangkunft jener Zeiten in ihren techniichen Auf- 
gaben an das Schwierigfte wagte, was bie Muſik überhaupt fich vor- 
jegen Tann, fo auch in geiftiger Beziehung, in ihrer faft ausfchließ- 
lichen Richtung auf das Kirchliche, ebenfo. Die Frömmigkeit, bie 
Gottinnigfeit ift das tieffte zugleich und das erhabenfte, das gefam- 
meltfte und weitefte aller Gefühle, wurzelnd in dem großen Gegen» 
faße, in dem wir uns in dem Al ale Einzelne, einem Schaffenven 
gegenüber als Gefchaffenes, vor einem Ewigen als Verſchwindendes 
erkennen und wechfelnd nach außen und innen gelehrt, von entgegen- 
gejegten und doch ineinander verichwimmenden Empfindungen, von 
ber innigften geiftigen Luft hoher Bewunderung Verehrung und An: 
betung, und von der geläutertften beiligften Unfuft der Demuth und 
Unterwerfung bewegt find. Solche gemijchte, doppeljeitige Empfin- 
bungen aber, vollends von biefer höchften Fülle und Tiefe, find das 
Größte und zugleich das Feinfte und Geheimnißvollfte, was der Ton⸗ 
kunſt auszubrüden gegeben ift. Und ber kirchlichen Zonkunft ift bie 
Aufgabe burch noch erweiterte Anforderungen noch ſchwieriger gemacht. 
Die gotterfüllte Andacht fteht nicht allein zwifchen gegenfätlichen Em⸗ 
pfindungen mitten inne; in einem fo vergeiftigten Religionsleben wie 
das chriftliche fteht fie zugleich immer — (das bloße Wort deutet es 
an) an ver Grenze der Gedankenwelt, bie ver Muſik an fich verfchlof- 
fen ift, die ihr an diefer Stelle gleichwohl den Zugang fo Weit e8 mög⸗ 
(ich ift öffnet, weil ber Gedanke bier an feiner eigenen Örenze 
ftebt, wo er (vor den unergründlichen Geheimniſſen der Gottheit, des 
Jenſeits, des Allg verfagend) fich von felbft in Gefühl und Ahnung ver- 
Schleift; und fich fo dem muſikaliſchen Ausdrucke dienſtbar macht. Man 
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wird num zugeben, daß vie tiefiten Inftincte des menjchlichen Geiftes 
babei thätig waren, als bie Gefchlechter jener Zeiten in bem poly: 
pbonen Gefange das geeignetfte Gefäß zu erlennen meinten zur An⸗ 
fammlung der frommen Stimmungen und heiligen Ahnungen , welche 
bie Menſchheit in ihrem Verkehre mit der Gottheit erfüllen. Wenn 
die zum Gottesbienft verfammelte Gemeinde ihre frommen Anliegen 
im Geſange ausfprechen foll, fo kann vie Tonkunft, wie in dem Cho- 
rale geichah, ihre Empfindungen in einmüthigem Ausdruck zuſammen⸗ 
fchließen in Einen ungetheilten Erguß. Ein Höheres ſchien es aber, 
wenn fie, im Beſtreben biefe Einerlei Empfindungen im möglichfter 
Fülle und Vielfeitigleit auszubrüden , im Tunftreichen Chore, ber die 
vielglierrige Gemeinde vertrat, den Gefang in mehrere gefonderte 
Gruppen ausbreitete; wenn fie zu dieſem Behufe (vie Mannichfaltig- 
feit der nach Höhe Tiefe und Klangfarbe jo unterjchievenen Stimmen 
der Gejchlechter und Altersftufen mehr als das Alterthum ausnugend,) 
bie zwifchen Baß und Sopran gelegenen Stimmen zu Mittelgliedern 
verwanbte, bie boch, ohne vortretende Bedeutung für fich, dem Ganzen 
ftreng untergeorbnet blieben zu ver einheitlichen Wirkung , welche ber 
geiftige Zweck erheifcht:: ba in dem Gottesdienſt jever einfeitig ausge- 
prägte Ausdruck entfernt bleiben und nur die Empfindungen und Bor- 
ftellungen ver Gejammtheit zur Sprache kommen follen. Die perfön- 
lichen Leiden und Freuden, bie der Menſch vor Gott tragen will, 
ſchüttet er in ftillem ober einfamem Gebete aus; was er im gottes⸗ 
bienftlichen Gefange laut werben läßt, tbeilt ev mit ver Gemeinde. 
Diefe bloße Gemeinfamteit und Öffentlichkeit genügt, der Tonkunſt eine 
mittlere Stimmung aufzuerlegen; die bloße Theilung von Freud und 
Leid gebiert das Maas, die Scham verwehrt das Uebermaas: ſo wird 
ſelbſt in der Gemeinfreude ber Tanzbeluftigung ver zügelloſen Aus⸗ 
ſchweifung durch die feften Formen des Tanzes eine Schranke geſetzt. 
Vollends au der heiligen Stätte gebietet die Zeugenſchaft der vielen Um⸗ 
gebenden und bie des Einen Unfichtbaren, ſich jeder leidenſchaftlichen 
Aufregung zu enthalten: dazu ſind aber die Formen des polyphonen 
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unbegleiteten Gejanges unvergleichlich gefchaffen. Wenn in dem 
Gottesdienſte alle Andacht und Inbrunft ver Seele, aber Teine 
ſchwächliche Empfindſamkeit und feine heftigen Affecte erweckt werben 
follen, weil vor Gott fein Unmans in Freud und Leid, in Jubel und 
Jammer geziemt; wenn in ber. heifigen Handlung ver Meffe, (in ver 
bie Tragödie des Erlöfertobes, in einer Art bramatifcher Abftraction, 
in geheimnißvolle Stymbole verfchleiert ift,) die Über den. verſchiedenen 
Gegenftänden wechfelnden Empfindungen nicht grell erregt, micht grell 
unterfchieben werden ſollen: innerhalb des polyphonen Mufikftils 
jener Zeiten können fie es einfach nicht, beifen kunſtvolle Stimmen⸗ 
verflechtung jeden unpaffenden Iyrifchen Schwung, jeden unftatthaften 
melodifchen Glanz in fich ausfchließt, wie er alle wechſelnden Wir» 
kungen durch wechſelnde Kunftformen allezeit weiſe vermieden hat. Bei 
den erſten Verfuchen der Meiſter um 1600, in dieſen Kunſiſtil bie 
bewegteren Gemalde ſcharf beftimmter leidenſchaftlicher Erregungen ein⸗ 
zutragen, begann der Verfall des ächten Kirchengefangs; mit der An- 
wendung der melobifchen, chromatifchen, inftrumentalen Reize hörten 
die Sompofttionen der Eirchlichen Texte auf, Tirchlich zu fein. Darum 
wenden fich die ftrengften Beurtheiler zu Josquin's oder Paleſtrina's 
stabat mater von Pergolefe’s oder Aſtorga's ftrophifchen Gliederun⸗ 
gen dieſes alten Gefanges zurück, weil mit ver bloßen Zerftreuung auf 
verſchiedene Rımftgeftaltungen pas ftetige Gefühl der Trauer, bes 
heiligen Schmerzes getilgt wird, das der Gegenftann forbert. Denn 
was die maasvolle Großheit des alten geiftlichen Geſanges wefentlich 
ſchafft und erzeugt, pas tft, neben dem Ausfchluß ver Inſtrumente ver 
zu fchlichter Behandlung der Singftimmen, zur Vermeidung aller 
Schwierig zu treffenden Intervalle nöthigte, das Fefthalten an der Hohen 
Einfachheit ber viatonifehen Kirchentöne: bie felige Friedlichkeit, bie 
ungefpennte Ruhe fpricht aus jenen gebiegenen Fortichritten in 
leitereigenen Accorden, aus dem feltenen und begränzten, nur auf be 
ftimmte pfychiſche Anläffe verfparten Gebrauche ver Chromatik. 
Anders gewöhnten Gefchlechtern. erfcheint viefe Leidenfchaftlöfigkeit 
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feicht als Kälte, dieß Ausgeglichene als ein Eintöniges, biefe Ver⸗ 
wiſchung ber Farbentöne als ein Halbdunkel ohne fefte Geftalten. Die 
Hauptgefühle jelbft, die in aller Durchdringung gefchilbert fein follten, 
erfcheinen zu bloßen Gefühlsftimmungen berabgebrüdt, zu deren Aus- 
druck allenfalls auch das bloße Spiel der Inftrumente, ber Orgel, ge- 
nügte. Das war es, was Tartini bie allgemeine Erfahrung bei allem 
mebrftimmigen Gefange diefer Art nannte: daß er mehr eine vage 
Erregung nach einen Gefühle hin, nicht eine beſonders beſtimmte 
Empfinvung bewirkte. Dieß Gebrechen Tonnte leicht um fo ftärker 
*  fühlbar werben, je mehr in der Natur des polyphonen Gefanges die 
Berfuchung gelegen war, unter der Verklärung des Wortes feine 
Erklärung zu vernachläffigen und bie oft geprebigte Mahnung ber 
Kirche zu vergeffen, daß die Pflege ver Töne die Worte und ihren Sinn 
nicht beeinträchtigen folle. An dieſer Stelle gelangen wir zu bem 
Buncte, der uns für unfere Zwecke bei der Betrachtung ber contra⸗ 
punctifchen Bolyphonie im Grunde ver allein wichtige ift. 
Berpältai, De Der chriftliche Gottespienft follte in ver Meinung ver Kirche ein 
— —X verſinnlichtes Abbild des Himmels, der heilige Geſang ſollte eine Nach⸗ 
ahmung der Muſik der Engel, der Sprache der Himmelsbewohner 
ſein. Das Gloria hatte ſein Vorbild in dem Lobgeſang der Engel bei 
Chriſti Geburt, die Antiphonie das ihrige in dem Wechſelgeſang, in dem 
ſich die Seraphim in der Viſion des Jeſaias das Sanctus Dominus 
zurufen. Der h. Ignatius (1. Jahrh.) ſollte die Engelchöre gehört 
und ihre Weiſen zuerſt in ſeiner Gemeinde eingeführt, Gregor ſein 
Antiphonar nach dem Dictat eines Engels niedergeſchrieben haben. 
Darum ſollte ſich der kirchliche Geſang von der Kunſtmuſik der Theater 
und der Naturmuſik der Straßen gleichmäßig unterſcheiden, deren rohe 
"oder weichliche Art unwürdig ſei der Gottheit und der Engel, in deren 
Gegenwart die Diener Chrifti fingen follten (Instituta patrum de 
modo psalmandi et cantandi. Gerbert scriptt. de re mus. I, 6), 
um burch bie gefungenen Worte „zu den Himmlifchen emmporgetragen, 
ſelbſt zu Himmliſchen zu werden“. Sollte dem gefungenen Worte biefe 
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Kraft bewohnen, fo mußte Wort und Weife begriffen werben ; und dieß 
war die Vorſchrift der Kirche. Die fanghafteren Stüde des Gottes- 
bienftes, die Pfalmen Davids, des Ahnen Ehrifti, deren Löftlicher Inhalt 
von den Erzvätern fo hoch gefeiert war, dieſe urſprünglichſte Quelle des 
hriftlichen Geſangs, bie den gedrückten Gemeinden ver erften Zeit wie ein 
Troftbuch vom Himmel gegeben war, blieb das wunderbarſte Gefangbuch 
ber Iahrtaufende, das an natürlicher und gejunder Empfinpungsfülle 
feines Gleichen nicht wievergefunden hat, der „Blumengarten“, den 
Luther einen ganzen Weltlauf von Zuftänden des menfchlichen Herzens 
nannte. Dieſe herrliche Weisheit nicht veröden zu laſſen, follte 
in der Pfalmodie wie in jedem Text der Lection „ber Accent oder Con⸗ 
cent der Worte nicht vernachläffigt werben, weil daraus zumeift das 
Verſtändniß zu erfennen fei“ (ibid. I, 6.); nicht die Stimmen der Sin⸗ 
genven, wollte der h. Hieronymus, fondern die Worte follten gefallen. 
Einzelne ver älteren Singmeijter und Lehrer hatten bie Aufgabe ber hei- 
figen Muſik, jelbft trog ihren arithmetiſchen Doctrinen, nicht anders ver- 
ſtanden; bet Anderen freilich, wie bei Joh. Cottonius (11. 12. Jahrh.) 
galt fchon die Beobachtung des Wortfinns weniger für eine Nothwen- 
bigleit, als etwa eine Zierde. ‘Der wadere Huchalb lehrte, ver Gefang 
müſſe nicht allein nach ver Natur der Zöne, ſondern auch nach der Natur 
ver Dinge beurtbeilt werden, wir wüßten zwar nicht Har auszubrüden, 
wie die Mufit mit unſerer Seele in Wechſelwirkung und Beziehung 
jtehe, doch habe der Affect des Geſanges auch die Affecte der befungenen 
Dinge nachzuahmen. Demgemäß follten alfo (nach Abt Oddo's Dia⸗ 
(og über Mufil) die Refponforien des nächtlichen Amts ben Charakter 
tragen, al8 ob wir wie Schlaftrumlene zum Wachen ermuntert würden ; 
in dem Introitus follte die Muſik wie mit Herolbftimmen zum Gottes» 
bienfte rufen ; im Halleluja follte fie Tieblich jubeln, im Graduale ge- 
dehnt und einfach, mit bemüthiger Stimme einherfchreiten ; in ben 
Dffertorien follte alle Kraft der Kunft, jede Art von Erhebung und 
Stärkung, von Lieblichkeit und Weichheit verbunden fein. Wohin 
aber war es mit ver Beachtung all dieſer Vorfchriften gekommen in 
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den Schulen ber Anhänger bes Boethius, welche die Muſik zu einer 
mathematifchen Disciplin beruntergehoben hatten? Guido wor Arezzo 
batte noch verlangt, ber Gefang folle fich dem Empfindungsgehalt der 
Worte in Trauer Freude und Jubel anſchließen; und doch lehrte der⸗ 
jelbe Mann einen Handgriff von wahrhaft erſchreckendem Mechanis⸗ 
mus zur Yabrication von Melobien, indem er vorſchrieb, die fünf 
Bocale wieder» und wiederkehrend unter die Noten einer Reihe von 
Detaven zu fohreiben, und dann die Silben der zu jegenden Worte den 
Tönen umterzulegen, die auf die Vocale der jeweiligen Silben ent- 
fielen! Der Barbarei dieſer Melodielehre entfprach bie Rohheit der 
harmonifchen Potpourris in der Praris jener Discantiften, die ganz 
fremdartige Melovien und Texte zu einerlei Sangfprache zuſammen⸗ 
fchweißten. In Frankreich, wo man fehr früh ſchon angefangen hatte, 
bie firchlichen Vorträge ver Epiftel und Evangelien kunſtreich auszu⸗ 
ſchmücken, hatte fich an dieſe Neuerung alsbald auch die polyphone 
Kunft angehängt; und während des Exil der Curie in Avignon 
brängte biefer „gallifche Unfug“ aus ver Schule in ben Gottesbienft 
ein, felbft in jener profanivenden Zufammenlegung geiftlicher und welt- 
licher Lieder, und in jenen Runftftüden des figurirten Discants, in 
welchen ber cantus firmus burch das verwirrte Getümmel ber Neben- 
jtunmen ganz verbuntelt war. Johannes XXII unterfagte daher 1322 
ben Eixchlichen Gebrauch der menjurirten Muſik mit ihrer Kleintheilung 
bes Rhythmus und ihrer Zerhadung ver Melodie des altehrwürbigen 
Geſanges; darum blieb doch die Anwendung „einiger melopiöfen Son- 
fonanzen” an befonberen Feten geftattet. Und nachdem die Eurie 1377 
nach Rom zurüdgeftedelt war, exzwang fich die Polyphonie, die in 
Rom zuvor nie im Gebrauch geweien war, feit dem Einzug ber Nie- 
berlänber in Italien ven Zugang in die päpftliche Kapelle felber. Im 
diefer neuen Runft war nun aber ver berechenbare harmoniftifche Theil 
ber Muſik, deſſen natürliche Bedeutung man fpäter nannte, bie Stüße 
ber Melodie, das Fußgeſtell ver Bildſäule zu fein, zur Bildſäule felber 
geworten. Selbit auf ber Höhe ihrer feinften Ausbildung wird bie 
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Harmonie allzuoft eine Beeinträchtigung bes geiftigen Theile ver Mu⸗ 
fit, da fie durch ihre zuſammengeſetzte Bewegung die melodiſche Frei- 
beit leicht behindert und die Licenzen hemmt, die von ben pſychiſchen 
Accenten der Texte geboten fein Können: dieß Moment der Unfreiheit 
mußte um jo fchädlicher wirken, je mehr ſich damals bie Grübelei und 
Anmaßung jchülerhafter Meeifter auf die z. Th. ganz conventionellen 
Satzungen ihrer Technik erpichte. ‘Die bloße Eintönigleit der Haupt⸗ 
aufgabe ver firchlichen Kunft, die immer und immer wiederholte Meß» 
compofitton, zwang unansbleiblich dahin, die techniiche Variation , die 
Biel» und Neugeftaltigleit ver Mufilfäge zu den alten ftets gleichen 
Textſätzen zum Hauptaugenmerk zu machen; dieß führte natürlich 
dahin weiter, daß bie Ritualſätze in aller Gleichgültigkeit gegen bie 
Texte behandelt, vie Unterkegung ver Worte vem Outdünken der Sän- 
ger überlaffen wurde. Kaum waren bie wortreicheren, und baher 
nothwendig vebnerifcher behandelten Texte des Gloria und Credo 
davon ausgenommen, venn felbft in biefen Theilen wurden jelbft bie 
gefeiertften Meifter, felbft ein Josquin beſchuldigt, durch Tünftliche 
Berzierungen alle Mebereinftimmung zwiichen Wort und Ton zerftört 
zu haben. Die verftändtgiten Benrtheiler in und außer der Schule 
batten daher zu rügen, daß die Vernachläffigungen von Rhythmus und 
Quantität, daß bie Baxbarismen in Betonung, Declamation und 
Unterfegung der Worte ein Haupigebrechen ber belgiichen Meiſter 
jeien. Bor Gaforius und Cyprian de Rore (Anf. 16. Jahrh.) jcheint 
in Praxis und Theorie von einer Beobachtung oder Empfehlung des 
Wortausdrucks kaum die Rede gewefen zu fein, und bie Empfehlung 
bier wie bie Beobachtung dort waren noch arın an Rath wie an Chat. 
Wer immer religiöfe Muſik betrieb, fchien die höchften feelifchen und 
fittlichen Zwecle in biefer Kunſt, wie. fie die Lirche zum Üeberfluſſe 
einfchärfte, von ſelber anertennen zu müſſen. Die contrapınctifche 
Manier aber war auch noch won anderen Seiten ber in fich felbit ver- 
fucht,, dieſen Zwecken grabezu entgegen zu axbeiten. Zu einen großen 
Theile war biefe Verfuchung in ben jeltfamen Aunlogien gelegen, bie 
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fi) zwifchen bem inftrumentlofen Geſang (da cappella) jener Zeit und 
ber fanglofen Inſtrumentik der fpäteren Zeiten entveden laffen. Im 
ven erften Anfängen biefes Gefanges wie zur Zeit feiner letten Voll⸗ 
enbung erfennt fich biefe feine enge Beziehung zu der Inftrumentif am 
beutlichften. Aus der Spielmufil entftanven, Teitet er durch bie Inftru- 
mentalbegleitung zur Spielmufit zurück: in dem Drganım bes 
10. Jahrhs. war die obere Stinnme als eine inftrumentale Begleit- 
ftimme angefehen, und in den polyphonen Madrigalen des 16. Jahrhs. 
wurde oft nur Eine Stimme gefungen,, bie übrigen aber von Inftru- 
menten ausgeführt. Im ber ganzen Zwiſchenzeit erinnern bie auf- 
fallenpften Züge dieſer bloßen Singmuſik an die fpätere bloße Spiel- 
mufif: jedesmal wo fich beide ifolirt aufpflanzten, ahmte bie Eine bie 
andere nach, damals tie Sangkunft das Inftrumentenfpiel, ſpäter bie 
Inſtrumentik die Singkunft. Im jenen Zeiten, da bie Inftrumente 
noch jehr unvollfommen waren, wurben die Stimmen in der Schule 
der poluphonen Kunft wie fpäter die tobten Inftrumente in der Kam⸗ 
mer“ behandelt, zum Zwecke des Studiums erperimentirend auch mis⸗ 
handelt, in vem gleichen Streben, das Maas ver erlangten technifchen 
Ausbildung durch die Fünftlichften Erfchwerungen zu erproben; zur 
Meifterichaft ver gelehrten Sänger gehörte das Improvifiren im ex- 
temporirten Discantus und Contrapunct, wie fpäter in der Spiel- 
muſik die Ausführung eines bezifferten Baſſes. Im jener Polyphonie 
war jelbjt in ver Meinung eines Winterfeld der Klang das eigent- 
lich Vorwiegende und Herrfchenve, und das Genügende für ven Ge- 
fühlsausdruck, wie man von der Spielmuſik fagen würde. Dort wie 
bier war von irgend welchen höheren äfthetifchen Sweden nicht die 
Rebe; dort wie hier war bie äußere Factur die Hauptfache, die zu ben 
pirtuofen Künften einer bloßen Ornamentik verleitete, die dort wie hier 
die gleichen Zeugnifle find von einer fpielend leicht gewordenen Tech« 
nit, Gelegentlich fprang man aus biefen nichtsfagenden Arabesten in 
platte Programmmufil, in realiftifche Schilterei von Schlachten und 
Marktfcenen über, dort mit Menfchenftimmen wie hier mit Inftru- 
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menten. Es fehlt nicht an Belegen, daß fich die Harmoniften damals 
wie heitte die Inftrumentiften ihrer Freiheit von dem Worte berühm- 
ten, daß man die Trennung der Muſik von der Poeſie als ein Prinzip 
aufftellte. Nicht felten machten die Zonfeger bie Noten ihrer Tirch- 
lichen Gefänge in freier Laune, und paßten dann erft Worte darunter. 
Auf folcherlei Wegen entſtanden noch ganz fpät bie thematischen Schul⸗ 
erfindungen, die wie bie Spielmufif prahlen konnten, ohne Vorbild in 
ber Natur zu fein, die Tonſtücke jener Meiſter, won denen Luther im 
Gegenſatze zu Iosquin fagte, daß nicht die Töne es machten wie die 
Seter, fonbern die Seßer wie bie Töne wollten. So fam e8, daß in 
den Poly- und Balilogien fo vieler fugirten Sätze jener Zeiten alle bie 
geiftbewegenven Wirkungen aufgegeben wurden, welche bie Tonkunſt 
einft machte, als fie die natürlichen Töne der Empfindung idealiſtiſch 
nachbilvend eine doppelte Natur war. Es findet fich gelegentlich ein 
Deufitgelehrter aus Josquin's Zeit, der die Mleifter jener Tage rühmte, 
ver Platoniſchen Vorfchrift : die Töne ven Worten, nicht die Worte 
ben Tönen „anzupaffen”, beftens nachgefommen zu fein; die fpäteren 
antikiſtrenden Monodiſten dagegen glaubten eben dieſen Einen Satz 
hinreichend, der ganzen contrapunctifchen Kunſt das Verdammungs⸗ 
urtbeil zu fprechen. Denn fobald nur wieder der einfache Begriff 
von ausdrucksvoller Muſik auflam, empörten fich die feinhörigen Ita- 
fiener über die zerftücte Vollſtimmigkeit in den unnatürlich fich jagen- 
ven Gängen der „Eircularmeloptien“ jener Fugenkunſt, bie ohne Ein- 
fchnitte, ohne rechte Melodie, in den ziellofen, allen Satzbau zerreißen- 
den Wiederholungen ver Worte, Anfang Mitte und Ende einer Rebe 
labyrinthifch durcheinander wirrten. Dieß war eine Folter für allen 
Berftand, eine Erftidung für alles Gemüth in irgend einem muſika⸗ 
liſchen Texte; ver. Vater des italienifehen Bühnengefangs, Giulio 
Caccini, nannte den Contrapunct bie Zerfleifehung der ‘Dichtung. 
Aller Bezug auf Wort und Rebe, auf Sinn und Berftand warb mehr 
und mehr in den barmonifchen Runftgeweben verloren, alle Rückſicht 
anf Volt und Gemeinde Preis gegeben, bie feit einem Jahrtauſend 
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gewöhnt waren, ſich in dem fremdſprachigen Gottesdienſte leidend zu 
verhalten. Als es ſich 1564—5 in Rom um die Reform des fo aus⸗ 
genrteten Kirchengeſanges handelte, hatten bie kunftgelehrten Sänger 
ver päpftlichen Kapelle, bie von einer Congregation darüber vernom- 
men wurden, ganz fein Arg babet, als fie e8 der Fugen und Harmo- 
nien wegen für unmöglich erlärten, in ven Compofitionen auf bie 
Berftänvlichkeit ver Worte eingehende Rüdficht zu nehmen. Und wie 
auf diefe Weiſe alle geiftige Natur und Wahrheit in ven Tonſätzen 
ſelbſt vernichtet war, jo auch formal in dem äußeren Vortrag. Schon 
im 11. Jahrh. Hagte ber große Singmeifter von Arezzo, die gottes- 
bienftlichen Geſänge Hängen oft nicht, als ob man Gott lebe ſondern 
als ob man untereinander in Zank gerathen ſei. So tft es ja wohl 
felbft noch heute; und fo war es zur Blütezeit ver Eontrapunctiften 
im 16. Jahrhundert. Die fähigften Beurtheiler entrüfteten fich über 
bie verwirrten Perioden, die unvollfommenen Claufeln,, bie zweck⸗ 
widrigen Cadenzen in dem Vortrag des orbnungslofen Gefanges. Die 
Autiphonien wurden eintönig abgeleiert, in bem Cyclus ver Mefige- 
fänge verſtand man kein Ave, fein Sanctus, kein Agnus mehr. Dort 
Hagte ein Bifchof, daß man vor bem Gefchrei ver Sänger wie vor 
ber wirren Stimmenmifchung der Tonſätze Tein Wort vernehmen 
fünne; bier verglich ein Schreiber ven Kirchengeſang mit dem Katzen⸗ 
geheul im Januar, wie einft der Cardinal Capranica, von Pabft Ni- 
colaus V über ven Werth bes Kapeligefanges befragt, geantwortet 
haben follte: ihn dünke eine Heerde grunzender Schweine zu hören, 
bie feinen articulirten Laut vorbrächten. Dahin war es mit dem hei⸗ 
ligen Ehriftengefange gekommen, ver urſprünglich eine Nachahmung 
ber Engelchöre hatte fein ſollen. 

Durch dieſe Abartung von feinen eigenften Zwecken trieb dev poly» 
phone geijtliche Geſang gerade in ven Zeiten feiner größten technifchen 
Vollendung in die Kataſtrophe, wo er in Gefahr ſtand, aus dem chriſt⸗ 
lichen Tempel ganz verbomnt zu werden. ‘Damals erhielt Baleftrina 
den Auftrag zu verfuchen, ob nicht Wort und Sinn ber Gebete und 
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Geſänge verftänplich gemacht werben könnten, ofme bie Tunftreiche 
Mehrftimmigkeit aufzugeben ; das wollte fagen: ob Geift, Gefüht, 
innere Wahrheit und Weihe dem Handwerk geopfert werben müßten 
oder das Handwerk in ihren Dienft gegeben werden könne. Er betete 
um Erleuchtung feiner Augen, als er (1567) Hand anlegte an bie brei 
Meſſen, die das Schickſal der contrapunetifchen Kunft entfcheiven 
follten ; und er erzwang den Spruch der Richter, daß diefe Kunſt mit 
Verftand und Geichmad gehandhabt zu Erbauung und Andacht wohl 
geeignet fei. Zu dieſer ehrenvollen Erledigung der ehrenvollen Aufgabe 
hatte e8 in ber That einer neuen Offenbarung nicht beturft. Daß 
biefe Kunſtart in Wahrheit ein würbiges Gefäß zur Bewahrung heiltger 
Dinge war, das lag (wie wir anzudeuten firchten) in ber Natur ver 
Gattung felbft, und war in edlen Kunftwerken der großen Meiſter vor 
Paleftring vielfach bewährt worden; auch waren deſſen reformirende 
Meſſen turch keine fo auffallende Kluft von ven veiferen Mießcompo- 
fitionen eines Josquin und feiner Nachfolger unterjchieven , die fchon 
ihrerjeits die Künfteleien der älteren Schulen abgefchüttelt und in ge- 
läuterteren Werken abgebüßt hatten. Wer Paleftrina vorzugsweile 
nach feiner technifchen Größe würbigt, wie es nach dem Vorgang des 
Pater Martini üblich geworben ift, ber rühmt auch vor Allem das an 
ihm, daß er alle früheren Meiſter durchforſcht, daß er, ein Myſtagoge 
für die Eingemweihteften, tim vollftändigen Befige aller Kenntniffe 
Künfte Geheimniffe und Erfindungen ber Gegenwart und Vergangen- 
beit war; daß er mit ver gleichen ftrengen Fügſamkeit unter bie über: 
kommenen Kunftgefege, mit dem gleichen Verzichte auf die wirkfameren 
Kunſtmittel fpäterer Zeiten, fich ein Prachtgewand fchuf aus dem glei- 
chen Kleibe, das für die Stümper eine Zwangsjade war; daß er ohne 
die Beihülfe ver Inftrumente in feinen vier- und achtftimmigen Ge⸗ 
ſängen die Stimmen bei voller Ausnugung ihres Umfanges in einer 
Meifterfchaft fangbar zu führen wußte, bie für alle Zeiten ein Gegen- 
ſtand der Bewunderung geblieben iſt; daß er feine melodifchen Motive 
in die kunſtreichſten Harmonien verwebend oft mit ven unerwartetiten, 
Bervinud, Händel u. Shafefpeare. 6 
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für unfexe Gewögtrungen fremdartigen Dlobulationen tie uͤberraſchend⸗ 
fen Wirkmgen gu machen verſtand; und daß bei all dieſer Kunſtſer⸗ 
tigkeit die beieheibene Einfalt, bie einfache Großheit des Tirchlichen 
Pathos nirgends abſinkt in die Formen mweltlicher Aumuth und Gefäl- 
figfeit, weichlicher Empfinbfantleit oder platter Naturaliſtik. Getragen 
vom biefer hohen Würde des Stils, unterftützt durch den Eindruck des 
Gotkespienftes, die Großartigkeit der geweihten Stätte, die mitgebrachte 
feierliche Stimmung ber Höver, oft auch gehoben durch bie matte Folie 
abſpaunender Eeremmmien, find die Werke Paleſtrina's, wann immer 
fie in den drei Jahrhunderten ihrer Exiſtenz aufgeführt wurden , ihres 
mächtigen Einpruds ftets ſicher geblieben. Mit ſolchen und Klmlichen 
Würdigmgen aber iſt nach unſerer Auffaffung das letzte Wort über 
den eigentfichen Werth weber biefer noch aller ber geninleren Werke 
dieſer Kunftart vor and neben Paleftrma nicht gefprochen. Im feinen 
fünftlicheren Meffen Deotetten und Hymnen, in welchen Paleftrina ven 
Weg zu der Einfachheit feiner Marcellusmeſſe wicht zurückfand, wo 
bie gewaltigen Maſſen jeiner Harmonien bie entſcheidende Hauptſache, 
Rhythmus Melodie und Wortausleguing mehr ihre Erzeugten als ihre 
Erzeuger find, ba haben die bankbarften und achtfamften — nicht Bnien 
allein, nein auch vie bewährteften muſikaliſchen Kenner in vom techmifch 
bemundernswertheften Combinationen nicht immer wahrhaft Ergrei⸗ 
fenves finden Fönnen. „Die gewaltigen Accorbe (fo empfand felbft ein 
wärmfter Verehrer des geiftfichen Gefanges (Krüger) fogar bei dem 
stabat mater Paleſtrina's,) wanbeln baber wie marmorne olhmpiſche 
Göttergeftalten, minder melodiös gebildet als im Ganzen das Gemuth 
bewältigend; fie ziehen vorüber kraftvoll weihevoll erftaunend , doch 
ohne die Seele im tiefften zu erregen.“ Im bem Aufbau feiner, wie 
faft alter umfangreicheren Werle jener Zeit und Gattung vermift man 
Heute den äftbetifchen Feinſinn, ver nach beftimmten Begriffen over 
Gefühlen von Tünftleriicher Form und rhetoriſcher Gliederung arbeitet ; 
ſelbſt in dem einfachen durch feine iſophone Fortſchreitung leicht ver- 
ftänblichen stabat mater ift durch lange Strophenreihen hindurch Teine 
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Interpunction, in einem fo fehwer wiegenven Gegenftanbe fein Halt- 
und Ruhepunct zu finden; feine ver kurzen Verszeilen ift zu Ende 
gebracht, ohme daß auf ihren Schluß zugleich der Anfang ver folgenden 
einträte, wie wenn in bem Wogen des leeres nicht Welle auf Welke 
folgte , fondern unausgeſetzt Welle in Welle verlief. Auch in biefer 
Beziehung ift Paleſtrina der Schüler ver Älteren Meiſter, bei denen 
- fo felten das Ganze, oft wohl das Einzelne durch die Unmittelbarkeit 
bes Ausdruckes einer jugendlichen faftuollen Empfinbungstraft imponirt, 
wenn ein bildſamer Text den Tondichter einlud fich menjchlich zum 
Menfchlichen Herabzulaften. Bei jolchen Anläffen, in ven Stten ein⸗ 
zefner Bibelftellen von fruchtbarem Inhalt, in Erzeugnifſen eines be⸗ 
ſchränkten Umfanges, vie in fich Feine Anlage und Anforderung zu 
großen ausgewachſenen Tongebilden tragen, fint alle bie geiſtvolleven 
Meifter jener Kunſt zugleich am zugänglichften und am größten, und 
wenn bie bebeutenberen Werke jener Zeiten in größeren Maffen einmal 
wieber befannt fein werben, fo wirb man erft genauer ermefjen fünnen, 
wie wert Baleftrina ven größeren feiner Vorfahren hierin vorausgeht ober 
wie nahe fie ihm ftehen. Sie alle, die Josquin und Monton, bie 
Fevin, Sarpentras u, A. läuterten und vergeiftigten ihre Kunft, wie 
Baleftring auch, an bem veicheren mannichfaltigeren Inhalte ver Mo⸗ 
tette, bie ihnen freieren Spielraum als die Meßtexrte ließen; fie lernten 
bier der Bedeutung bes Sinnes felbft bis in die einzelnen Worte ge⸗ 
recht werben; bie Willkür der Textlegung und bie Eintbnigkeit bes 
Bortrags ver Sänger hörten bei Josquin auf, ber, die abftracte Erbße 
und ernſte Feierlichkeit des lirchlichen Geſanges durchbrechend, ben 
wechſeluden Gefühlen und Affecten von ver zarteften Innigkeit bie zur 
gewaltigften Kraft ihre eigene Färbung und Bewegung zu leihen 
wußte. In feinen Werten fand Ambros die verſchiedenartigſten Vor⸗ 
züge auszuzeichnen: einmal (wie in bem Incarnatus femer beiden 
vollendetſten Meſſen) die großartigften Harmoniefolgen von nicht zu 
überbietenver Wirkung, und dann wieber (in feinen Mariengrüßen) bie 
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ſtrina rücten. An folchen Arbeiten über Gegenjtänden, bie von Con⸗ 
vention und Satzung minder gefeffelt waren, wirb dann bie wahre 
Größe ſolcher Männer, wie dieſes und Paleſtrina's darin offenbar, 
daß ihre Geifter nicht allein in Gelehrfamteit gefchult, fondern auch in 
die unlernbare Kenntniß des inneren Menfchen eingeweiht ericheinen, 
daß fie über die contrapunctifchen und technifchen Intentionen hinaus- 
blickend nicht allein vie Kunſtkenner zu befriebigen, ſondern zugleich ben 
Laien verſtändlich zu werben ftrebten, und bieß durch bie naturgetreuefte 
Erfaffung der mannichfaltigften Gemüthsbewegungen , bie fie dann 
durch angeborenen Seelenabel und tiefſte Empfindungskraft in einer 
wunderbaren Weife mufifalifch zu verklären verftanden. Es wird alles 
Licht und Klarheit und Übereinftimmung, wenn bie Zeitgenoffen over 
die jüngften Beurtheiler, die Landesgenoffen oder die Fremden, bie 
Laien oder die Kenner jenen „Fürften ver Tonkunſt“ von diefer Seite her 
fennen lernen und beurtheilen. In Paleftrina verehrten ſchon die Zeit- 
genoffen den Sittenmaler und Naturjchilverer über Alles; in einzelnen 
feiner Motette erftaunte er fie durch die Verbindung des Tiefen mit 
dem Leichtfaßlichen, wenn er in beutlichen Formen deutliche Gefühle 
bes Schmerzes, der Furcht, der Neue darzuftellen Hatte; in feinem 
hohen Liede (1584), im einigen feiner geiftlichen Madrigale, in feiner 
Mefje assumpta est pries ihn fein Biograph, durch feinen engen 
Anſchluß an die Dichtung „Harer, durchſichtiger, leichter, fo anfprechent 
geworben zu fein, daß man fich bes Eindruckes ver zarteften Empfin- 
dungen nicht entfchlagen könne“. Wo er diefe Klarheit und Wahrheit 
feiner Seelenkenntniß an jo vielen der erhabenften Stellen ver Palmen 
Propheten und Evangelien zu bewähren hatte, da haben durch ihn dieſe 
herrlichen Sätze, wunderbarer als je vorher oder nachher, die groß- 
artigite Auslegung erhalten. Im den Erftlingen feiner jugendlichen 
Runft, den Improperien (1560) voll von tieffinnigen Tönen bes zer- 
malmenden, reuebeſchwörenden Vorwurfs, und in ven fpäteren Lamen⸗ 
tattonen (1587) duldet die mehrftinnnige Zuſammenfügung eine durch⸗ 
aus geiftige Zergliederung, bie einen Kımftgenuß gewährt dem kaum 
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ein anderer zu vergleichen ift. Der höchfte Preis ber idealſten Aufgabe 
ber harmonischen Kunft: mit der geiftigen Nothwenkigfeit bie technifche 
Nothwendigkeit zu überherrichen, ber Preis, zu deſſen Erlangung ihr - 
von leivenfchaftlichen Verächtern geradezu bie Fähigkeit ift abgeftritten 
worden, deſſen auch Paleſtrina felbft in fo vielen feiner Titurgifchen 
Werte verluftig ging, tft hier in einer fiegprangenden Kraft errungen. 
In den zufammengebenden Stimmen find bie verjchiedenften Schat- 
tirungen ber Ausprüde einer und derſelben Stimmung und Empfin- 
bung in fo klaſſiſcher Sicherheit niebergelegt,, Daß von Takt zu Takt in 
jeder einzelnen Stimme bie Accente ver Rebe, aber einer Nebe freilich 
aus tem Munde des gemüthtiefften, in die verborgenften Schachte ver 
Seele dringenten, des innigſt ergriffenen und des mächtigſt ergreifen⸗ 
den Redners, natürlich einfach, und doch in der verklärteſten Steigerung 
des muſikaliſchen Ausdrucks widerklingen. Wenn der Biograph GBaini) 
Recht hatte zu ſagen, in dieſen Tonſtücken ſei jeder Note, ja jeder Pauſe 
der Stempel des Genius aufgeprägt, ſo war ihm geſtattet aus dieſem 
Geſichtspuncte ſeinen Ausſpruch von Note zu Note zu belegen. Dieſe 
einfachen Klag⸗ und Bußgeſänge find ſelbſt von dem Anflug ter from⸗ 
men Myſtik ganz frei, die im 16. und 17. Jahrh. einzelne Gruppen 
der Geſellſchaft ſo tief durchdrang, und die ſich nirgends eine ſo un⸗ 
ſchädliche, ſo edle Form geſchaffen bat, wie in den wunderſamen geift- 
lichen Madrigalen und anderen verwandten Tonwerken dieſes begeiſter⸗ 
ten Mannes. Bon den Wundern feiner gottinnigen Andacht betroffen, 
welche bie Wunder feiner gelehrten Kunjt bejeelte, war Pabſt Pius IV. 
nach Anhörung jener Probemeffen zu dem Ausruf hingeriffen worden: 
dieß müßten die Harmonien des neuen hohen Liebes fein, das ber 
Apoftel Johannes in dem triumphirenven Ierufalem fingen gehört; ein 
Anderer „Sohannes“ gebe jett in dem wandernden Ierufalem eine Probe 
bavon. ‘Der heilige Gefang war alſo zu dem Ausgangspunct zurüd- 
gelehrt, wo er den Engeln follte abgelaufcht fein. Ein Mann wie 
Thibant, den Niemand eines vagen Enthuſiasmus zeihen wird, pflegte 
biefem Eindruck, den auch Er aus diefen Werken Paleſtrina's empfing, 
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bie Worte zu leihen: Händel ruhe mit den Füßen auf ver Erbe, das 
Haupt in den Wollen ; aber Paleftrina fie mitten unter ben Engeln. 

- So ähnlich hatten felbft ſchon vie Zeitgenoffen ver Dufay und Binchoig 
die Kraft eines göttlichen Genius in deren Geſängen beftaunt , hatten 
die fpäteren Gefchlechter in Iosquin ein Überirdiſches und Göttliches 
bewundert, das ihnen aus der heiligen Sprache feiner himmliſchen An- 
dacht wie aus einer höheren Welt herüberflang. Zu biefer erhabenen 
Wirkung gibt in dieſer Sunft, wo ſie jo vergeiftigt wie bet. Paleftrina 
tft, und wenn fie eben fo rein wie fte gefchaffen warb auch ausgeführt 
wird, ein Großes ihre Entblößung von allen profanirenden Inftru⸗ 
menten hinzu, die jenen feinen Geifteshauch, mit bem ber ächte Sänger 
auch die lebenvollſten Tonzeichen noch lebendiger befeelt, nie wieber- 
geben können, deren feines ohnehin das Drgan ver menfchlichen 
Stimme erreicht, das durch die elaftifchen animaliſch belebten Gewebe 
ver Stimmbänber einer Weichheit des Wohlklanges fähig tft, bie feinem 
teodenen Werkzeuge eigenen fann. Aus dieſer Anficht hat Raphael 
feine Cäctlie gemalt, die, vor ben zertrümmerten weltlichen Inftru- 
menten zu ihren Füßen ſtehend, dem Engelgejang von oben laufchent, 
auch jelbft bie Orgel finten läßt, daß ihr die Rohre entfallen. Sogar 
in unferen Zeiten fühlte fich felbft ein Weltkind wie Göthe in Italien 
in einer Ähnlichen Stimmung der Orgel gegenüber, vie ihm, weil fich 
ihre Gewalt mit der menfchlichen Stimme nicht verbinde, fo leidig war, 
wie ihm ber nadte Geſang der Menſchenſtimmen reizend erſchien. 


Das Volkslied. 


inf Dre Wir blucen auf dritthalb Jahrtauſende muſikaliſcher Bildungen 
Niger Orund- zurück. Zwei maſſige Gegenſaäͤtze ſpringen iu die Augen. Aus ben 
Muftsildung der einfachften Anfängen ihrer gottesienftlichen Nomen hatte fich bie grie⸗ 
leren Zeiten. chiſche Muſik der lyriſch⸗dramatiſchen Epoche in freiefter Unabhängig- 
keit von allen ver Kımft fremden, nicht felbft auferlegten Geſetzen, in 
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reichfter Ausbreitung über die ganze Mannichfaltigleit der Dinge, 
jelbft in ihren heiligen Hymnen zexftreut auf eine Vielzahl ver vexr- 
ſchiedenartigſten göttlichen Weſen, zu jenem biegfemen , ftets nen er- 
findenden Werke entfaltet, als das fie Eupolis gepriefen. Nach vem 
Untergange ber griechifchen Geiftesbilvung war die Tonkunſt in einen 
tauſendjährigen Schlummer zurückgefallen, wo fie wieder, wie in ven 
dunkeln Urzeiten ber griechiichen Welt, auf die einfachiten Formen 
hieratiſchen Geſangs befchränkt may. In nem folgenden halhen Jahr⸗ 
tauſend, im dem ſie ſich aus dieſer Nacht herausarbeitete, langte fie 
zu Ende des 16. Jahrh. auf einer Stelle an, die in einem größeren 
Abſtande von den Höhepuncten der alten Kunſt nicht gedacht werben 
könnte. Weſentlich auf vefigidfe Zwecke allein gerichtet, nur. wenig auf 
weltliche Dinge von nur geringer Bedeutung ausgedehnt, von kirch⸗ 
lichen Satzungen gebunden, felbft wo fie in ven rituellen Verſchieden⸗ 
heiten ver Heiligenfefte ſich in Gegenſtänden und Formen etwas aus⸗ 
breiten durfte doch ſtets auf das Eine unendliche göttliche Weſen zu⸗ 
rückbezogen, erſcheint bie heilige Kunft dev Chriſten fo ſchwerfällig, wie 
bie griechiſche beweglich, jo ſtarr wie jene gelenk und biegſam, fo ftatio- 
när wie jene nenerfindend war, aus Wiſſenſchaft und Technik herpor- 
gegangen, während jene aus bioßer Routine erwachien war, auf finn- 
liche Klangmaſſen geftellt, wo jene ganz nach ber höchſten Verfeine- 
rung des geiftigen Ausoruds gerungen hatte. ‘Die griechiiche Muftt 
war wejentlic Monodie gewejen, man fann jagen: ſogar in den ein- 
ſtimmigen Choöͤren; die chriftliche war wefentlich mehrftimmig, men 
kann fagen: in ven legten Zeiten fogar in der Monodie, da bei feft- 
lichen fcenifchen Aufführungen nicht felten die Vorträge ber Einzel 
perfonen polypbonifch abgefungen wurben. In der alten Kunft, bie 
an dem plaftiichen Knochengerüſte muſikaliſcher Zeichnung ihre ganze 
Freude hatte, war von ven drei Grundelementen ber mufilalifchen 
Sprache das rhythmiſche einfeitig vorherrſchend geweſen; in der neue⸗ 
ven, bie nach nieltöniger Körperfülle ftrebte, war das barmanifche 
Element im gleicher Einfeitigleit bevorzugt worben. ‘Die britte ber 
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muſikaliſchen Grundmächte, das Melobifche, war beivemale zurüdge- 
drängt geblieben. Und toch war bieß Element burch die britthalb 
Jahrtauſende ununterbrochen, und vielleicht gleichartiger als alles 
andere Muſikweſen gehegt und gepflegt worden, aber nicht in ben 
Schulformen gelehrter Meiſter, ſondern in dem fchlichten Liede, dem 
Naturgefange bes Volles. 

Zu allen Zeiten und unter alfen Völkern hat fich die Duft, ı neben 
ihrer Eunfthaften Pflege, in ver Einfalt dieſes Naturgefangs einen 
feften Anfchluß an tie Wiege ihrer Entftehung in der Menfchenfeele 
und ihren naturwüchſigen Ausbrüchen in Freud und Leid zu erhalten 
geſucht. Schon von ben Päanen des heroifchen Zeitalters an hatte 
fich bei ven Griechen, Schritt haltend mit ven bürgerlichen Bildungen, 
der Maſſen⸗ over Einzelgejang des Volles über alle möglichen Lebens⸗ 
verhältniffe und »-Verrichtungen ausgebreitet. Sie hatten die mannich- 
foltigften Trink⸗ Gelag- und Gefellichaftsliever, Tanzreigen, Begräb- 
niß- und Hochzeitgefänge, Wiegenliever, Klageftändchen ausge: 
jperrter Liebhaber, Reiſelieder, Winzer Schiffer- Hirlen- Müller: 
Wafferichöpfliever und Chöre der Weberinnen. So war e8 in ter 
Blütezeit des griechifchen Lebens ; und noch am Ausgang tes Alter: 
thums bezeugt der 5. Chryfoftomus (+ 407) ven Fortbeſtand tiejer 
Arbeitsfieder bei Gewerken und häuslicher Bejchäftigung. Bei ten 
Alten mag mehr als in neueren Zeiten auch diefe Art von Geſang von 
rhythmiſcher Bewegung beberricht gewefen fein, felbft in ven Beglei⸗ 
tungen ihrer mehr fchreitenven al8 gejchwungenen Tänze ; doch war er 
in einfacherer ftrophifcher Form gehalten und mußte, um dem Gebächt- 
niß einpräglich zu werben, in leicht faßlicher Melodie gefungen worven 
fein: das Linoslied, den Klagegefang um ben Frühtod des perjoni- 
fieirten Lenzes, wollte Herodot an der Weile in Aegypten Cypern und 
Phönicien wieder erkennen. inzelne Gattungen dieſer melifchen 
Lyrik gingen in der zahlbegrenzten Gefellichaft ver griechifchen Freien 
bald in die Pflege des eigentlichen Kunftgefanges über, ein Verhält- 
niß, zu dem bie neuere Meufilgefchichte der romaniſchen Voller die 
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breiteften Analogien bietet. Es ift fein Zweifel, baß bie weltliche 
Lyrik der franzöftichen Troubadours und der beutichen Minneſänger 
auf volfsthümlicher Grundlage entſtanden ift. Die älteften Minne⸗ 
lieder verrathen in fich ihren Urfprung aus vollsmäßigen Natur» und 
Geſellſchaftsliedern; die Troubabours leiteten fich felhft von den hand⸗ 
wertsmäßigen Songleurs ab, bei denen die Muſik nur ein Theil ihrer 
Gaubkelkünſte war; ihre einfacheren Geſänge fanden ihren Weg auch 
wieder zum Volle zurüd, wie benn aus einem Singipiele Adams ve 
La Hale (13. Jahrh.) ein Liebchen noch heute von dem Volle in 
Hennegau gefungen werben fell, einzelne der erhaltenen Weifen fran- 
zöſiſcher Herren biefer Zeit, die aus einem glücklichen Momente lebens: 
friiher Stimmung in Einem Guffe entfloffen fcheinen, find von fo 
vollkommen liedmäßiger Melodie, daß man fie noch mehr durch vie 
feingefchnittene,, vielzahnige Teile des Vollsgefanges fo glatt abgerum- 
bet glauben möchte. Wenn irgend ein Verluft zu bedauern ift, fo wird 
es der fein, daß uns von ben älteften, mehr aus kunſtloſer Uebung 
nach voltsthümlichem Brauch modulirten Sangweilen ber ritterlichen 
Meifter, die zum Theil wieder wie bie Alten Ton» und Wortdichtung 
in Einer Berfon übten, jo gut wie nichts erhalten ift. Was wir davon 
kennen, fällt faft Altes fchon in die Zeit ver Nachblüte, wo bie 
ariftofratifche Kunft bereits das frifche Grün bes Naturgefanges in 
ber Luft der Schulftube zu verlieren begann. ‘Der ritterliche Gefang 
fiel unglüdlicher Weife in die Zeit ver Dechanteurs, in beren 
gelehrten Gruppen einzelne der franzöfifchen Trouveres grabezu 
eingereiht erjcheinen: wo wir dann die Fälle vorliegen haben, 
baß biefelben Leute, die heute ein melodiſches Lied im Volksſtil 
fangen, fich morgen in bie barbarifchfte Harmoniftil verirrten ; 
oder daß die rveinften Volksweiſen mit Kleifter und Scheere in 
eine 2—3fache Kette ganz heterogener Melodien eingeflebt wurden. 
Später in der Schule der Niederländer bewiejen bie größten Geifter 
ihre Achtſamkeit auf ven Volksgefang in der zwiefachen Nichtung, daß 
fie Liedertöne, wie wir wiffen, in ihren Meſſen geiftlich verarbeiteten, 
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oder auch bie Lieber felbft in. contrapunctiiches Gewand einkleideten. 
Das Gewand war daun noch oft genug der halbe Ehorrod des Mo⸗ 
tetts; ſchwere feierliche Harmonien umhüllen dann wohl einen leichten 
frisofen Tert, während dann wieber künftliche Spielexeien einen Tenor 
von .ernfterem Inhalt umtändeln. Erſt feit Josquins Vorgang in feiner 
fetzten Zeit ſcheidet fich Lied⸗ und Meotettenftil beftimmt ab, man juchte 
dann die ſpröde Contrapunctik für den Ausbrud der Anmuth und Het- 
terkeit, ja (von Richafort bis zu Laffo hin) felbft für den Ausdruck 
naturaliftiicher Komik geſchmeidig zu machen. Tartini würbe geurtheilt 
haben: daß der Widerſpruch zwißchen viefer Kunft verfchränkter Mehr⸗ 
ftinemigfeit und dem Ausbruch, welchen ver Inhalt viefer weltlichen 
Dichtungen von oft ganz individueller Beſonderheit erforbert, nirgends 
greiflicher jet, als grabe in deu Sägen biejer Art, in welchen das 
Streben nach angemeffener Schmiegſamkeit und Anfügung an ven 
Wortfinn am fichtlichiten und noch am gelungenften iſt. Bei ven ein⸗ 
heimiſchen und belgiſchen Meeiftern, die ſich in Italien zu ber weltlichen 
Bollspichtung herabließen , ift ber Gegenſatz größerer Beweglichkeit, 
in dem fie bie leichten Villanellen von dem kirchlichen Stile wollten 
abftechen laſſen, deutlich zur erkennen; aber vie Melodik nes Liedes ging 
auch hier in ber pofpphonen Behandlung verloren. Vollends charal- 
teriftiich aber war es, daß fich hier die weltlichen Stoffe eines geringeren 
Umfangs, wie fie in den ernfleren Frottolen üblich waren, in ver 
Madrigalform eine mo möglich noch kunftreicher verfeinerte contra- 
punctiiche Gattung: erichufen. Wie mächtig ver Trieb biefer Zeiten 
nach dem mehrftimmigen Gefange war, erkennt fich an nichts jo ſehr, 
wie daß dieſe ſchwierigſten Gejänge am fchnellften aus ver Schule ven 
Weg in die Laiengeſellſchaft, begreiflich nur ner gebilpeten Gefellichaft, 
fanden. Schon feit vie ritterlichen Troubadours das Beiſpiel gegeben 
batten , ihre Lieber in den höflichen reifen zu fingen, war (nach 
de Muris) fchon im 14. Jahrh. in Frankreich die Muſik in der Laien: 
gejellfchaft, unter rauen und Sünglingen allgemein geworben ; im 
folgenden 15. Jahrh. war ver Einzelgefang zur Laute in ber höheren 
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Geſellſchaft in Italien jehr verbreitet worben; jet brang ber mehr: 
ſtimmige weltliche Kunftgefang dabin vor; in ben Niederlanden konnte 
Guicciardini im 16. Jahrh. die Tonkunſt als eine Gabe und Übung 
bezeichnen, bie das ganze Bolt, bier auch bie unteren Klaſſen in einem 
Maaße, wie nirgenbs in den rein romaniſchen Landen, durchdrang. 
Dem dieß war ein unterfcheivenver Gegenfag von eimer großen ges 
fchichtlichen Folge und Bebeutung, daß (während in Fraukreich und 
befonvers in Italien alle Kunſt und Literatur feit Petrarca den Weg 
nad) ber Wiederbelebung des Alterthums einfchlug, bie Dichtung fich 
im Lyriſchen in die verftanphaften Formen und Stoffe der Canzonen 
und Sonnette einſpann, im großen Ganzen aber den Zug nach ben 
feingebilveten Kunftepos nahm und, dem Allen entſprechend, auch bie 
Toukunſt eine durchaus vornehme und gelehrte Haltung bewahrte), 
in den germanifchen Landen der allgemeine Bildungstrieb den ganz 
umgelehrten Weg nach den mittleren und unteren Schichten ver Ge⸗ 
ſellſchaft herabging, und fo auch weſentlich in ver Muſik. 

Die volksthümliche Ausbreitung bes Gefangs war von Alters Boltegefeng im 
her ein beſonderes Abzeichen deutſcher Art überhaupt. Die Nitter- | 
poeten des 13. Jahrhs. verachteten das heroiſche Nationalepos , weil 
jeine Stoffe wefentlich ur dem Munde bes Tunftlofen Volles. waren 
umgetragen und erhalten worben. Wo in Italien ein geiftlicher Ge⸗ 
fang von etwas vollsthilmlicher Art frübeftens und höchftens in bem 
Orden der Franziscmer auftautchte, bat in Deutſchland fchon im 
10. Jahrh. die Sangweife des Volkes auf die liebartigen Sequenzen 
ver St. Gallner Mönche eingewirkt, ans denen wir Notlexs media 
vita in morte sumus in 2uthers Worten noch weientlich im berjelben 
Melodie fingen; und im 12. Jahrh. war ber 5. Bernhard freudig 
betroffen, wie von etwas ganz Eigenthümlichem, von dem veligiäfen 
Bollsgefang, bey ihn auf beutichen Boden überrafchte. Bollends aber 
feit unter ven Hohenftaufen bie Städte eine neue politiſche Bedeutung 
gewannen, feit burch die Ausbreitung gewerblicher Rührigleit das 
Bürgerthum fih mächtig zu Bildung und Wohlftand emmporarbeitete 
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und nun in allen Stänten und Berufsarten des unteren Volles, die 
von biefem Aufſchwung mitgeriffen wurden, eine ideale Ader auf- 
Iprang, warb dieſe burchgreifende Veränderung des gejammten Bil- 
bungsftandes nirgends früher als im Muſikaliſchen bemerkbar. Gleich- 
zeitig mit der Verbrängung bes Lateins aus ber Gefchichtichreibung, 
mit der Entftehung von Volkschroniken in der vaterländifchen Sprache, 
begann (im 14. Jahrh.) nach den Zeugniffen ver Limburger Chronik 
ber Volksgeſang ganz Deutfchland zu durchhallen, wo von Jahr zu 
Jahr Lieder und Gefänge aus den niederen Volksklaſſen heraus ent- 
ftanden und wie ein Nationaleigenthum umliefen, verjchwanben und 
fich wieber erfegten. Die Weife, wie fih dann in biefen Übergangs- 
zeiten des 14. und 15. Jahrhs. das Verhältniß diefer Volkspoeſie zu 
ber kunſthafteren ariftofratifchen Dichtung gejtaltete, ift durchaus ver: 
ſchieden von Allem, was wir in biefer Beziehung in den romanischen 
Landen vorgehen fahen. Die deutſchen Minneliever der Ritter ver- 
bauerten in der Sprache, verfünftelten fich in vaffinirtem Strophen» . 
bau und behielten in ihren Weifen und Tönen, vie fich auf die harmo⸗ 
nischen Aufgaben ver Muſik nirgents einließen, etwas von tem 
Steifen, Ton» und Rlanglofen bes Sregorianifchen Gefanges ; ber 
bürgerliche Meiftergefang vollends war die äußerſte Ausartung biefer 
ausgearteten Abblüte des Rittergefangs. Derweile adelte fich in ein- 
facher Empfindungs- Sprach⸗ und Tonweiſe das fchlichte Naturlied 
ber Gefellen, der Landsknechte, der Schüler, der fahrenden Leute aller 
Art, die freiefte Kunſt der freieften Gefchlechter , deren bichteriiche Er- 
findung eine leichte Eingebung aus dem ‘Drang der Seele, beren mu⸗ 
ſikaliſche Weiſe nicht eine „Zufammenfegung“, ſondern bie einfachfte 
Faſſung eines einfachen Steines war. Dieſe weltlichen Volksweiſen 
berührten fich nun und mifchten fich in Deutfchland wie in Frankreich 
und Italien vor Allem mit dem veligiöfen Gefange ber Kirche, aber in 
wie ganz verjchievener Weife! Die gelehrten Meiſter, bie in jenen 
Zänbern. für gelehrte Sänger ſchrieben, gründeten auf bie zahlloſen 
Motive und Melodien, die fie dem gefunben Quelle des Vollsgejangs 
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entfchöpften, jene kunſtvollen Meßcompofitionen, große geiftliche Ton» 
werke, die dann gewöhnlich ihre Benennung von dem Liebe erhielten, 
an deſſen Weife fte fich anlehnten: über das Lied ’omme arme eine 
Meſſe gejchrieben zu haben, fchien in der Zeit der contrapunctifchen 
Kunſt ein Meiſterſtück, das den Ehrgeiz jedes namhaften Tonſetzers 
ftachelte. In ben deutſchen Landen dagegen, wo es feine Kapellen 
gelehrter Sänger gab, wo fich feine mehrftimmige Compofttion in ven 
einfachen Gregorianifchen Choral eingebrängt hatte, wo man im Volke 
bei Wallfahrten und Proceffionen,, an ven großen Feſten auch in ber 
Kirche deutſche Lieder zwifchen ven lateinifchen Liturgiefägen vielleicht 
ununterbrochen von ben Zeiten her gefungen hatte, va die Gothen 
ihren Gottesdienſt in ihrer Sprache begingen,, wo fo viele Volkslieder 
und ſelbſt ritterliche Deinnegefänge nur durch eine geringe Kluft von 
ber Feierlichkeit bes geiftlichen Gefangs unterjchieden waren, gab man 
zur Zeit ber Blüte des Vollsgefangs im 15. Jahrh. einer Menge von 
weltlichen Liedern durch Unterlage frommer Texte eine geiftliche Weihe; 
und in ben Gefängen der böhmifchen Brüder erhielten folche Weifen 
bereits eine ganz ftehende gottesdienftliche Verwendung. Auch in ven 
romanischen Landen wirkte bei der Herübernahme weltlicher Liedmotive 
in bie firchlichen Site wohl fchon etwas von einem dunkeln Antriebe 
mit, dem Volle durch die ihm befannten Weifen bie gottesbienftlichen 
Sefänge mit ihren unverftändlichen lateinifchen Texten etwas näher 
zu rücken; in Deutfchland aber gährte biefer Drang in dem ganzen 
Volke, als es bei dem großen Reformationswerle wie nie zuvor zu 
einem Gefühle feiner felbft in der höchſten aller Angelegenheiten ge- 
rufen warb und nun in ber neuen Vollskirche im einfachen Choral in 
der Mutterfprache nach lebendiger Theilnahme an einem verftänblichen 
Gottesdienfte rang und die Gefänge der ſymboliſch myſteriöſen Meß⸗ 
feier, die in den Bebrängnifjen ver erſten Chriſten entſtanden heute 
feinen Sinn mehr hatte, vertaufchte mit ven Maſſen ver einfachen 
Lieder, deren Inhalt fich bald über alle Fefte und jede kirchliche Feier, 
und über alle möglichen Verhältniffe des häuslichen und öffentlichen 
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Rebens ausbreitete. Im den romanischen Landen führte, feit Josquin 
begonnen aus dem Jungbrunnen des Vollsliedes zu trinken, bie Ein- 
wirfung dieſes Raturgefanges auf ven Kunftgefang der Schule ftufen- 
weiße zur Länterung unb böchften Vollendung ber mittelaltrigen Poly- 
phonie contrapunctifcher Stimmperflechtung ; in Deutſchland legte die 
in dem fchlichten Choral fortwirkende Straft des ſchlichten Volksliedes 
ben erften Grund zu ver wahren Kunſt harmonifcher Geftaltung nach 
nenerem Begriffe. Wiein den romanischen Landen, fo hatten fich auch 
im Deutſchland treffliche Tonſetzer, im Wetteifer gleich mit den erſten 
Niederländern im 15. Jahrh., auf ven mehrftimmigen Sat weltlicher 
Lieder geworfen; aber von ven erften uns bekannten Anfängen (in dem 
Locheimer Gefangbuche) an ftechen darunter einzelne Stüde vor, deren 
auffallende Reinheit des Satzes fich amf einfachen Melodien aufbaut, 
bie in fich von jener harmonifchen Anlage im modernen Sinne bes 
Wortes waren, Traft deren fich Melodie und Harmonie gegenfeitig 
tragen und bedingen. Auf biefer Anlage beruht vie Bedentung, welche 
bie Choräle, vie aus folchen fruchtbaren Liedweiſen hervorgingen over 
nachher in ihrer Weiſe gefehaffen wurden, für die neuere Harmoniftif 
erhielten. In den Anfängen ver Reformation waren vie Choräle noch 
motettenartige Süße, in denen man bie Grundmelodie im Tenor kaum 
aus bem Tunftreichen Stiurmengewebe heraushören konnte; nur ein 
muhifgefehrter Chor war ihnen gewachſen, an deſſen Geſang bie Ge⸗ 
meinte feinen Autheil haben konnte. Allein in der neuen Kirche, im 
beren Schooße e8 feine Zaren mebr geben jollte, wäre es auf die Dauer 
nicht möglich geweſen, mufitalifche Laien einem Kunftchore gegen⸗ 
über auszufcheiven, ber wie in der alten Kirche dem Volle jeinen reli⸗ 
giöſen Gejang anf eine unzugängliche Höhe gerüdt hätte. Faft m 
veımfelben Jahre, da Baleftrina die contrapunctifche Kunſt für die 
römiſche Kirche rettete und erhielt, veröffentlichte fein Zehrer Goudimel 
die in Liebform von Maret und Beza überſetzten Palmen 1565 in jo 
einfachen Compofitionen, daß pie Melodie (im Tenor) von ber Gemeinde 
leicht feftgehalten und von dem Chor der Runftfänger ober von ber 
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Drgel harmoniſch begleitet werden Tonnte. Die Cantoren, bie fich in 
Dentſchland mit ver Immfthaften Ausgeftaltung ber Tirchlichen Lieber 
befteßten, Männer ven emer minber vornehmen Gelehrſamkeit als 
die italienifchen Meifter , ließen fich mit Freuden herab, auf dieſem 
Wege fortgebend fich dem Drang und Bedürfniß des Volles zu fügen. 
Dieſer Verband des uniſonen Geſangs ver Gemeinde, weicher die fortan 
in bie Oberftimme gefegte Melodie zufiel, mit ver Iumftreichen Beglei⸗ 
tung des Chors oder ber Orgel in Baß und Mittelftimme entichten 
tann zugleich den Uebergang in jene nee harmoniflifche Kımft, in ver 
fi Harmonie und Melodie in ber innigen Weiſe (homophon im Boly- 
phonen) durchdrangen, daß vie Melodie in jedem ihrer Schritte von 
ber hurmonifchen Ergänzung gehoben, in keinem verfehrt wird. Diele 
ftilfe Revolution gegen bie Polyphonie vollzog ſich in der proteſtan⸗ 
tifchen Welt an ber Scheibe bes 16. ımb 17. Jahrhunderts, eben als 
in Italien von ganz anderer Seite ber, in einer neuen Kunſtgattung 


monodiſchen, auf einen biofen Baß gegrünbeten Gejangs eine lautere, 


beiwußtere und ganz offene Rebellion gegen die Eontrapunctif ausbrach. 

Das Ned, obzwar aus einem halben Naturſtande ver Mufil, aber 
wie in einem inftinctiven Kunftbewußtfein entfprungen, tft bie urfpräng- 
lichſte typiſche Geſtalt eines formſchönen Gebildes wirklicher Kunſt. 
Füchtend aus der Zellenluft der Schule, hatte ſich die Melodie ein 
Aſyl geſucht in diefer naturfriſchen Gattung, in deren Abrundung und 
Durchſichtigkeit ſich in einfachſter gemeinfußlicher Geftalt eine formale 
Schönheit offenbarte, vie fie gleichmäßig ben geſtreckten Reihen des 
Sprechgeſangs wie den gebrängten Maſſen ver Tünftlichen Stimmver⸗ 
webung in arakteriftiicher Grundverſchiedenheit gegenüberftellte. Aus⸗ 
gegangen von den natven Vollsklaffen, bie von ber Kunftpflege ber 
Schulmufit kaum eine Ahnung hatten and von Menſur und Contra⸗ 
punct, von Concordanz amd Diffonenz, son Mutation und Imitation 
nichts wußten, war das Lied in fich beſtimmt, nicht allein frei zu blei⸗ 
ben von allen Befjeln der Schule, ſondern fe ſelbſt zu ſpreugen. Nicht 
em muhſames Werk nes Fleißes und Schweißes, fonbern anftrengungs- 
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[08 in einem fröhlichen Wurfe entitanden, ſchoß es grade Dadurch, daß 
es wejentlich nur Melodie, von jeder Beziehung auf zufammengefeß- 
tere Verbindungen frei war, in ven vorhandenen Grunbftod der Mufit 
einen neuen Werth, in ven muſikaliſchen Handel und Wandel eine neue 
Münze von der leichteften Beweglichkeit ein. Es genügte fich im &e- 
fange auch ohne jene Begleitung; e8 genügte ſich im Einzelgefange, oft 
bon folcher Eigenart in ber die Natur- und Gemohnheitsregeln ber 
Harmonie vurchbrechenden Melodie, daß jedes harmonijche Geleite fie 
entftellt oder in Schatten. geftellt haben würde; und ebenjo häufig 
wieder unabfichtlich fo einfach harmonisch in fich, daß es in dem 
Gefang der Naturfinver felbft oft mag zu Terzenbegleitung angeleitet 
haben, bie bier zu Teiner Zeit durch kein Gefet verboten war, und daß 
es dem Kunftgefang ver Meifter ven willkommenſten Stoff zu harmo⸗ 
nijcher Ausbildung entgegenbot. Bewegte fich aller Volksgeſang 
urfprünglich gemeinhin in ven Mollfcalen, jo war in den Liedern ber 
Zeit, in der wir ihn bier aus feinem Dunkel zum erjtenmale lebendig 
hervortreten jehen, die Sonderung ber harten und weichen Tonarten 
vollzogen wie nicht in der Kunſtmuſik; in vielen Fällen ven biatoni- 
ſchen Kirchentonarten angefchloffen, ftreifte es freier und unbefümmer- 
ter als die Kunſtmuſik in chromatifche Intervalle hinüber. Aus ben 
Kreiſen hervorgegangen , veren inneres Leben fich vorzugsweife in ber 
Gefühlsiphäre bewegt, war feine melobifche Gejtaltung immer in 
einem beftimmten Empfindungszuftande gewurzelt, daher durchaus nur 
feelenhaft, geiftig beitimmt, von den Naturgejegen der Tonverbindun⸗ 
gen nur unwiffentlich geleitet, von ver Convention der Schule gänzlich 
unbeirrt, vielmehr nach den bloßen Naturregeln ver gefunden Sinne 
im eine ungezwungene, naturfchöne Form angejchoffen. Wo die Con- 
trapunctiften oft mehr für das Auge der gelehrten Kenner fchrieben, 
bie ſie mit Schwierigkeiten zu verblüffen liebten, Tonnten vie Volks⸗ 
fänger nur für das Ohr berechnen, was die meiften nicht einmal zu 
fchreiben verftanven hätten. Weit entfernt aber, daß das Ohr ein 
leichtfertiger werthlofer Urtheiler geweſen wäre, es war ein feharfer, 
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auf keine Einwürfe achtender, ein unerbittlicher für keine Beſtechung 
zugänglicher Richter, vor deſſen Sprüchen nichts beſtand, was nicht 
die Zeugenſchaft der Menge und der Zeit für ſich hatte; es war ein 
Sichter, durch deſſen Sieb alles durchfiel, was nicht lebendig aus dem 
Geiſt und Weſen des Volkes empfangen, aus dem Gemüthe entwachſen 
und dadurch einprägbar für das Gemüth und rückwirkungsfähig auf 
bie Volkskreiſe erzeugt war. Unſere ächteſten Volkslieder find daher 
entweder balladenartige Darftellungen einfacher dieſen Kreifen entnom- 
mener Ereigniffe, epifch Iyrifche Erzählung , die dadurch muſikhaltig 
geworben tft, daß fie, aus dem Mitgefühle inniger Theilnahme aufge- 
faßt, wie mit dem Schleier einer einzigen Empfindung warm über- 
zogen ift, bie der Tonſatz fefthält, ohne fich auf bie einzelnen Momente 
der Begebenheit einzulaffen ; oder fie find rein lyriſche Ergüffe eines 
* perfönlichen Gefühlsftands allgemein menfchlicher Geltung, von dem 
bie Gefammtftimmung bes Tondichters fo getränft und gejättigt ift, 
daß er mit ihrem Ausdruck das Mitgefühl inniger Theilnahme ber 
Hörer zu erregen hofft: beivemale kleidet er (dieß ift überall die Unter⸗ 
ſcheidung des Inrifchen over lyriſch⸗epiſchen Liedes von der aus ihm 
entftandenen Iyrifch-bramatifchen Arie) das abgelaufchte muſikaliſche 
Echo ver Grunpftimmung, die das außen oder innen Erlebte in ihm 
erzeugte, in Eine wiederholte ſtrophiſche Melodie. Die Melodie ent- 
fpricht in der Muſik der Strophe in der Dichtung ; den Minnefängern 
hieß Ton gleicherweife ver metrifche Bau der Strophe und ber melo- 
bifche Bau der Weiſe; eine Gefchichte von beiden, wenn fie möglich 
wäre, würbe in ver genaueiten Parallele laufen. Im Alterthum mußte 
das vorfchlagende rhythmiſche Prinzip in der ‘Dichtungsftrophe das 
melodifche Prinzip der Muſik in feiner Freiheit verhältnißmäßig be- 
einträchtigen, während in ber viel einfacheren Strophe des neueren 
Liedes bie Reimverbindung und Verſchränkung, die in fich ſelbſt Schon 
ein mufilalifches Element und eine Unterordnung der Dichtung unter 
die Muſik bedeutet, der Melodiebildung entgegenlommt: wenn im 
Sprechgefange die Mufil unter dem Sprachrhythmus Noth leidet, 


Gervinus, Händel u. Shatefpeare. 7 


98 I. Zur Äſthetik der Tonkunſt. Aus ber Geſchichte. 


fo in ber Melodie die Sprache und der Sprachrhythmus unter ber 
Muſik; die materielle Wahrbeit des poetifchen Ausbruds tritt gegen 
bie formale Schönheit der muſikaliſchen Melodie jehr leicht zurüd. In 


. ven beften Vollsliedern ift dieß aber fo zu verftehen, daß die Schönheit 


Natur und Weſen 
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der Melodie weſentlich verſchmilzt mit der Wahrheit des Ausdrucks, 
daß ſie Schönheit des charakteriſtiſchen Ausdrucks, daß die Melodie 
eine geiſtig erfüllte Form iſt. Wenn die Melodie die ganze Strophen⸗ 
reihe eines Liedes wie ein leichter Ueberwurf umgibt, jo iſt fie ben 
Gliedern der erſten Strophe ganz gewöhnlich wie ein Gewand von 
feinſter Kleidſamkeit angepaßt. 

Auf dieſen Ausgangspunct zurücktretend findet man den oft an⸗ 
geregten Streit über Natur und Weſen der Melodie von Anfang an 
entſchieden. Auf der Einen Seite finden die Formaliſten in dem an⸗ 
muthenden Wohlklang, wenn zu der techniſchen Rechtbildung des klei⸗ 
nen Kunſtwerks noch die geſchmackvolle Schönbildung hinzukommt, 
allen Sinn und Gedanken der Melodie erſchöpft; die Naturaliſten auf 
der andern Seite leugnen, daß auf der bloßen Baſis der Richtigkeit 
und einer Gefälligkeit, die nicht über das Gebiet des Sinnlichen hin⸗ 
ausreicht, irgend eine bedeutende Form bewegter Schönheit entſtehen 
koönne; fie ſehen in jeder Melodie, ver Schwunglinie eines ganzen 
Ganges von Tönen, zugleich eine beſtimmte Gefühlsſchwingung aus- 
gedrückt. Auf jener Seite erfennen die Theoretiker in der Melodie 
nichts als eine wagrechte Harmonie, deren Prinzip fie in biefelben 


Geſetze der Tonverbindungen und Fortfchreitungen feßen, wie das ber 
- fenfrechten Harmonie ; in der mufilalifchen Wiffenfchaft ging daher die 


Lehre kaum jemals über das Körperliche der Melodie hinaus ; fie ver: 
weist bie Schüler herlämmlich auf ihre Harmonieregeln und beißt fie 
bie Anwendung auf Die melodifche Compofition fich dorther felber bil- 
ben. ‘Die Gegner diefer Methode, die Gretry, Reicha, Marx u. U., 
bie aus geiftigeren Gefichtspuneten die Lehr⸗ und Lernbarkeit der Me- 
lobte behaupteten die man auf jener Seite aufgab, haben die Lehre 
gleichwohl ebenfowenig geliefert und haben ihrerſeits nur auf vie große 
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Lehrmeifterin Natur hinweiſen lönnen, die allervings jehr unmethodiſch 
und in einer großen Weitläufigfeit lehrt. Beide Theile ſtimmen indeſ⸗ 
jen, nur nicht mit gleich gutem Willen, überein, bie geiftige Natur ber 
Melodie anzuerkennen, indem fie in letter Inftgnz , wie fehon ver 
Pater Merfenne gethan, den Tonfegern zurufen, was Iean Paul den 
Poeten: nur recht vortreffliches Genie zu haben, das fie aller Lehre 
überheben werde. Auf jener Seite haben phyſiologiſche Denker, die 
in der melodifchen Bewegung zwar ven Ausbruc für verfchiedene &e- 
müths- Stimmungen“ nicht verlannten, ben Begriff der Stimmung als 
ber (formalen) Muſik entnommen und auf die Zuftände ber Seele nur 
übertragen angeſehen; wogegen ber Pfychologe umgekehrt behaupten 
wärbe: fo gewiß ber menfchliche Ton lange vor aller muſikaliſchen 
Kunſt Empfindungen ausgedrückt habe, fo gewiß müfje die menfchliche 
Stimme feelifhe Stimmungen unterfcheivend angegeben haben end» 
loſe Zeit, ehe e8 geftimmte Inftrumente gegeben hat. Unbefangene Er⸗ 
wäger biefer Wiperfprüche haben pie Verflechtung beiverBrinzipien, des 
Sinnlichen und blos formell Bedeutfamen mit dem Poetiſchen, Geiftigen, 
Ausprudspollen in ber Melodie nothwendig untrennbar, „beide Seiten 
in zahlloſen VBerhältnißftellungen gemifcht“, das gänzliche Vorwalten 
eier Seite allein unmöglich gefunden (Kullak, das muſikaliſch 
Schöne). Und dieſe Anficht faßt unftreitig das Endurtheil vortreff- 
fich zufammen bei dem Stande der Dinge in einem Zeitalter voll 
ausgebilveter Kunſt, das einerfeits in einer Unzahl muſikaliſcher Dra⸗ 
men eine Unmaffe charakteriftiich - ausprudsnoller Muſik befitt, in 
welchem andererjeits feit lange, nachtem bie Jahrhunderte endloſe 
muſikaliſche Formen gehäuft und verbreitet haben, die Form als bloße 
Form an und für fich felber abgetrennt empfunden, betrachtet, be⸗ 
urtheilt, nachgeahmt worden ift. War es doch fo natürlich, daß bie 
Melodie als Melodie in eine einfeitige Pflege genommen wurde, ba fie 
mit allem Fug als die muſikaliſche Form par excellence durfte an- 
gejehen werben, weil in ver Heinen Welt ihrer ſphärenartigen Beſchloſ⸗ 
jenbeit, in ver alle Theile nach einer Mitte, alle Strahlen nach Einem 
7% 
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Brennpuncte ftreben, ganz äußerlich betrachtet eine künſtleriſche Einheit 
in Heinftem Umfange zu Tage tritt. Immer aber bleibt dann bie 
Frage nach dem Urfprung und Grunde jenes Dualismus, nach ber 
zeugenvden Einheit zurüd. Iſt die Melodie urjprünglich die wefent: 
liche Form der Tonkunſt, durch die überhaupt nur ein Kuuſtwerk der 
Muſik entſteht, aus ver es befteht? Iſt fie ein Heines zierliches 
Gehäufe, das inhaltlos, für fich, nicht nur ein Schmuckwerk fein will, 
ſondern ein Kunſtwerk heißen kann, ober tft fie in ihrem erften Ent- 
jtehen wie in ihrer legten Ausbildung vielmehr in reiner und Harer 
Geftaltung die Verlörperung eines geiftigen Inhaltes? Im den neue- 
ven Zeiten war man, im ©egenfage zu dem Alterthume, von jeher 
barüber einig, daß die Melodie das eigentliche Werk des mufifalifchen 
Genius, daß fie wenn nicht vie Muſik ſelbſt, "fo doch ihr weientlichfter 
Theil fei; daß fie „Geift und Leben ber Töne in gebrängtefter Fülle 
Schönheit und Klarheit in fich faſſe, wie die Blüte die ‚Kraft der 
Pflanze“ (Chryſander); daß fie die einfache Subftanz fei, die es ver⸗ 
möge, was Harmonie niemals vermag, für fich allein ein Kunſtwerk zu 
bilden , weil fie immer in fich felbft eine Nothwendigkeit trägt, wo bie 
breiteften barmonifchen Werke oft nur eine Maſſe von Willkürlich⸗ 
feiten und Möglichkeiten varftellen , daß wenn bie Harmonie aus der 
Muſik erft eine Wiffenfchaft, die Melobie aus ihr immer eine Kunſt 
mache: wie denn bie harmoniftifche Kunft der mittleren Zeiten erft 
anfing etwas zu werben, als die einfache Melodie des Volksgeſangs, 
bie immer etwas war, in fie einftrömte. In welcher Kraft aber hat 
bie Melodie gleich in ihrer einfachften Geftalt dieſe außerorbentliche 
Deveutung? Nur durch einen leeren formalen Reiz oder durch einen 
reizend geformten Inhalt? Wenn das Exfte, das Wefentliche in ihr 
bie bloße Form wäre, wie fäme e8, daß eine und dieſelbe melodiſche 
Zonfolge durch eine bloße Veränderung des Tempo's ober des Noten- 
werthes, das geringjte was bie freie geiftige Auffaffung willkürlich hin- 
einlegen Tann, ihrem Sinne, ihrer Bebeutung und Wirkung nach von 
Grund aus entftellt, ja bis in ihr volles Gegentheil verkehrt werden 
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kann? Man weiß, daß die berühmteften Tonkünftler in ihrer Runft- 
übung felbft über diefe Grundfrage in fich ftreitig gewefen find ; jeves- 
mal aber find fie dann von dem formaliftifchen Stanppunct auf den 
naturaliftifchen übergetreten ; es ift uns Fein Beifpiel des Gegentheiles 
befannt. Leonardo Binct folgte in feinen Opern anfangs ganz dem 
formalen Prinzip, bis er eines Tages gewahr warb wie viel wirkſamer 
bie aus dem Herzen gejchöpften Arien feien, als die Römer in ein De: 
lirium des Beifall über eine feiner Arien (vö solcando) geriethen, 
beren Geſang und Begleitung durchaus ven Worten gehörten. Ganz 
im Großen liegt der Entwidlungsgang Glucks vor, dem wie Rouffenu 
erſt das Kicht über die Tonkunſt aufging, als er ausfand‘, daß das 
ächte Schöne in der Muſik nicht von dem Ohr in das Herz, fondern 
aus dem Herzen in das Ohr getragen wird, daß die Wirkung jedes 
gelungenen Tonſtücks nicht auf den wohlllingenden Tönen an fich be- 
ruhe, fondern auf dem bejtimmten pſychiſchen Charakter, aus dem und 
für ven e8 gefchaffen ward. Er leugnete dann bie formale Schönheit 
ber italienifchen Gefänge, vie ftatt die Melodie der Rede die Rede der 
Melodie dienen laffen, nicht ab, aber er fand, daß nur bie entgegen- 
gefeten im Stande feien „Blut zu ziehen“. Ganz beffelben Sinnes 
hieß Diverot den Neffen Rameau's behaupten, daß die Melodie ebenfo- 
wohl wie das Recitativ auf ven Accenten der Rede beruhen müffe , der 
Unterredner wendet ein: wenn eine ſolche Muſik fublim fer, fo müjfe 
bie ber gepriefenften Meifter , auch die feines Onkels, ein wenig platt 
fein: „ich wollte nicht, taß uns Jemand hörte, erwiedert der Neffe, 
ſie iſt es auch“! Esift zu weit gegangen, wenn dort, und neuerdings - 
auch durch Andere, aufgeftellt wird, daß man aus jedem fchönen Reci⸗ 
tative eine Arie ziehen, daß in jeder jchönen Declamation Iyrifcher 
Poefie unzweifelhaft eine ſchöne Melodie verborgen ruhe: die Bebin- 
gung ift immer, daß die Dichtung von einem reinen Gefühlsinhalte 
erfüllt. fei, den nicht die Worte an ſich, ven nur bie Töne vorftellig 
machen können; daß fie Gemüthsbewegungen barftelle, vie fich ſel— 
ber deutlich zu werben nur durch Worte, fich voll und ganz 
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ihrer ſelbſt zu entäußern nur durch Zöne vermögen. Unter 
biefer Bedingung aber wirb bie Melodie allerbings wie von felbft, 
gleich ver Pflanze Trieb und Blüte, aus einer Wurzel auffchießen, vie 
in ver Sprache verborgen, und nur in ihr ficher geborgen liegt. ‘Die 
Gefühlsbewegung (dieß Ift von Merſenne bis auf Wagner unzählige- 
male in anderen und anderen Worten gefagt worden), ift der zeugende 
und fchaffende Geift in ber Melodie wie in aller Muſik. Sie ift es, 
welche die Melodie „als das reine Ertönen des Innern“, zu der Ton- 
kunſt „eigenfter Seele“ macht (Hegel), als die fie fih auf dem Boden 
ber gefeglichen Verhältniſſe der Tonwelt in ganzer Freiheit bewegt. 
Die bildende Bhantafie des Künftlers, indem fie die Naturgewalt ver 
Empfindung, vie fo leicht in bacchantifcher Verwilderung fchweift, zu 
bändigen und zu zähmen fucht, lenkt grade in dem ftrengen ſchönen 
Ebenmaaße ver Melodie die Zügel diefer idealen Mäßigung und Ver⸗ 
edlung, die feine eigentliche Runftaufgabe iſt. So entftanden und fo 
geftaltet wirb bie Melodie im Gleichgewicht von Form und Inhalt, 
bie Bermählung poetifcher Muſik und muſikaliſcher Poefie in größter 
Gleichheit vollziehend, immer richtig in der Mitte zwifchen ven beiden 
Klippen durchſteuern, entweder von der Beziehung zu dem Worte ab- 
gelöft einfeitig auf Koften des Inhalts ber Form ‚zu dienen, ober in 
einem naturwüchfigen Ausbruche über die Grenzen des Schönen hin- 
auszugehn und über ver Nachahmung bie fchöne Nachahmung zu ver- 
geffen. Die Ungefchieftheit der Texte trägt faft immer die Schul, 
wenn man dieſer geiftigen Natur der Melodie nicht überall gleich auf 
ven Grund ſieht; in der Zeit der ächten, der noch andachtvollen Bocal- 
muſik aber ift e8 nicht ſchwer, die Tonſetzer gleichfam in der Thätigfeit 
ber Gärtner zu beobachten, wie fie den Keim der Melodie aus dem 
geloderten Grunde der Worte, den fie forglich darum anhäuflen, 
emporziehen und dieß mit fo größerem Erfolge, je fruchtbarer ver Grund 
bon dem warmen Regen der Empfindung getränft oder von dem beißen 
Dünger ber Leidenschaft durchgohren ift. ‘Der uns anfprechenpfte 
Reſt altgriechiicher Muſik, das Gebet an Kalliope und Apoll, eine 
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einfach aus natürlicher Betonung herausgewachſene Melodie, kann in 
dieſer Beziehung, wie in den neueren Zeiten das naivſte Volkslied, 
die gleiche Belehrung bieten, wie die vollendetſte Arie des kunſtreichſten 
Meiſters. Zu der Anficht vor dem geiftigen Grunde der Muſik, bie 
in dieſem Buche anfgejtellt ift, bat dem Verfaſſer einft in früher 
Jugend der Sag einer einzigen Volksliedſtrophe bie erfte Fährte ge- 
wiejen, auf ber ihn dann bie ganze Kunſtübung des großen Tondich⸗ 
ters weiter geführt bat, der ven Titel diefer Schrift mit feinem 
Namen ziert: in deſſen Gefängen allen, und in ven wundervollſten 
am wunberbarften, bie Funken ver Melodie der Dichterifchen Rede nicht 
wie einem ftarren Felſen exit durch eine Anftrengung entfchlagen find, 
in beffen Gefängen vielmehr die lichthaltigen Empfinnungstöne ber 
Worte wie auf die leifefte magifche Berührung melodiſch phosphores- 
eiren. Diefer Meifter ftrebte von früh bis ſpät auf dem Feſtlande des 
melodifchen Gebietes nach eben dem Ziele, zu dem Paleftrina auf ben 
Fluten des barmonifchen Elementes getragen warb, bemfelben Ziele, 
von dem bie rhythmiſche Kunft der Alten ausſetzte und fich niemals 
entfernte. Im allen drei Richtungen, in welchen wir in großen maf- 
figen Erfcheinungen ver Gefchichte die drei muſikaliſchen Grundelemente 
in jeweilig einfeitiger Pflege fich haben zu ächt kunſthaften Geftaltungen 
durchbilden jehen, find wir bei Einerlei Endpunct angelangt. 


Die dramntifchen Mufikgattungen. 
Wir haben angebeutet, daß, feit der weltliche Volksgeſang in die Borbereitung eine, 
ritterlichen Sreife und in die gelehrte Muſikwelt eingedrungen war, bie „ Die Kunfk ber 


Säule und Kirche. 
Pflege ver Tonkunſt jich mehr und mehr in allen Klaſſen der höheren 
Geſellſchaft ausgebreitet hatte. In diefer Wendung war nichts weni: 
ger als die Vorbereitung eines fürmlichen revolutionären Aufitands 
gegen die Schul» und Kirchenmufil zugleich gelegen. In den großen 
Aufregungen vor, während und nach ver beutfchen Kirchenreform hatte 
ber religiöfe Geſang den weltlichen mafjenhaft in fich aufgejogen ; 
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mitten unter biefen Vorgängen aber vrängte umgelehrt die Kunftmufit 
in fich felbft aus der Beſchränkung auf Firchliche Stoffe und Formen 
hinaus nach weltlichen Gegenftänden, aus der Schule in die Kammer, 
aus der Kirche in bie Gefellfchaft, aus dem Himmlifchen in bas 
Irdiſche. Die Tonkunſt war in ber ernft großen Beichäftigung mit 
fich felbft ihrer Eigenftänbigfeit und eigenthümlichen Kraft fich] be- 
wußt geworten ; fie rang in dunklem Triebe nach einer allfeitigeren 
Bethätigung viefer Kraft unter ihrer eigenen unbefchränkten Gefet- 
gebung ; fie begann fich zu fträuben gegen den Zwang der unbeug- 
ſamen, traditionellen Tirchlihen Satungen und Aufgaben. Einmal 
ihrer geiftigen Kräfte inne geworden, ftrebte fie unaufhaltfam nach 
einer leben- und wechfelvolleren Darftellung alles Gemüthbewegenden, 
um in einem gefteigerten Ausprud, unter Anwendung mehrerer, wirt: 
jamerer Reizmittel, als fie in dem kirchlichen Stile erlaubt und an⸗ 
wenbbar waren, mehr zu vem Kunftfinn ver Hörer als zu ihrer reli- 
giöfen Andacht zu fprechen. Wollte man nicht gleich aus dem reife 
ber gottespienftlichen Gegenſtände ganz heraustreten, fo lag ja auch in 
ben Terten des Meßritus felbft, in ven Pfalmen und Hymnen welche 
die Kirche zugelaffen,, fo mancherlei Berfuhung und Möglichkeit zu 
einer draftifcheren , pramatifcheren Wirkung, wenn man ſich nachgab, 
bie febhafteren zu beftimmteren Empfindungen ſprechenden Stellen aus. 
einer mehr perfönlichen Auffaffung und Auslegung in bewegteren &e- 
mälben des Schredflichen und Entfetlichen, des Freudigen und Jubel⸗ 
vollen zu fchildern, als dieß in der Kirche bis dahin üblich gewejen. 
Kunſt und Weltfinn nagten an diefer Stelle mit einem unbeiligen, und 
im Anfange nicht einmal ver Kunſt überall Heilfamen Geifte die kirch⸗ 
liche Tonkunſt an. Im Zechnifchen äußerte fich diefe Neuerungsjucht 
zunächft in der Abwerfung ver Diatonif der alten Kicchentöne, in dem 
grellen Uebergange zur Chromatik. ‘Die Meifter griffen nach viefer 
„neuen Art“ von Muſik in der vollen Bewußtheit, energijchere Mittel 
des leivenfchaflfichen Ausdrucks zu finden in den fremdartigen Aus- 
weichungen und Zonverlnüpfungen und in den Misklängen gewagter 
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Accordfolgen, wenn fie mehr nach pſychiſchen als phyſikaliſchen Gefegen 
gewählt und gebildet waren. ‘Diefe Kataftrophe hatte auch die griechtfche 
Muſik einſt in der Zeit ver Ditbyrambographen zu überftehen gehabt, als 
bie diatoniſchen Octavengattungen von den zwölf Mollfcalen verdrängt 
wurden und ber ftrenge alte Kunftftil einer neuen, bald berbgetabelten, 
bafd hochbewunderten, in mannichfaltigerer Melopdie, in freierem 
Wechſel der Tonarten, in kühnerer Rhythmik fich bewegenden Kunftart 
wich. Die fogenannte fingirte Mufif (musica ficta) der Contrapunc- 
tiften hatte in der niederländiſchen Schule feit lange bie ftrenge Din- 
tonif zu durchbrechen begonnen, jegt aber trat bie Chromatif, zuerft 
in die Gattung bes weltlichen Madrigals eingeniftet, mehr ausfchlie- 
end neben und an vie Stelle der Diatonif und gab in einem finn- 
widrigen Herumftreifen in allen zwölf nach den Halbtönen verfegten 
Scalen jede diatoniſche Grundlage Preis, wobei dann doch die auf die 
biatonifche Muſik berechneten Regeln des contrapunctifchen Sates im 
übrigen follten feftgehalten werben. Dieß neue Stadium einer blind 
taftenden Erperimentation in diefer neuen Kunft (die wie bie analoge 
Beränverung im Altertbum vie Meinungen fchroff theilte, in der Schule 
höchlich bewundert, den Laienkennern aber durch die widrige Stimmen 
textur und die grell mistönenven unaufgelösten Tonverbindungen bald 
höchſt läftig wurde), begann um 1548 in ben Mabrigalen: von Cy— 
prian da Rore und feßte fich bei feinen Nachfolgern Luca Marenzio, 
dem Fürjten Benofa, Claudio Monteverve u. A. fort. Wo die Ton⸗ 
feger dabei in den rituellen Stoffen beharren wollten, verwidelte man 
ſich in ein Zwitterweſen, in dem das Alte zerftört, ein haltbares Neues 
nicht gefchaffen wurde. In den Motetten, der Hauptgattung geiftlicher 
Muſik neben ven Meſſen, ließ man bie gottespienftlichen Texte fahren 
und trug frei gewählte geiftliche Materien aus ver heiligen Stätte in 
bie Gefellichaft über; aber man nahm die mufikalifchen Motive dabei 
fortwährend aus dem Kirchengefange, nur fehr felten aus weltlichen 
Liedern , und in den Texten gab man fich in eine andere Feſſel der Auf- 
nahme unveränderter biblischer Worte von oft ſehr tonlofen Inhalte. 


Das Madrigal. 
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Dazu blieb die contrapunctifche Behandlung in ber alten Unart hängen, 
das Klanggewebe ver Noten zur Hauptfache zu machen, nur im Ma⸗ 
brigale war man beftrebt, bei jonft gleicher Behanblungsweife, Wort: 
verftand und Affect ven Zonfat leiten und bilben zu laffen. 

Diefe Gattung war gegen Ende des 16. Jahrh. allherrſchend 
geworben ; fie wollte, nach Mattheſons treffenvem Ausprud, Alles in 
Allen fein für Haus, Kammer, Theater und Kirche. Das Motett 
war im Allgemeinen geiftlichen Inhalts geblieben, die Zerte profaifch ; 
zuweilen war es aber auch Gelegenheitsmufif zu halb veligiöfen, felbft 
zu ganz weltlichen Zweden geworben, hatte Streifzüge, wie die Trou⸗ 
badours in ihren Sirventes, in die Politik gemacht, oder fich an Intei- 
nischen Verſen in antilen Versmaßen verfucht ; in folcherlei Richtungen 
aber war das Madrigal ganz heimifch, das fich wefentlich nur um 
weltliche Gegenſtände herumdrehte: um Schilverei, um wißige Eon- 
cepte, um Liebesfachen,, um Lehrſprüche ober fcenifche Darftellungen. 
Die Texte waren immer dichterifch , oft niedrig und platt, öfter von 
verftiegenem Pathos, in ver Form von Sonnetten ober ähnlichen, 
feingebilveten Strophen, baber kurz, abtheilungslos, zum Gattung ber 
Cavaten gerechnet, während die Möotette cycliſch und mehrgliebrig 
waren. In dem Mabrigale ftrebte man zu einer natürlichen Rebe- 
kunſt, einer accentuirten Modulation, zu einer ausdruckſamen Ver⸗ 
ſtändlichkeit zurück; Cyprian da Rore war darum geprieſen, daß er 
zuerſt wieder Wort und Ton in Übereinftimmung gebracht habe. Das 
Antithefenwert aber, bie Epigrammatik, bie finnreichen Gedankenſpiele 
einer Poefie in dem Gefchmade, den Guarini eben damals angab, 
hielt die Tonſätze doch dem eigentlich Affectuollen entfernt, mehr in der 
Sphäre des Gedanlenhaften und Betrachtenden, zu dem bie Natur 
bes polyphonen Satzes ohnehin fo leicht hinzieht. In ven ftrophifchen 
reimgebundenen Sätzen ergab fich von felbft, da man die Motive hier 
frei erfand oder ver Vollsweife [nie dem cantus firmus) entlehnte, 
ber Anlauf zur Melodie, vie aber gewöhnlich unter den contrapuncti- 
chen Künften, ven allzu entgegengefeßten und unverträglichen Rhythmen 
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verloren ging; in ben kurzen, raſch wechſelnden fugixten Stellen 
brängte und verprängte Ein melodisches Motiv das andere. Im ein- 
zelnen Fällen, bei günftigen Texten, jegte die Gattung bei ven mufter- 
gültigen Meiftern köſtliche Perlen an; die große Maſſe beftand in 
Handwerfereien anmaßender Symphoniſten, die den Paleſtrina ſchon 
verachteten, ſelbſt aber das Beſte was ſie leiſteten aus zuſammen⸗ 
gebettelten Flicken zuſammenfügten. Die Beſtrebung in dem Madri⸗ 
gale Allen Alles zu ſein erregte den Eifer, in der kleinen Gattung alle 
Kunſtmittel zu verwerthen, und führte zu einer größeren Mannichfal- 
tigkeit ver poluphonen Formen, zu einer immer fteigenben, ftärferen Aus- 
arbeitung (bei ven Späteren fehon mit freier Inftrumentalbegleitung,) 
ja auch zu vollerer Entfaltung Tunftreichen Gejanges. Der Einzel- 
gefang , der fo lange als ein Eigenthum bes rohen Volkes verachtet 
geweien, war nun boch längft in bie gute Gefellfchaft aufgenommen : 
. das Madrigal fuchte auch dieſem neuen Geſchmacke gerecht zu werben, 
ohne doch die Verwebung mit anberen Stimmen darum aufzugeben. 
‚ Man pflegte Tonſtücke dieſer Art in Zwiſchenacten von Schaufpielen 
anzuwenden; man benutzte fie zu ſeeniſchen Aufführungen von mytho⸗ 
logifch-alfegorifcher Einfleivung , die feit der Blüte des Nittergefanges 
bei feftlichen Gelegenheiten an Höfen und in Stäbten üblich und ge- 
wöhnlich von Gefang begleitet waren, im biefen Zeiten in Italien auch 
wohl ganz gejungen wurden; felbjt bie Gefänge ver vargeftellten Ein- 
zelperjonen wurden dann wohl in 3 — Sftimmigen Madrigalen ge- 
fungen und von Inftrumenten binter’der Bühne begleitet; oft auch 
wurben alle Stimmen gefpielt bis auf die Eine Sopranftimme, bie 
dann Gelegenheit hatte die Kunft eines gebilveteren Gefanges auszu- 
legen. In Florenz war in diefer Weile 1579 bei der Vermählung 
Bianca Capello's eine Sertine in wechjelnden Monodien und Chören im 
Madrigalſtile aufgeführt worden; ähnliche Zwifchenfpiele wieder 1585 
und 1589 bei ähnlichen Seiten. Dieſe Slorentiner Aufführungen waren 
wie Seitenftüde zu jener großen Probe in Rom von 1565 , die durch 
pie Zweifel der Priefterjchaft an der gottespienftlichen Tauglichkeit der 
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econtrapunctifchen Kunft veranlaßt war: die Madrigalſätze, ohne 
inneren Zuſammenhang und Hare Beziehung zu dem Wortfinne, wur: 
ben hier für die Zwecke eines ausdrucksvollen weltlichen Gefangs ent: 
ſchieden viel untauglicher gefunden als dort für vie kirchlichen Zwecke. 
Das Zeugniß des Sangmeifters Giulio Eaccini ift vorhanden, Daß dieſe 
Meile misfiel, weil fie bei ver Fünftlichen Verwebung ver Begleitſtim⸗ 
men nichts affectvolles übrig ließ. Im dem fumft- und mufiffinnigen 
Kreife der Florentiner Edlen und Gelehrten, die hier zu Gericht faßen, 
war man bereits verekelt an den dädaliſchen Künften des Scholiasma's 
und des Rhematiums, wie die puriftifchen Zateinfchreiber pas Madrigal 
und Motett benannten; man fühlte fich unter der unfruchtbaren und 
verworrenen Anftrengung und Anhäufung aller Kunftmittel in dem Ma⸗ 
brigale wie in einem Chaos, aus dem nur ein mächtiger Schöpferruf 
erlöfen könne. Diefe Laien hatten an fich und Anderen die Erfahrung 
gemacht, daß die Mehrzahl der Meenfchen, bie der ausgearbeiteten 
ſymphoniſchen Kunſt nicht gewachjen waren, an ben einfachften, purch 
bie Einheit ihrer Rhythmen und Meelodien erfreuenden Tanzgefängen 
fich weit mehr ergögten, ja daß die Künſtler felbft ganz des gleichen Ge⸗ 
ichmades waren, nur daß fie aus Furcht vor ver Dictatur ver Schule 
ihn nicht einzugeftehen wagten. Sie erbreifteten fich aljo Gedanken zu 
faffen, die zu einem völligen Bruch mit ver Überlieferung, zu einer voll- 
ſtändigen Umwälzung auf dem Deufitgebiete führen mußten. Sie fanden 
ben Umfang des Mabrigals zu enge, die Freiheiten, die es fich genommen, 
von den geiftlichen Texten zu weltlichen ‚von technifchen zu geiftigen In- 
tentionen, von Diatonik zu Chromatik überzugehen, nicht ausreichend ; 
fie fuchten nach einer neuen Gattung, die den Kirchlichen Stoff ganz 
abwerfend in das weite Bereich aller weltlichen Dinge überträte; bie 
von ber ungeſchickten Häufung aller Kunftmittel auf die äußerſte Einfalt 
und Sparſamkeit zurüdginge; die die Eintönigkeit in ben vieltönigen 
Sägen lieber taufchte mit einem Wechfel vurchfichtiger Formen; bie 
aus ber verwidelten Mehrſtimmigkeit fich rückzöge in bie einfachfte 
Monodie; die von ber finnlichen Klangmaſſe erlöfe durch den Sprung 
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in den äußerſten Gegenſatz, ben accentuirten Sprechgefang , die große 
Naturfchule des erften Kunftbetriebes. Ein wunderbarer Inſtinct 
wirkte in diefen zwar in vollbewußter Klarheit verfolgten Beftrebungen. 
Bon den großen gefchichtlichen Evolutionen ber drei muſikaliſchen 
Grundelemente, die wir burchliefen, war ja die erfte, in das Alterthum 
fallende, in den Zeiten untergegangen , e8 war ein Naturbedürfniß, 
daß was die neuere Muſik in diefer Richtung verfäumt hatte eingeholt, 
oder daß das Verlorene zurücgeholt wurde. Caccini, der bei jenen 
revolutionären Strebungen am perfönlichften betheiligt war, nannte 


bie drei Grunbelemente ber Muſik die Sprache, den Rhythmus und 


(Harmonie und Melodie zufammenfafjend) den Ton; feine Meinung 


war, fie folgten fich auch an Werth in biefer Ordnung: in feinen’ 


Anfichten war daher der Dung nach dem fprachlich - accentuiftifchen 
und rhythmiſchen Prinzip der alten griechifchen Kunft zurüd ein Rück⸗ 


gang auf das Klaffifche in der Muſik; in aller Wahrheit war e8 eine . 
Rückkehr al segno, zu dem einfachen Anfangsthema aller mufilalifchen 


Entwidlung, das man jest, nach ven langen Zwifchenftüden ver har- 
monifchen und melodiſchen Schul- und Vollemufil, zur Wiederholung 


auffchlug. 


Seit zwei Jahrhunderten war in Italien die Wiedergeburt des HBiedergeburt des 


Altertbums durch die Dichtung, die fich von den Gedanken und Formen 
ber Römer zu zehren gewöhnt hatte, vorbereitet worben ; feit dem Fall 
bes griechifchen Reiches war fie in vollen Gang gefommen in allen 
Richtungen der Wiffenfchaft und der Kunft. Die Philologie ging 
bahnbrechend voraus ; die platonifche Philofophie trug eine neue Be⸗ 
geifterung in weite Kreiſe ver edlen Geſellſchaft; das Drama entjtand 
in Nachahmung Plautinifcher Stoffe und Formen ; die Baukunſt nahm 
fich die Auinen ber alten Tempel Theater und Thore zum Muſter; 
bie Sculptur und Malerei lernten aus den aufgedeckten Neften der 
bildenden Künſte neuen Idealen nachzuftreben. ‘Den Ausgrabungen 
der plaftifchen Werke fchloß fich auch die Hervorziehung der wenigen 
muſikaliſchen Trümmer des Alterthums an. Schon vor längerer Zeit 


ee in allen 


110 1. Zur Aftpetit der Tonkunſt. Aus der Gedichte. 


waren bie Schriften des Ptolemäus und Ariftides Quintilianus, wie 
auch Plutarchs Abhandlung über die Muſik ins Lateinifche überfegt 
worben, Ptolemäus erſchien wiederholt neben ven Werfen des Ari- 
ftogenus 1562 in Venedig, und 1581 machte Vincenzo Galilei, ber 
Vater des berühmten Phyſikers, die Bruchitüde griechiicher Hymnil 
von Dionyſius und Meſomedes befannt, ohne fie freilich entziffern zu 
können. Selbftwirtend und nachahmend trat die Muſik am fpäteften 
in das Werk der Renaifjance ein, aber feine andere Kunſt betrat diefen 
Weg der Altertbümelei mit fo umftürzendem Neuerungsgeiſte. In 
Florenz war um Giovanni Bardi Grafen Vernio (und fpäter nach 
deſſen Überfieplung nach Rom 1592 um Iacopo Eorfl,) ein Kreis von 
mufilalifchen Kennern und ‘Dilettanten, Praktikern, Theoretikern, 
Boeten, Sängern, Mitglievern der Akademe der Mediceer verfammelt, 
wo man regelmäßige Unterbaltungen über die Tonkunſt pflog, in wel- 
chen jener Caccini befannte mehr Licht über feine Kunft empfangen zu 
haben, als in 30 Iahren des Schulftubiums und ber Ausübung. Die 
gelehrten Herren biefer Gefelffehaft hatten fich in bie Überlieferungen 
von der Macht und dem ethifchen Werth der alten Muſik vertieft, und 
waren zu ber Überzeugung gelommen, die Muſik der Gegenwart werbe 
zu den ftarfen Wirkungen jener Kunft niemals auch nur annähernd 
zurüdgelangen, wenn fie nicht lerne, in SDaritellungen lebendiger 
Handfungen fich der Dichtung aufs engfte anzufchließen und von ihren 
Worten jo viel geiftige Anregung zu empfangen als fie ihnen ſeeliſche 
Kraft und Bedeutung durch die tonische Befeelung ihres Empfindungs⸗ 
gehaltes wiedergebe. Der Genius der Vollsnatur regte fich in ben 
Söhnen Italiens, wo die contrapunctifche Mufif ganz fo wie bie 
gothiſche Baukunſt ein Fremdes und Eingetragenes war, und wies fie 
auf die Quelle ihres Vollsthums zurüd. Der Gedanfe der Floren- 
tiner war, der Tonkunſt die Aufgabe zu ftellen, da® alte Drama durch 
Erneuerung eines gefungenen oder janghaft » berlamatorifchen Schau- 
ſpiels aus einem 2000 jährigen Schlafe wieder ins Leben zu rufen. 
Die Albernheit deſſen, was bis dahin von fcenifchen Darftellungen 
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mit muftlalifcher Beihülfe im Brauch geweien war, konnte fie in 
biefem Gedanken nur befeftigen. Wir führten vie Florentiner Feſt⸗ 
jeenen an, bei welchen ver Mabrigalftil feine Verurtheilung gefunben 
hatte; bei den Spielen von 1589 waren einige muſikaliſche Kräfte 
thätig gewejen, bie unmittelbar darauf jelber vie Art an dieſe Kunſtart 
legten; jener Caccini, jener Iacob Peri, ven wir als ven Erfinder der 
Dper ſchon genannt haben, der berühmtefte Mabrigalift Marenzio und 
ber Römer Emilio Cavalieri, der ſchon zuvor einige (verfchollene) 
Scäferjpiele gemacht hatte. In dem Kreife ver Häufer Barbi und 
Corſi ward jeßt der Wunſch, „bie Kunft von der die Alten fo große 
Wunder berichteten wieber zu entdecken“, zu einem begeifterungswollen 
Beftreben. Galilei, der (in feinem dialogo della musica etc. 1581) 
theoretifch über die Gegenfäte der alten und neuen Kunſt belchrte, 
hatte von Bardi unterftüßt die erfte Probe von einem einfachen (dem 
Text der Dante’fchen Ugolinojcene und einigen Stellen aus Jeremias 
angepaßten, mit ver Viola begleiteten) monobiichen Gejange gegeben ; 
auf feinen Spuren warf fich Caccini, ber denkende und fehreibenve 
Sänger und Sanglehrer von Beruf, ber alles Interefje an der Aus- 
bilpung des Einzelgefangs, keins an dem Beſtande der harmoniftifchen 
Mehrftimmigfeit hatte, auf pie Compofition einer Ekloge von Sannazar. 
Noch waren diefe Sachen mehr in einem figurenreichen,, dem kehl⸗ 
fertigen Virtuoſenthum fröhnenden Stile gejchrieben ; fo war e8 auch 
in brei neuen, von Tünftlichen Melismen angefüllten fcenifchen Stüden 
von Cavalieri, (der Satyr , bie Verzweiflung Filen’s ; und das Spiel 
ber Blinden 1590—5,) die im Kreife Bardi aufgeführt wurden ohne 
Beifall zu finden. Sie waren ausprüdlich vorgelegt als die erften 
Berfuche der nenen monobifch - bramatifchen Muſik, die man fuchte, 
aber fie konnten fich von den Madrigalformen noch immer nicht [08- 
ſchälen. Da endlich griff I. Peri auf Corſi's Wunfch die Sache „in 
anderer Weiſe“ an: er fette zwei, im Zufchnitt der antiken Tragödie 
über mythiſche Stoffe verfaßte Dramen, (Daphne 1597 und Euribice 
1600,) die von Ottavio Rinuccini ausprüdlich in dem Geifte der neuen 
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noch Freifenden Tonkunft entworfen waren, bie erften ganz burchgejun- 
genen und wejentlich monodifchen Opern. Diefen Werken folgte auf dem 
Fuße (1600) ver Cephalus von Caccini, der auch der Euridice wetteifernd 
eine zweite Compoſition gab; etwas fpäter drei in Mantua aufgeführte 
Muſikdramen von Claudio Monteverde (Orpheus, der Zanz der Sprö⸗ 


den, und Ariadne 1607—8.) In diefer „neuen, darjtellenden, vecitiven- 


ven, fprechenden Muſik“ follte dann nach ver ftolgen Selbftberühmung 
ber Erfinder die Kunſt ver Griechen wiedergefunden, die Melodie der 
antifen Declamation, der dramatische Stil der Alten wieder aufgelebt 
fein, ver einft eine fo außerordentliche Macht auf Xeben und Bildung des 
griechifchen Volkes geübt. Und ift es nicht wunderbar? biefe erften 
Schritte der erften Kindheit einer neugeborenen Kunſtgattung, die all 
ihre nährende Milch aus den blaffen Vorftellungen von einem blos 
gewähnten Kunftzuftande im Alterthume einfog, bewirkte in dem kaum 
jechiten Theile der Zeit, die ver mehrftimmige Kirchengefang zu feiner 
Entwicklung gebraucht, eine Revolution, die Alles was wir jegt Mufit 
nennen erſt möglich gemacht hat. 

Wer jene erjten Opern nach nem Maasſtabe ver legten und voll- 
enbetften ver fpäteren Zeit mißt, Täßt fich in ven abſchätzigſten Urtheilen 
darüber aus, als ob all ihr pomphaft verfündeter Ruhm nichts ſei, als 
neben bie eintönigen liturgifchen Gefänge und bie Necitative der öſter⸗ 
lichen Paſſionen eine etwas kunſtmäßigere monodiſche Singweife geftellt 
zu haben, tie fich von dem rebnerifchen Bortrage nur dadurch unter 
ſchied, daß ver Tonfag mit den harmonifchen Gefegen in Einklang 
gebracht, auf einen kunftgerechten Baß gegründet war. Selbft noch 
biefer einfachfte Zweck ift in ber älteften ihrer Muſik nach bekannten 
Oper, der Euribice, in einer faft gefuchten Einfachheit ver Mittel ver- 
folgt. Den gedunſenen fchäferlichen Poefieterten zum Trotze, deren 
fteopbifche Stellen in horaziſche Formen gebracht find, bewegt fich bie 
mufilalifche Declamation, im Ganzen arın an wirkungsvollen In- 
flerionen, wie in einem Wiberftreit mit den langathmigen Sätzen ber 
Rede in kurzen, zu häufigen Schlüffen geneigten Bhrafen. Da find 
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Stangen, liederartig über bie gleiche ſtrophiſche „Arie“ (d. h. Melodie) 
gefungen ; ba find vecitativijche Chöre, die fich in den ‘Dialog mifchen, 
neben Ehorjägen bie einftimmig begonnen im Schlußſatz zu mehreren 
Stimmen auslaufen; ba find inftrumentale Symphonien von ſieben 
Zacten, bie Melodien kaum melodiſch zu nenmen, bie Chöre in den ein- 
fachften Harmonien geführt, Alles in der äußerften Kindlichleit, als ob 
es bie ganz bemußte Abficht geweſen wäre, aus ben Künfteleien ver 
Sontrapunctif in einem eigenfinnigften Gegenſatz in das Alphabet, ver 
Muſik zurüdzutreten. Gleichwohl ift hier der ganze Körper der voll- 
endeten Dper in allen feinen Gliedern vorgebilvet. ‘Das Necitativ hebt 
ſich in ber Stelle, wo Orpheus feine Gattin zurkderfehnt und begehrt, 
zu einer Höhe, in ber das fpätere große Recitativ bereits angedeutet 
tft, im einzelnen aus dem Sprechgejange hervorgehobenen (cavate) 
Stellen ift der Grund zu bem melobtöfen dramatiſchen Einzelgefang 
der Arie gelegt, Texte, bie ihren Gefühlsinhalt an ein poetifches Bild 
Enüpfen, eine Gattung bie in ber italienischen Arie 150 Jahre hin⸗ 
durch beliebt blieb, liegen hier bereits vor,e Tanz⸗ Halb- Wechſel⸗ 
chöre leiten in einen vielftimmigen weltlichen Geſang non einer ganz 
populären Haltung ein, zur bramatifchen Belebung find mehrfache 
Enjembileftüde ausgeführt, wie an jener Stelle, wo Euridice's Tod 
beffagt wird erſt in einzelnen vecitgtinifchen. Ergüffen, dann in einem 
einftimmigen Chor, deſſen Aufruf an Lüfte Haine und Auen zur 
Mitflage fünfftimmig wieberholt wird, ein Satz, ber dann unter 
brochen erſt Durch ein Recitativ, dann durch fünf Strophen eines 
arioſen Geſanges, dann Durch ein Terzett, zwiſchen allem durch immer 
wiederkehrt. Es iſt der Embryo einer Oper, der vor uns liegt, der 
aber die Kraft eines vollauszubildenden Lebens in ſich trägt. Bis 
freilich dieſe erſten Keime zu einer erſten Reife gelangten, bis die 
Rudimente zunächſt der muſikaliſchen Formen, welche die Grund⸗ 
beſtandtheile der Oper qusmachten, durchgebildet wurden, das erfor⸗ 
dexte wie alle Entwicklungen in der Tonkunſt lange und viele Zeit. 
Bon Monteverde, den man rühmt, bie Formen ber Arie und ber 
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mehrjtimmigen Einzelgefänge zuerft beutlicher abgelöst und die Inftru- 
mentalbegleitung zu Zwecken bes charafteriftifchen Ausdrucks verwandt 
zu haben, bis auf Cavallo, von biefem bis auf Aler. Scarlatti, vem 
Haupte der Neapolitanifchen Schule und aller neueren muſikaliſchen 
Dramatik, brauchte es faft ein volles Jahrhundert, bis nur der rheto- 
riſche Theil der Oper fich zu einem wirklichen bramatifchen Stile erhob, 
bis das Recitativ zu natürlicher Betonung ber Rebe gelangte, bis es 
in Scarlatti'8 Händen den größeren Zug annahm, ber ‚einem affect- 
volferen Inhalte gewachſen war; verglich man doch noch die Recitative 
der Lully'ſchen Opern (Ende tes 17. Iahrh.) an Eintönigkeit und 
Schwerfälligkeit mit den kirchlichen Pſalmodien! In ähnlicher Weife 
bildete fich der eigentlich melobifche Gefang, der anfangs, felbft wo er 
ſich in ftrophifchen Wieterholungen abhob, mit dem Recitative wenig 
unterfchieven zerfloffen war, erſt langſam durch bie eintheiligen Formen 
bes Ariofo und ver Cavatine zu der Rundſtrophe, der da capo Arie 
aus, deren tupifche Geftalt dann die ttalientfche Oper durch und durch 
beherrichte. Sie ift die Rınftmäßige Fortbildung des Liedes, des melo- 
diſchen Prinzips, in dramatifcher Sphäre, die volle Entfaltung bes 
Inrifchen Gefanges, weil fie nicht blos (wie das Lieb) einen willfür- 
lichen fubjectiven Empfindungserguß ausſpricht, fondern einen gegen- 
ftänplich gegebenen, aus einem gegebenen Charakter, in einer gegebenen 
Lage entwidelt; fie tft ver Ausdruck nicht eines bfoßen Stimmungs: 
gefühles wie das Lied, fondern einer fcharf umfchriebenen, beftimmt 
inbividualifirten Gemüthsbewegung, bie in äußerlichen Vorgängen ge- 
wurzelt in ihrem inneren Verlaufe bei einem Momente ftetigen Ver⸗ 
harrens angelangt ift, deſſen Darftellung eine eigene Kunftform nicht 
ſowohl zu geftatten als zu erfordern fcheint; eine Form, bie eingrei- 
fender und in feinerer Ausgeftaltung, als e8 in vem Recitative oder ver 
ſtrophiſchen Wiederholung möglich wäre, das Wachsthum, die Voll 
endung, das Ausleben des vor uns entftandenen und vorübergehenden 
Affectes zu zerglievern vermag: daher denn in der Rundſtrophe mit 
dem Hauptaffecte, um ihn mehrfeitiger zu entwideln, in dem zweiten 
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Theile eine zweite Gegen- oder Nebenempfindung verknüpft ift, die von 
dem ‘Dichter ſtets fo gegriffen fein follte, daß ihr Ablauf nicht nur die 
Wiederholung des erften Theiles, fondern auch in dem Vortrage dieſer 
Wiederholung eine Mobification bedingt, eine Steigerung oder Herab⸗ 
ſtimmung, wie fie die italienifchen Bühnenfänger ſtets anzubringen 
pflegten. In der Blütezeit des Operngefanges gewannen fich die Arien 
ber Italiener in ganz Europa den Ruhm, daß fie fich (im Vergleiche 
namentlich zu den rhythmen⸗ form⸗ und ſangloſen franzöſiſchen Arien, 
bie ven Ton ver Affecte naturaliſtiſch nachäfften over ſich mit verſtand⸗ 
haften und epigrammatiſchen Texten abquälten,) in ſicherem Takte in 
dem Bereich der Empfindung und Leidenſchaft hielten und in deren 
Ausdruck Ne Natur in nächſter Nähe zeigten, zugleich aber formal in 
ber Geſtaltung der Melodie ein feines Ebenmans beobachteten und 
einen ideellen Reiz entfalteten,, wie fie nur dieſem an dem Formfinn 
der Alten gefchulten Volke eigen zu fein fehienen. Noch Heiner ges 
meffen, als in der Fortbildung des Recitativs und der Arie, waren bie 
Schritte, in denen man in ben vorzugsweiſe dramatiſch-dialogiſchen 
Tormen, Duetten, Trios, Ouartetten in der Oper vorzugehen wagte, 
die in der Kammermuſik ungleich Funftmäßiger ausgebildet wurden. 
Und noch Wenigeres durfte man den auf ver Bühne ohne Blatt vor⸗ 
getragenen Chören zumuthen, bie in ver italienifchen Oper allezeit 
Ipärlich, gewöhnlich nur auf Einen zum Schluffe befehräntt, durchweg 
iſophone Säge, in äußerſter Planheit ausgefettte Harmonien eines 
Grundbaſſes waren. Und fo gehörte fchon ein Mann von den höheren 
Renntniffen eines Scarlatti dazu, um durch wechſelvolle, zwedmäßige 
und präcife Begleitung der Inftrumente den Gejängen noch größere 
Wirkungen zu fichern und den Italienern auch dieſen Ruhm zu ge- 
winnen, zu dem Opernorchefter., in deſſen Ausbildung fie von ben 
Fremden bald überholt wurden, boch den Grund gelegt zu haben ; worin 
fie unüberboten blieben, das war die Ausfeilung des Geſangvortrages, 
die zu einer Feinheit und Bedeutung getrieben ward, für die uns heute 
Sinn und Beurtheilung verloren gegangen ift. Bei dem Puncte, wo 
g* 
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wie Geichichte ver itafienifchen Oper einmündet in bie Betheiligung der 
Fremden, der Deutſchen, halten wir inne, ums eingehender auf Art 
und Natur des italienifchen Muſikdrama's, wie e8 fich unter Händels 
Händen geftaltete, zurückzukommen. Es war bieß die Zeit, wo bie 
Dper in Italien von ihrem erften Höhepnncte, ven man bort begeiftert 
als das goldene Zeitalter ver Muſik gepriefen hatte, ſchon wieder ab- 
ſank. Neidloſe Dichter hatten mit ten ftrebfamen Melopoeten gewett- 
eifert, einem dankbaren Volle, das m Benedig und Wenpel zuerft dem 
muſikaliſchen Drama feine eigene Runftftätte gegründet hatte, in Fülle 
bie Werle zuzuführen, an welchen es eine jo enthuſiaſtiſche Theilnahme 
gewann, baf deren uunatürliches Übermaaß der neuen Kunſigattung 
ſchon vor ihrer Vollendung ververblich ward. Allzubald vetftiegen fich 
bie Stoffe in bodenloſe Höhen ver Phantaftil oder verjanten in boben- 
lofe Ziefen ver Gemeinheit; und mit dieſem Verfalle ves Ganzen ver- 
fielen die Theile. Bald kam bie Klage auf, daß tie Recttative von ven 
Sängern ftümperhaft vorgetragen und von ten Setern vernachläffigt 
wurden, weil die Zuhörer dagegen gleichgültig waren, wenn anders 
biefe nicht gleichgültig dagegen waren, weil bie Setzer fie vernach⸗ 
läffigten.” Die Arie entftellte ven Kunſtkörper durch ihr Übergewicht 
und ihre innere Entertung: man fah fie bald das Dramatifche dem 
Sangbaren opfern, den Verband der Melodie mit dem Worte auf- 
geben, fich in gefällige Formen um ihrer felbft willen verlieren, bie 
Kraft des Rhythmus zerftören burch die Menge ver Noten welche bie 
Silben überhäuften, um in den fühnen Quftreifen ver Figuren und der 
Cadenzen die Stimmen der Stingpirtuofen in ihrem böchften Glanze zu 
zeigen, die balb bie Tyrannen ver Tonfünftler geworben waren. 
Mitten aber unter diefem Verfalle der itafienifchen Oper lernt 


"man über ber Betrachtung ihrer Ausbreitung und Weiterwirhung bie 


fortzeugenve Kraft des erften Samens bewundern, ber fie getrieben, 
wenn man überfieht, welch ein tieffinniger Gedanke im jener Colum⸗ 
bischen Ausfahrt ver Florentiner Alademiker nach einer geträmnten 
alten Welt, welch ein Meiftergriff in ver Befigergreifung des drama⸗ 
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tijchen Bodens gelegen war, deſſen ganze Fruchtbarkeit die Entdecker 
ſelber nicht ermeſſen konnten. Jener feindliche Ankampf der Floxen⸗ 
tiner, die ſich mit der Nebelrüſtung der antiken Kunſt gegen die poly⸗ 
phone Muſik ber Zeit bewaffnet hatten, war von Laien ausgegangen, 
welche die Werke ber Muſik nicht wollten der Gelehrtenfchule, fondern 
ber Allgemeinheit bes Volles gewibmet wiſſen, wie es im Altertum 
gewejen war, bamit bie Tonlunſt wenn nicht ale ein ethifches, fo hoch 
als ein äſthetiſches Bildungsmittel die große Eulturbebeutung wieder 
gewinne, bie fte bei den Griechen gehabt hatte. Sie riefen die Kunft 
auf das Form ber Öffentlichkeit; fie überließen der Kirche bie -geift- 
fithen Geſänge, vie Madrigale der Kammer oder ver Schule; fie nah⸗ 
men dem Volke die einfache Kunft des monodiſchen Gefanges ab, um 
fie auf .einer erhöhten Bühne ariſtokratiſch verevelter umzugeftalten, 
aber für das Boll. Dazu war in erfter inte nöthig, daß ver Muſik 
ein numnichfaltigerer Inhalt als in dem Kirchengeſange, ein weiterer 
Umfang als in dem Vollsgefange gegeben werde: zu dieſer Wenbung 
nöthigte die dramatiſche Gattung ihrer Natur nach in fich ſelbſt. Sie 
verweltlichte die Muſik, aber fie gewann ihr dafür, wie damals ‚die 
Malerei in ber hiftorifchen Gattung erftrebte, die ganze Welt zum 
Gegenſtande. Sie.begann mit mythologiſchen Stoffen, bald griff fie in 
bie gefammten Sreife ‘ver Dichtung und Geſchichte über ; fie ſtieg in 
die Welt der Wunber hinauf und in vie Plattheiten des Alltaglebens 
herunter. In der Darftellung feflefnber Handlungen war das Gegen⸗ 
einanbertingen verjchtebener Kräfte, waren, im Widerſpiel zu ber 
leidenſchaftloſen heiligen Muſik, bie fchroffften Gegenfäge ver Stre- 
bungen. Empfinbungen und Leidenſchaften, war ver vielfältigfte Wechſel 
der friedlichſten wie der erregteften Gemüthsbewegungen von ſelbſt 
gegeben: ber Tonkunſt war damit im Vergleiche zu .ibren früheren 
Grenzen ein .unermeßliches Feld der Ausbreitung geöffnet. Wenn ſie 
in der neuen Macht, die ſie nun entfaltete, die früher allein gültigen 
Formen durchbrach, erfchlaffte, verſchliff, den Kirchengeſang je Länger 
jermehr mit ihrem, am Weltlichen profaner gewordenen Geiſte anſteckte, 
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fo bot fie dafür im fich felber Gelegenheit, vie verfchietenften Stile zu- 
zulaffen und zu vereinigen. So ausgeftattet mit der Fülle der Materien 
und der Freiheit der Formen erhielt fie die Kraft, das Volk in feiner 
beften gebifveten Vertretung zu feſſeln und zu befriedigen. ‘Die höheren 
Vortheile für die Kunſt entwickelten jich erft aus dieſer neugefchaffenen 
Lage. Denn aus und in ihr ward erft eine öffentliche Kritik möglich, 
ohne die eine vollsthümlich wirkende Kunſt nie und nirgends entſtanden 
ift. An der religiöfen Muſik übt man in religiöfen Zeiten nicht leicht 
ein Runfturtheil aus, in dem Vollsgefange übt die Zeit an jevem ein: 
zelnen, aber immer vereinzelten, immer Heinen und engen Xiebe 
eine folche Kritik, aber im Stillen, unbewußt, in ter ftummen. Ab- 
urtheilung des inftinetiven Gefchmades. In der Oper warb bie weite 
öffentliche Eontrolle ver Allgemeinheit zum augenblicklichen, bewußten 
Urtheile gerufen über eine Kunſt, die jet ihrer felbft bewußt geworden 
war. Und dieß war bie eigentliche innerfte Bedeutung ver Florentiner 
Ummwälzung, daß durch ihre Umgeftaltung der Tonkunſt zu der Mög— 
lichkeit jener äußerlichen Controlle der öffentlichen Aufführung auch die 
Möglichkeit einer inneren Controlle gegeben war. Jene römiſche 
Congregation, die 1565 die Reform ver Kirchenmuſik in die Hand 
nahm, hätte, fo weit die Zeugniffe vorliegen, von einem Kunſtzwecke 
ver Muſik, eben wie auch die Sänger und Muſiker die fie befragte, 
faum nur zu ſtammeln gewußt; die neuen Tonkünftler aber iprachen 
deutlich von ihrer Abficht, mit ihrem neuen Stile die bewundernswür- 
bigen Wirkungen in Erregung von Freude und Leid wierer zu erreichen, 
bie berfelbe Stil im Alterthume hervorgebracht. Cavaliert nannte 
zum erften mal einen Zweck, er nannte ben Zwed ver muſikaliſchen 
Kunft: Empfindungen auszudrücken; 3. Peri nannte ein Mittel, 
er nannte das Mittel diefen Zweck zu erreichen: im Gejang die natür- 
lichen Revenccente der Gemüthsbewegungen in rende und Leid zu er- 
kennen und nachzuahmen. Diefe Männer erftrebten jene Wirkungen 
ber Kunſt auf einem neuen Wege, mittelft des Drama’, das ganze 
Ketten höchſt wechſelnder Affecte an einander reiht, deren jeber einzelne 
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wieber in feinem muſikaliſchen Ausorude nicht dem Worte der Dichtung 
allein, fendern auch jeder beſonderen Perfon und jedem befonderen 
Momente, in den fie verwidelt ift, entiprechen follte, es find Mar 
benannte Affecte von einer greiflichen plaftiichen Beſtimmtheit, deren 
Darftellung daher alles Vage, Namenlofe, Vorjtellungslofe, Nebelhafte 
ausjchließt, was den Räthjeln ber eigenen Bruft, mit denen ber Inrifche 
Dichter und Tondichter fich befaßt, fo gerne auzufleben pflegt. Die dar- 
geftellte Handlung kann aus dem großen Weltleben, aus Thaten und 
Ereigniſſen der tiefjten Bedeutung entlehnt fein in denen große Men⸗ 
ſchen größer emporwachſen, al8 in den gemeinen Streifen des Lebens: 
dieß ſchloß eine unendliche Bereicherung der Kunſt in ſich. Wollte der 
Tonkünſtler folchen höheren Aufgaben in der Ausdruckskraft feiner 
Werke genügen, jo mußte er alle dieſe gehobenen Beziehungen verſtehen 
lernen, in welchen in einer ungewöhnlichen Handlung gejteigerte Ge- 
müthsbewegungen zu den ausnahmsweiſen Seelenlagen ver außer: 
ordentlichjten Menjchen treten können; er durfte bemjelben Redeſatze, 
ber von anderen Menjchen in anderen Verhältniffen gefprochen ganz 
andere Inflerionen erheifcht,, nicht einerlei Modulation geben wollen, 
fo wenig wie ber Maler allen feinen Gegenftänden gleiche Töne und 
Lichter gibt. Und wenn er zwar in feinen mufilalifchen Charakter: 
ſchilderungen, nach den Grenzen feiner Kunft, wejentlich nichts anderes 
als das Naturell ver gegebenen Perſonen varitellen kann, fo wird ihm 
boch jede einzelne Situation ermöglichen, dafjelbe Naturell in jedem 
einzelnen Falle von neuen Seiten zu entwideln. Die Hörer, die ihm 
laufen, denen in der bargeftellten Handlung ein fejter objectiver Mans» 
ftab gegeben ift die Wahrheit feiner mufilalifchen Bilder zu prüfen, 
werben ihr Ohr auf diefen Schwierigkeiten feiner Aufgabe haben; der 
Spieler und Sänger, der die mufilalifh umriſſene Figur in äußerer 
Erſcheinung auszugeftalten bat, dem vie feine Aufgabe zufällt, die Ge- 
fühlsaccente, welche der Setzer durch feine tobten Zeichen ausbrüdte, 
durch die Seele feines Gefanges erft zu beleben, wird fcharf darauf 
achten, wie ihm möglich gemacht iſt, feine muſikaliſche Leiſtung mit 
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Mimik und Geberde, mit ver fichtbaren plaftifchen Gefühlsiprade zu 
ergänzen, die durch und durch dazu geeignet und in ber Oper dazu 
aufgerufen tft, die hörbare Gefühlsfprache ver Muſik zu decken. Die 
Gegenftämbfichkeit feiner Aufgabe nöthigt jo den Tonfünftler zu einer 
völfigen Entäußerung ferner felbft; fie hebt ihn iiber den bloßen Kımft- 
inftinet empor zu einer Erfaffung feines Werkes mit ver Kraft ver 
Phantafie, die ihn aller Schwelgerei in dunklen eigenen Gefühls- 
suftänden zu entjagen zwingt. ‘Der profatfche Verftand bat vie Oper 
nicht jelten einen monſtröſen Kunftauswuchs, die fingenve Action bie 
höchfte alfer Unnaturen gefcholten ; und doch giebt es Feine antere 
Muſikart, welche tie Tonkunſt fo fehr zur Natur zurücknöthigte und 
bei ihr fefthielte, wie die Oper, in der vie Muſik greifficher as irgendwo 
fonft eine nachahmende Kımft wird, fo jehr wie die Dichtung ver fie 
geſellt ift. Denn die innerfte Durchdringung von Ton» und Dicht: 
kunſt ift die Grundbedingung ver ganzen Gattung: in ver mit ver 
Wegnahme des Wortes der Tonſatz jelber zerjtört fein, mit dem Weg- 
fall des Tonfates die Dichtung ein leeres Gerippe bleiben würde; in 
der ein Mann wie Gluck empfand, daß die Überemnftimmung von Wort 
und Ton, wie aus Einem Dichter erwachien, fo eng fein müffe, „baß 
weder das Gedicht auf die Muſik, noch tie Muſik mıf das Gedicht 
gemacht zu fein fcheine“. Im biefer Gattung, in ver Mozart gerabezu 
verlangte, daß die Poefie „ver Muſik gehorſame Tochter“ fein nrüffe, 
wurde nie geflagt, wie jegt üblich ift, daR die Muſik in ihrer Berbin- 
bung mit ber Poefte fich unfelbftändig unterorbnen müſſe. Auch war 
in der Blütezeit des Muſikdrama's die Klage vielmehr die umgefehrte, 
daß der dramatiſche Poet, der hier ja ſelbftverleugnend auf ‘vie Steffe 
bes Lyrikers zurücktritt, fich zum Sclaven des Mufikers mache. Und 
wie gerechtfertigt diefe Klage ift, weiß Doch Jeder, der einen Operntert 
mit eimer Opernpartitur vergleichen kann; und am beften weiß es ber 
Operndichter felbft, der von allem Ruhm und Vortheil, welcher dem 
Tonkünſtler anheimfällt, ven Heinften Bruchtheil zu erndten hat. Nicht 
fo ungleid übrigens, wie ber Verdienft des Operndichters zu fein pflegt, 
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braucht da 8 Verdienſt zu fein, das er fich erwerben Tann, wenn et 
verfteht, die Natur einer muſikaliſchen Dichtung richtig zu begreifen ; 
bejcheibener, wie e8 ift, wird e8 das anſpruchvolle Verdienſt des Eom- 
poniften faft aufzınniegen vermögen. Wenn man von Händel fagen 
fonnte, daß er durch feine Dratorien Dichtungen erzeugt, Dichter ge- 
macht habe, bie nach der Ehre geisten von ihm geſetzt zu werben, 
fo iſt nicht minder wahr, daß die wahrhaft Klaffiſchen diefer Dichter 
und Dichtungen wieder ihn ‘gemacht haben: ber an ihnen größer als 
er zuvor getbefen über fich ſelber hinauswuchs. Die Aufgabe folcher 
Dichtungen ift, ven Stoff einer Handlung zu wählen, bie reich an 
gemüihbewegendem Inhalt tft, ur ven Verlauf verfelben fo zu ordnen, 
daß die Gemüthskataftrophen mannichfaltig gruppiert in den Vorder⸗ 
grund der Darfteflung treten; in dem Vortrage aber fich alles Ver⸗ 
ftandesmäßigen und Neflectiven, alles rhetorifchen Schmuckes, alles 
pathetifchen Pompes, alles phantaflereizenden Bilderreichthums zu 
entäußern , um der muſikaliſchen Sprache die möglichft Fräftigen und 
häufigen Anhalte an möglichft vielen empfindungsreichen Stellen un⸗ 
gefchwächt zu erhalten. Die At, wie dann ver Tonkünftler dieſe frucht- 
baren Momente an fich reißt, wie er die Schranten des Wortes, des 
Ausdrucks des Bewußtſeins, durchbrechend ſich in ven Ton einwebt, 
um den Ausdruck der Empfindung zur höchften Veredlung zu treiben, 
und mit diefer Beſeekung und ivenliftrenven Derftellung des Gefühfs- 
lebens alle bie verwandten Seelenbewegungen in bem Hörer anſchlägt, 
bie der dargeſtellte Gegenſtand in ſympathiſche Bewegung ſetzt, ift das 
ganz felbftändige Werk der ganz jelbftändigen Sprache einer ganz felb- 
ftänbigen Kunft. 

Der Oper zur Seite war in Italien gleich anfangs ein Anlauf 
gemacht worden, much bie firchfich-geiftlichen Stoffe in ven Formen des 
nenen bramatifchen Stiles zu behandeln. Diefe Verſuche, eitı heiliges 
Drama zu Schaffen , nahmen einen ſtufenweiſen Iangfamen Fortgang 
und Verlauf, aber faft ohne einen geſchichtlichen Zuſammenhaug. 
Sehr entfernt von ber ftetigen Fortentwicklung und Ausbreitung ver 
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Oper tauchten fie nur paufenweife in den Zeiten, nur ftellenweife in ben 
Räumen auf und ſchwankten unter vielerlei Formen unentjehieven hin 
und her, die nirgends zu einem reinen Ziele und Abfchluß gelangten. Eine 
Anlage zum geiftlichen Muſikdrama war in Rom von älteren Zeiten 
ber vorhanden gewejen in ter gottesbienftlichen Paſſion, der enangeli- 
ichen Leivensgejchichte Jeſu, die dort am Charfreitage noch heute in 
einem epifch » bramatifchen, unter brei Sänger vertheilten Bortrage 
gefungen wird. Im Mittelalter gingen bie dramatifchen Myſterien 
baraus hervor, die in allen Ländern der Chriftenheit von Geiftlichen 
und Laien, in lateinifcher und in ver Volksſprache, in Klöftern und auf 
Märkten, gemifcht mit muſikaliſchen Elementen aufgeführt wurden. 
Sie waren eben, zur Zeit der Reformation, im Abfterben begriffen, 
als man (Mitte des 16. Jahrh.) ganz vereinzelt in Deutfchland auf 
ihren Urfprung, auf jene in Rom gebräuchliche Titurgifche Paſſion zu- 
rückfiel, um jte in eine kunſthafte muſikaliſche Pflege zu nehmen. Was 
bort, bis auf die wenigen Stellen wo das Evangelium bie Ausrufe bes 
jüdiſchen Volkes angibt, monodifch gefungen war, das wurde nun hier 
gewöhnlich in Chören und Doppelchören, auch die Erzählung, auch bie 
Worte der redend eingeführten einzelnen Perfonen vielftimmig, wie in 
jenen ſceniſchen Madrigalen ausgeführt, in einigen kommt es auch 
vor, daß bie enangelifche Erzählung monodiſch, die Reden Chriſti vier- 
ſtimmig, die der übrigen Perſonen breiftimmtig gefett find. Weiterhin 
trat man in dem Satze der biblifchen Erzählung auf das einfache Re- 
citativ zurüd, durchſchoß aber dieſen Text mit poetiichen Einlagen, wo 
dann dieſe kunſtloſe Gattung zu einem rohen Conglomerate warb von ge- 
gebenen Bibelworten eines zum Theil höchſt muſikwidrigen Charalters, 
von Kirchenliedern, und von Chören und Arten aus den Febern ber 
plattejten und barbarifchiten Poetafter. In diefer jo umgeftalteten 
Paſſion römifchsliturgifcher Herkunft, wie in ber oratoriſch behandelten 
Meſſe culminirte ſeltſamer Weife in Deutſchland, bei vem Proteftanten 
Bach, der kunſtmäßige geiftliche Gefang in einem nicht glücklichen Be⸗ 
jtreben, den gottesdienftlichen und künſtleriſchen Anforberungen zugleich 
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in einer Mittelhaltung zu genügen. Um dieſelbe Zeit, da in Deutſch⸗ 
land dieje Pflege der Paſſionsmuſik begann, wurden in Nom felbft, in 
bem von dem h. Philipp Neri errichteten Betſaal (oratorio) die erjten 
augenfälligen Schritte zu privater Übung eines geiftlichen Gefanges 
neben dem Gottespienfte gemacht. Bei den geiftlichen Übungen ver 
von ihm geleiteten Congregation ertönten Canzonetten, die anfangs 
mehrftimmig, zum Theil über lateinifche Texte, von einem geübten 
Sängerhor ausgeführt, von ben berühmteften Meiſtern Animuccia, 
Baleftrina, Anerio u. A. componirt waren. Dann aber griff eben in 
biefer Congregation Caccini mit ber neuen Floventiner Monobie in bie 
geiftliche Sphäre ein und entzüdte den Verfaſſer feiner Texte mit 
biefem „ungemeinen, Kraft und Geift verdoppelnden Gefange‘. Neben 
ihm trat Viadana (1602) mit geiftlichen Concerten hervor, die für 
Eine oder mehrere Soloftimmen gefchrieben und von einem Orgelbaffe 
begleitet waren, ganz in dem Geifte der Florentiner. Unter ven dor⸗ 
tigen Reformatoren nahın gleichzeitig Cavalieri von dem Umftanbe, 
daß Neri zumeilen als Erfa für die in den Falten verbotenen Volle- 
fpiele dramatische Aufführungen geftattet hatte, den Anlaß, eine geift- 
liche Handlung (’anima ed il corpo, 1600) bühnenmäßig in bem 
Betſaale von S. Maria in Vallicella barftellen zu laflen, ver bis 
heute der Sig der oratorifchen Aufführungen in Nom geblieben ift, 
und feinen Namen auf die für Kammer, Concertſaal oder Bühne 
berechneten geiftlichen Muſikſtücke übertragen bat. Mit Cavalieri's 
dramatiſcher Moralität ſchien zu vechter Stunde ein Träftiger Anftoß 
zur Weiterbiltung der azione sacra, ber geiftlichen Schweſter ver 
Dper, gegeben. Aber e8 dauerte eine gute Weile, bis Giac. Cariſfimi 
(ſeit 1628 an der Apollinariskirche in Rom) mit einer Reihe oratori⸗ 
ſcher Schauſpiele nachfolgte, die nach den Andeutungen derer, die ſie 
kennen, in lebenvoll dramatiſchem Ausdruck gehalten, namentlich auch 
ſchon reich an großen wirkungsvollen Chören ſind und auf Händel's 
erſte oratoriſche Dramen gewirkt haben wie Scarlatti auf deſſen Opern. 
Neben und nach ihm aber fiel die geiſtliche Kunſtmuſik in Italien in 
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die Rammerformen aus der Bühnenform zurüd, vie durch ein Jahr⸗ 
hundert nicht weiter cuftivirt ward, und als fie daun, veripätet in ber 
Zeit, wieber aufgenommen wurbe, von dem Geifte und Stile der Oper 
völlig verweltlicht war. Man ſchien das Zeug für bie Darftellung 
ganzer heiliger Handlungen, äußerlich ven Stoff und inmerlich Die 
Fähigkeit, nicht zu finden, und blieb in die Rudimente dramatiſcher 
Scenen verfangen. Die Cantate ward bie chelifche Gattung, weldye 
die Kammer, die Kapellen durch 11/, Jahrhunderte am meiften bejchäf- 
tigte. Sie war anfangs weltlichen Inhalts, von bei neuen Geifte 
ber ausdrucksvollen, nachahmenden dramatifchen Muſik erfaßt, nur 
künſtlicher als die Oper in ihren reinlich ausgearbeiteten, auf einem 
gewählten Grundbaß geführten Monodien. Chöre und Fugen, bie ihr 
anfangs fremd waren, nahm fie (zugleich. mit erweiterter -Inftrumental- 
begfeitung) erft auf, als fie auch geiftlithe Gegenſtände in ihre Behand⸗ 
(ung zog und nun in ven Händen ver Cariſſimi, Scarlatti, Gasparint 
der Zummelplag wurde, wo ſich die veränderte Kunſt in kühneren 
Wagniſſen, als man in ver Dper geburft hätte, werfuchte: fo wie bie 
contrapunctiſche Kunſt zulegt in ben Gattungen ver Madrigale unb 
Motette gethan hatte, die von ver Cantate nun abgebrängt wurben. 
Bei Monteverde und durch ihn fortwirkend -bei Ih. Gabriefi und 
beider Schüler H. Schüß, drang der neue Kunftftil ſelbft in eigentliche 
kirchliche Formen ein, Die dann aus ber Kirche in die Kammer ver⸗ 
pflanzt wurden. Monteverde's ſechsſtimmige Madonnenmeſſe (1620) 
ift in einer von dem Hexkömmlichen völlig abweichenden Behandlung, 
in wechfelvoller Verbindung von Spiel und Sang durchgeführt; es 
find kurze zum Theil monodiſche Motette von ganz nenem Baue ein⸗ 
geſchoben, die als die erſten Anfänge jener weltlichen, tänbelnden, ab⸗ 
geglätteten, frömmelnden Manier gelten, bie gegen Ende des 17. Sahrh., 
ber großen Zeit ber ungefunben Miſchung des Heiligen und Profanen 
in Xiteratur, Politik und Sitte, die geiftliche Muſik der Btaltener, 
unter ehr ehrenbaften Ausnahmen, doch allgemein überherrfcht ; wo 
man bamm bier bie ftarken Texte ver altehrwürbigen Hymnen durch 
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einen feichten Stil verflachte, in welchem man Ton und Weiſe der 
per, oft jelbft der komiſchen Oper heraushörte, während man dort 
Paraphraſen ver erhabenften Stellen ver Propheten und Palmen in 
kurzen, ſpielenden, fchlüpfenden Versmaßen zu ſetzen unternahm, bie 
ſchon im Worte eine Zerſtörung ihres Geiſtes wazen. Das war 
anders bei den Pyoteftanten in Deutfchland und England, den Schüg 
und Purcell, bet venen das „Wort“ der Bibel eine ganz beſonders 
emphatiſche Bedeutung hatte und einen muſikaliſchen Ausprud erhielt, 
ber nur bei Männern möglich way, die, im Geifte eines Paleſtrina, 
eine eben fo große Ehrfurcht vor der veligiöfen Erhebung wie Einficht 
in ben mufikalifchen Werth ver Texte Batten, ver koſtbarſten Perlen 
bie je der Muſik zur Faſſung geboten wurden. Wenn bie Werke von 
H. Schütz (+ 1672), feine geiftlicheg Gefänge, Eoncerte und Sym⸗ 
phonien, einmal wieder befannt fein werben, jo wird es von einem 
höchften Intereſſe fein zu überſehen, wie der naive Meifter, der von 
den Wirkungen und bem Ruhme ver neuen, von den contrapunctifchen, 
biatonifchen , rituellen Feſſeln emancipirten itafienifchen Kunft ganz 
übernommen war, im Herzen doch dem Alten anhing und fich immer 
wieder ſtraͤubte wider das MWeltfiche in ven einfohmeichelnden und ohr- 
kitzelnden Eigenſchaften des neueren, durch alle verbundenen Mittel, 
durch Vereinigung bon Spiel und Gang, durch reinere Harmonie, 
burch empfinbungstrenere Declamation zufammenwirkenden Wufil- 
weiens, das er zwar jetzt bei feiner endlichen Bolllommenheit angelangt 
glaubte. Nur Eines fuchte er fich immer gleich gern und willig daraus 
anzueignen, die finngemäße Erfaffung und Betonung per Texte, bie 
Zufammenfshleifung von Wort und Ton, die dann über ben Bibel⸗ 
worten, jeinen liebiten Aufgaben, unter der Einfalt des Verſtändniſſes 
und ber Tiefe ber veutichen Accommodation zu einer ganz anderen 
Schriftauslegung ward als bei den Italienern dieſer Zeiten. Auf 
Schütz und Purcell bauen ſich dann die größeren Nachfolger, Bach 
und Händel, auf. Bei dem Namen des Letztern halten wir auch hier 
ein, um ausführlicher, wie auf ſeine Opern, ſo auf ſeine Oratorien 
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zurückzukommen. Nur unter feiner Hand findet man das Oratorium 
zu einer gefonverten Runftgattung geworben, obwohl es auch bei ihm 
nichts als ein erhöhtes, geläutertes Drama ift: der Name ift da, bie 
Sache aber paßt nicht im entfernteften zu dem Namen. Der Name, 
nach feinem eigentlichen Sinne, gebührt nur Einem Werke von Händel, 
bem Meffias, ver in einer merfwürbigen Gruppe von wenigen anderen 
unbramatifchen Werken der Zeit nach nahe zufammen fteht, die Ora⸗ 
torien heißen und meift nichts als größere Hymnen oder Oben find. 
Was er felbft oder Andere vor und nach dieſen undramatifchen Werken 
Dratorien nannten, find nichts als Muſikdramen, die meift auf jüdi⸗ 
fcher, einmal auf chriftlicher Bühne fpielen, feines von geiftlichen In⸗ 
halte, unterſchieden aber, geweiht und geheiligt vor allen anderen, auch 
Händels eigenen Opern äußerlich durch die förmliche Ablöfung von 
der Bühne, innerlich durch einen höheren und würbigeren Inhalt; 
unter einigen, welche griechiiche Stoffe behandeln, benannte er ſelbſt ven 
Herakles mit dem allein richtigen Namen: Mufilalifches Drama. Auf 
ben erften Blick Scheint der Unterfchieb nur in Einer, nur formalen Be⸗ 
ziehung zu liegen. War bie Oper eine chelifche Form, in ber jene ein» 
zelnen Muſikgebilde, Recitativ, Arie, mehritimmiger Einzelgefang und 
Chor am Faden einer Handlung aufgereiht erfcheinen konnten, fo fchien 
ber polyphone Gefang, der vorhin alle Bedeutung allein gehabt hatte, in 
der Oper aber fo felten und in einer fo dürftigen Geftalt auftrat, eine 
andere Vertretung zu erheifhen. So gefchah es in den Oratorien, 
ben vom Blatt gefungenen Mufiloramen Händels, bie nur die Aus- 
behnung und Tunftreichere Ausführung der Chöre von den aufgeführten 
Dpern zu trennen fcheint, in welchen das Gebächtniß der Sänger dem 
Chor feine engere Grenze zog. Man weiß, wie groß in Hänbels 
Dratorien die Fülle der Chöre ift und wie großartig ihre bramatifche 
Gewalt wirkt durch die wunderbare Verbindung von unerfchöpflicher 
Kunft und einfacher vollsmäßtger Verſtändlichkeit, von ftrengiter gefeß- 
mäßiger Form und genialfter fchöpferifcher Freiheit, von Idealität und 
reiner natürlicher Wahrheit. Durch feine vorwiegende Bedeutung 
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ward fo ver Ehor in bem oratorifchen Drama zu einem wefentlichen 
Gliede und Träger ver Handlung; damit war aber nicht allein äußer- 
ih ein Boden für die größere Ausbreitung biefer dankbarſten, dem 
Bedürfniß und Kunſtdrange ver Meifter fo werthoollen Form gewon⸗ 
nen, fonvern zugleich ein ganz geiftiger Grund für eine ganz neue 
Bertiefung nicht allein diefer, fondern auch der fie umgebenden mono» 
diſchen Formen. Die antile Tragdbie ift troß ihrer großen Einfachheit 
ethiſch ſo ungemein vertieft durch die bloße Theilnahme bes Ehors an 
der Handlung, die den platten und flachen Charakter des Intriguen- 
ftückes, in dem die Perfonen rein in ganz eigener, ifolirter Angelegen- 
beit handeln, fogleich ausſchließt, den Charakter, ben vie fpätere 
Komödie der Alten und alles neuere Zuftfpiel, den auch durchweg bie 
italienifche Oper an fich trug. So erhält auch das oratorifche Drama 
Händels die Vertiefung ber ethifchen Tragödie der Alten dadurch, daß 
Schickſale und Thaten der handelnden Perfonen auf dem Untergrunte 
des großen Volfslebens aufgezogen find. Die durchaus geiftige Wir- 
fung diefer Folie auf Natur und Art der von ihr abgehobenen Gefänge 
ift hbandgreiflich. Aller mehrftinmige Gefang einfacher Lieber von meift 
erotifchem, ober ähnlichem, ganz perſönlichen, individuellen Inhalte 
hat, in den Männerquartetten bes heutigen Tages nicht anders, als 
in jenen 4— 8 ftimmigen Monologen ber itaktenifchen Madrigale und 
beutichen Baffionen, etwas in fich Unnatürfiches und oft ganz Lächer⸗ 
fihes. Der polyphone Kirchengefang, auf der andern Seite, hatte 
feine eigene Ortlichkeit, feine beſonderen Gegenſtände, feine begrenzte 
Beſtimmung, die alle belebteren Tongemälde bewegter, ſcharf um- 
riffener Gefühlftänpe ausfchloß: dieß war bie Austellung ber Funft- 
finnigen Italiener an ver Firchlichen Polyphonie geweſen, daß fie nach 
ihren Zwecken und nach den Formen bie fie fich angebilvet eine Welt 
von Aufgaben ver Tonkunſt in ihrem Bereiche nicht zulaffen durfte und 
fonnte. Im der kühnen Fiction des Drama’s aber; die im Chore ganze 
Völker perfonificirte, warb Stoff und Form und Gehalt bes vielſtim⸗ 
migen Geſanges von Grund aus umgewandelt, der bier ber beftimmter 
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charakteriſirten Weiſe der Monodie dadurch angenähert ift, daß ber 
Chor ſelbſt durch feine Beziehung zu einer deutlichen Handlung in einer 
gegebenen Lage durchaus inbividualifirt wird und nicht mehr auf 
Stinmmungsgefühle fich zu beichzänten genöthigt, ſondern bie bejon- 
derſten und eigenthümlichiten Gefühlftände in den mannichfaltigft ent- 
iprechenden Weifen auszubrüden befähigt iſt. Es konnte in ber Kirche 
nicht vorkommen, daß eine Gemeinde bei beſtimmten Anläfjen der Noth 
oder der Freude zu flehendem Hülferufe nieberjänfe oder zu Dankpreis 
und Verherrlichung emporſchnelle; in dem Drama aber konnte man in 
folhen Lagen einen Naturgottespienft einführen, ber dem Chor bie 
Bewegung mie perfönlicher Affecte verlieh: die kühnſten harmonifchen 
Künfte onnten fich Hier in den Chorftimmen entfalten, und waren doch 
burch die Klarheit des Allen verjtänplichen Gegenftandes gezwungen, 
auch in den muſikaliſchen Formen verftändlich klar zu bleiben. So 
weit trägt der dramatische Einzelgefang, in dem bie Handlung ver Per- 
ſonen niebergelegt ijt, feinen Einfluß auf den Chor über; der Chor 
wirft durch das allgemeinere, weit und tief greifende Stimmungawejen, 
das immerhin allem, auch dem dramatiſchen BVielgefang innemohnt, 
jeinen Einfluß auf den Einzelgefang zurüd. Jede bedeutende Arie in 
ben oxatoriichen Dramen erhält burch vie Beziehung der bargeftellten 
Berfon auf die Allgemeinheit, bie in bie groß angelegte Handlung ver- 
widelt ift, ganz unmillfürlich einen inneren Aufſchwung, und wird 
einer geiftigen Vertiefung theilhaftig, die das geheimnißvollfte und 
feinſte ihres Werthes ausmacht: dem mit technifchen Bezeichnungen 
und Erklärungen beizulommen wir bie fchärfiten Denker unter allen 
Kennern und Künſtlern zuverfichtfich herausfordern! Die oratorifchen 
Muſikdramen Hänbels laſſen fich in einer geglieberten Reihe von ein⸗ 
uber unterfcheiven, mejentlich nur durch biefe ganz innerliche Ver: 
ſchiedenheit, je nach ver Weife, mie mehr bie Action ber Individuen 
ben mitwirkenden Volle (mie im Herakles, wo ber Chpr wie in 
ber alten Tragödie nur. betrachtend zur Seite fteht,) ober mehr 
das Voll dem Individuum (wie im Judas Maccabäus) pie Im: 
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pulfe gibt; bie größten find die, wo fich beide Impulſe in glei= 
cher Stärke begegnen. 


Die Inftrumentalbegleitung. 


Die Tonkunft gelangte in der Oper und dem oratorifchen Drama 
zu größeren Sunftgebilpen, in welchen fich an dem Verlaufe einer dar⸗ 
geftelften Handlung alle muſikaliſchen Formen und Gattungen, nicht 
allein die mit der Dper neu entſtandenen, ſondern auch, wenn es fich 
fo fügte, pas Lied, der Choral, ber geiftliche Gefang im alten Stile, 
bie inftrumentale Symphonie u. f. zufammengruppiren ließen: für 
bie geiftigen Entwürfe der Tondichtung war darin das Höchfte ge- 
legen was zu erreichen ftand. Aber auch in Bezug auf bie technifchen 
Aufgaben vollzog fich in eben dieſen Kunftgebilden , fchritthaltenn mit 
ihren poetischen Fortſchritten, der vollendete Ausbau des Pallaftes der 
Muſik, in und an welchen dann nur noch neue Einrichtungen und 
Umbauten, nicht neue architeftonifche Ideen und Schöpfungen von 
eigenſtändigem Werthe ausführbar waren. Wir wollen nur von dem 
GSefichtspunct aus, der uns durch unfere gejchichtlichen Betrachtungen 
gegeben ift, auf Einen feinften Punct hindeuten, in den uns die Gipfel- 
ſpitze deſſen, was in dieſer Beziehung erreichbar war und erreicht wor⸗ 
ben ift, auszulaufen jcheint. 

Wir haben in den Gruppen gefchichtlicher Evolutionen, die wir 
verfolgten, gefunden, daß bie drei Grundelemente der Muſik in jewet- 
(ig vereinzelter und getrennter Pflege ausgebildet wurden, das Rhyth⸗ 
mifche im Alterthum, das Harmonifche im mittelalterlichen Kirchen- 
geſange, das Melodiſche im Volkslied. Die Alten, fahen wir, waren 
theoretifch auf vem Wege, dieſe Grundftoffe in genauerer Analyfe ale 
einen einzigen darzuſtellen; in ber praftiichen Kunft würde biefer wiſ⸗ 
jenfchaftlichen Einficht die innerfte Durchdringung und Verfchmelzung 
ber brei Beſtandtheile entfprochen haben, von welchen doch der har» 
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moniftifche den Griechen fo gut wie unbefannt war. Bei der Erneue⸗ 
rung ber alten Kunſt in Italien fehwebte den Florentinern ein Gedanke 
biefer Art offenbar vor; in den Anfängen ber Oper aber war jebes 
einzelne jener Elemente auf ein allzugroßes Übermans ver Einfachheit 
zurücgeführt ; und ſobald bie Arte das Hauptziel der Operncomponiften 
ward, erhielt wieder Ein einzelnes, das melodiſche Prinzip, ein unbil- 
figes Vorzugsrecht. Bei ven Discantiften und Menjuraliften hatten 
wir verfchiedene Melodien in gegenfäglichen Rhythmen zu harmoni- 
fchen Zweden in ven misglücteften Wirrungen unverföhnlich neben 
einander gelegt gefunden ; die contrapumcetifche Kunft war in fteigeriven 
Erfolgen bemüht gewefen , diefe Abftoßungen in Anziehungen zu ver- 
wandeln beſonders aber ſchien zulett in dem Madrigal und anderen 
Heineren Gattungen, die vor und bei und nach ber Erfindung ber Oper 
verſucht wurden, der unbewußte Drang gewaltet zu haben, eine Aus- 
gleihung, eine Fufion jener Grundſtoffe zu bewirken, bie noch oft 
genug zu einer Confufion geworden war. Wo Melodie und Harmonie 
zuerſt am flüffigften zufammenfchmolzen, im mehrftimmigen Choral, 
trat wieber bas rhythmiſche Element vollftändig in den Hintergrumd. 
Auf dem fichreren Wege zu dem (immerhin mehr geahnten als gefuch- 
ten) Ziele jchien man langfam in Eantate und Oper von dem mono- 
biichen Prinzip aus zu gehen; Doch wäre das Ziel auf allen ven bis- 
berigen Wegen des blinden Suchens und Verfuchens in Kunftformen 
und Mitteln wer weiß wie fpät erft gefunden worden, wenn nicht ber 
phyſikaliſchen Wiffenfchaft gelungen wäre, die unfehlbaren Scheibe: 
und Bindemittel zu entdecken, bie in dem fehwierigften und legtgefun- 
benen ber muſikaliſchen Elemente bie Spröpigfeit und Härte überwan- 
ben und eine wahrhafte Verjchmelzung aller drei erft möglich machten. 
Es war ein glücklichjtes Zuſammentreffen, daß dieß eben in ber Zeit 
ber jugenblichften Friſche der neuen Kunftbeftrebungen geſchah. 

Schon im Altertbume hatte man bei dent Anfchlagen einer Saite 
das Miterzittern einer andern gleichgeftummten Saite beobachtet. Auch 
daß ein jeber Ton zugleich feine Octave in fich enthalte, war zu Ariſto⸗ 
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teles’ Zeiten jchon befannt. Im Anfang bes 17. Jahrhs. bemerkte 
nun der Pater Merfenne (+ 1648), daß auch andere Saiten als bie 
gleichgeftimmten, nur minder ſtark, mitllangen und daß ber angeſchla⸗ 
gene tönende Körper, Saite ober Glocke oder Trompete, in fich felbft 
bem fchärferen Ohre mindestens fünf Töne zugleich angebe. Sobald 
nur diefe Wahrnehmung gefichert war, daß man in feinem muſika⸗ 
liſchen Zone einen einfachen Ton, fondern einen Verein von Tönen, . 
ein Mitklingen von begleitenden Obertönen höre, die mit dem Grund» 
tone in harmonischen Verhältniffen ftehen, fo gab dieß gleich bei tem 
Entveder dem Glauben an bie Unfehlbarkeit der griechiichen Harmo⸗ 
nielehre den legten Stoß. Und nachdem Joſ. Saumur (7 1716) die 
Entdeckungen Merſenne's weiter verfolgt hatte, begann man auf biefe 
neuen Erfahrungen, durch welche der Grund aller Harmonie in ben 
Naturgejepen ber Schwingungen elaftiicher Körper nachgewieſen 
wurde, bie von dem gleichgearteten Apparate des menfchlichen Gehör⸗ 
organs empfangen und gleich empfunden werben, ein neues Syſtem 
aufzubauen, in welchem bie früheren harmoniftifchen Regeln durch 
feftere und beſtimmte Prinzipien erjeßt wurden : eine ganz neue muſi⸗ 
kaliſche Technik war damit begründet, die auf der unerjchütterlichen 
Bafis eines ganz neuen Zweiges eracter phyſikaliſcher Wiffenfchaft 
ruhte. Noch waren langehin die Ermittelungen dieſer Unterfuchung: 
welche Töne man eigentlich mit dem Grundklange zugleich vernehme, 
nicht genau; bie Zeiten ſummiren fich auch ba zu zwei Jahrhunderten, 
bis man in ganzer Sicherheit feſtſtellte, welches ‚eigentlich die genauen 
Urfachen der Eonfonanzen und Diffonanzen feien, ver älteften Objecte 
ber mufifwifienfchaftlichen Forſchung, und was die Grapunterfchiebe 
ber einen und ber andern eigentlich beftimme. In Einem für bie 
Praxis entſcheidenden Puncte aber hatten die Zwiftigen felbft ſich doch 
bald zufammengefunvden: daß fich ihnen ver Dreiklang als die im 
Zone jelbft gegebene Grundlage aller Harmonie, die Terz als das 
Verhältniß ergab, welches das harmonische Syſtem beterminire. Meit 
dieſer Erfenntniß hatte man ein ftreng einheitliches Prinzip für bie 
9% 
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Theorie ver harmonischen Wiſſenſchaft und die Praris ver harmonifchen 
Kunſt zugleich gewonnen. Die contrapunctifche Weile, die Harmonie 
in vem Zufammenflang mannichfach vermobener Melodien zu fnchen, 
wich der neuen Kunſt, welche bie älteren Meiſter höchftens unbewußt 
geübt hatten, den harmonischen Gang eines Tonſtücks über deſſen 
tieffte Stimme zu ziehen, bie Praxis biefer neuen Seßart überwand 
vie Hartnädigkeit der Anhänger am Alten, vie den wahren Meiſter 
fortwährend nur in bem fehen wollten, der auch ohne dieß neue Hülfs⸗ 
mittel einen tüchtigen Tonſatz zu liefern verftand. Mit ten natur- 
wüchfigen Harmonien der neuen freieren Schreibweife ergab fich von 
felbft der Fortfchritt aus jener einfeitigen Chromatik ber legten Contra⸗ 
punctiſten zu einer natürlicheren, durch die Verwandtſchaft der Ton⸗ 
arten beſtimmten Modulation, in der man ſtufenweiſe in ſteigender 
Leichtigkeit lernte, die Hörer durch geſchickte Vorbereitung bald in den 
zärteſten Übergängen durch bie verwickeltſten Schlingwege der abge— 
legenſten Tonarten hindurchzuſchmeicheln, bald in ven jäheften Üeber⸗ 
ſprüngen über die ſchroffſten Klippen hinüberzuſchrecken. Bald ge⸗ 
langte man in der flüſſiger gewordenen Kunſt auch in vielſtimmigen 
Sätzen zu einer höheren Redekunſt, als fie den Contrapunctiſten eigen 
war; man lernte fich größeren periodifchen Gliedern in dem Gefühl⸗ 
und Gedankengange ver Tertftüde in freierer Biegſamkeit und Eben- 
mäßigkeit anzufügen. Und fo vollzog fich denn auch jetzt bei den grö- 
Beren Meiftern wie von felbft jene Bindung der mufilaliichen Elemente, 
in der ung der ftillffte und feinfte Triumph ver neuen Technik gelegen 
ſchien. Über pas Verhältniß zwar von Melodie und Harmonie blieb 
Kritik und Theorie durch fast drei Sahrhunderte in einen unverjöhnlich 
jcheinenden Hader verwidelt. Im ber Blütezeit der Eontrapunctik 
waren Melodie Harmonie und Rhythmus fo ganz getrennte Dinge, 
daß man bie Kunft der Rhythmik ven Poeten zufchob nnd daß bie 
Kunft des „Phonascns und des Symphonetes“ jelten in Einer Perjon 
vereinigt war. Man ftritt damals wer den Vorrang hätte, und 
die Meinung ging gegen ben Phonascus, da man auf die Melopie- 
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erfindung, die Kunſt ver Volksmuſik, als auf etwas Naturaliftiiches 
berabfah. Die Florentiner Philhellenen dagegen verachteten die Werke 
ver Symphoneten, die all ihre Luft an bie Ausfüllung ftatt an die Er- 
ſchaffung von Melodien fegten, fie argwöhnten wohl gar bie ganze 
Polyphonie nur erfunden, um die Unfähigfeit zu verdecken eine Melo- 
pdie zu machen. Im 17. Jahrh. zur Zeit Merſenne's und Doni's, 
nicht anders als im achtzehnten zur Zeit Rouſſeau's und Diderot's, 
bauerte biefe große Spaltung der Polyodiften und Monodiften , ver 
Harmoniften und Meelodiften, der Anhänger der gelehrten und ver „ga⸗ 
lanten“ Muſik fort und fort. Die Einen, welche den Ton ohne innere 
Bedeutung für fi), nur für das Ohr eriftirend anfahen und alle Fort- 
ſchritte ver Tonkunſt nur in der Erweiterung ihrer technifchen Mittel 
und Formen erfannten, nannten bie Harmonie den Grund aller Muſik 
und erflärten vie Melodie für um fo verbienftwoller, je mehr fie von 
ber Harmonie abhängig fet: weil bie Natur bie Folge ver einzelnen 
Zöne (d. h. die Melodie, die ihnen bie einfache Harmonie hieß), 
ans ber zufanmengefetten Harmonie, nicht aber biefe aus jener her- 
porbringe. Die Gegner, die in dem Zone fchon vor aller Muſik eine 
feelifche Bedeutung gelegen wußten, ereiferten fich über biefe blinde 
Freude an ven Vollklängen der Accorve, die ganz auf dem Grunde ver 
finnlichen nicht der äfthetifchen Schönheit ruhend vein phyſiſche Ur- 
fachen rein finnlicher Wirkungen feien , fie blidten geringjchäßig auf 
bie vielftimmigen Meifterftüce ver Schüler herab, die das Ohr be- 
wegen mußten weil fie das Herz bewegen nicht könnten; fie fürchteten, 
daß bie Feinbildung des Gehörs für eine verwidelte Technik, die durch 
die Harmonische Kunft allerdings bewirkt wird, erkauft fei durch den 
Verluft des Sinnes und Urtheils für die pfochifche Kraft ver Muſik, 
weil fie das Gemüth der Laien ablente von den natürlichen Antrieben, 
welchen es in den Anfängen ver Tonkunft unmwillfürlich gefolgt war. 
Es war in vielen Beziehungen ein eitler Wortftreit. Die ihn nicht 
grade auf die Spike trieben, mußten Doch auf der Seite der Harmo⸗ 
niften zugeben, „daß die Fugen Canonen und Contrapuncte nicht das 
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letzte Ziel der Muſik fondern nur die Mechanik ver Setzkunſt betreffen“, 
daß die Accorde nur das Deaterial der Muſik ſeien, ihr geiftiges Prin- 
zip aber die Melodie ; fo wie wieder auf der Seite der Melodiſten felbft 
Rouſſeau einräumte, daß die Harmonie zu dem Ausdruck des melodi- 
chen Gefanges ein wefentliches beitrage, indem fie dem Obr bie fichere 
Bürgſchaft der Nichtigkeit und Genauigkeit ber Intonationen, und 
dadurch eine Verftärkung des Ausdrucks gewähre. Unter den Strei- 
tern, die ſich am ftärfften auf einen der Gegenſätze erpichten, finbet 
fich gelegentlich Einer (Nichelmann) , der fie unwillfürlich grabezu aus- 
gleicht, indem er die Melodie in der Harmonte und diefe in jener im- 
plicite enthalten, die Melodie gleichwohl den wirkjamften Agenten in 
ber Tonkunſt nannte. ‘Diefe Auffaffung wird heute von jedem Einfich- 
tigen getheilt, wo man gewohnt warb, bie Harmonie als das in ber 
Natur gegebene Körperliche, die Melodie aber als das Freie, als bie 
geftaltende Seele in ver Muſik, beide in ven fteten Wechfelwirkungen 
von Natur und Geift zu denken; ja wo bie gewiegteften Denker ſogar 
zu jener Anficht ver Alten zurückkehren, nach der felbft pas rhythmiſche 
Prinzip einheitlich in den beiden anderen aufgehen joll: das Krüger 
ſchon in ver Hebung und Senkung gelegen fieht, die in dem Grunde 
bes harmoniſchen Princips, in dem Nachllange ver Obertöne, mit zu 
Tage fommt. Die Trenmung des Melodiſten und Harmoniften wäre 
heute eine undenkbare Sache, wo man ja jelbft, nach Weiſe der Alten, 
Poeten und Melopoeten wieder zu verjchmelzen verſuchte; dieß hieße 
in Caccini's ganz antifem Sinne die Sprache felbft als ein inhärentes 
Element ver Muſik anfehen und in dem vollendeten Tonkünftler auch 
biejes mit allen anderen nothwendig verbunden erachten. 

Zu ten angeführten Anfchauungen von ver Fuſion der muſika⸗ 
liſchen Elemente hätte die Theorie nicht vor ver Ausbildung der neuen 
Mufikweife in ven letzten und erften Hälften des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts gelangen können; fie Tonnte nicht auf beiferem und kürzeren 
Wege dazu gelangen, als über dem Stubium der Werke ber deutſchen 
Meifter jener Zeiten, die in ihrer Praxis den noch lange fortdauernden 
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Streit der Theoriften überholt und bie innigfte Verfcehmelzung jener 
Grundelemente, ben einträchtigen Gang von Harmonie und Melodie, 
den harmonischen Fortfchritt in melopifcher Weife, die melodiſche Ent: 
faltung in barmonifcher Gefeklichkeit, die organifche Verwachſung bes 
Rhythmiſchen mit ven beiden anderen Beftanbtheilen thatfächlich voll. 
zogen hatten. Bei Händel war diefe Vermählung ber getrennten 
Runftelemente ein völlig bemußtes Prinzip feines fteten Strebens und 
Ehrgeizes, der ven Italienern durch feine Verbindung von harmonifcher 
Fülle mit melodiſchem Neiz, von Schönheit und Tiefe, von Geſetzlichem 
und Freiem, von Geiftigem und Techniſchem jchon in feiner frübeften 
Zugend imponirt hatte. Wenn bie zierlichen italienifchen Arien jener 
Zeit von bezaubernder Tormglätte den Statuen ber fpäteren grie- 
chiſchen Epoche zu vergleichen find, bie von ber Kunſtgewandtheit ber 
älteren Schulen Vortheil zog, um mit liebenswürdiger Oberflächlich- 
feit zu wirken, fo fucht man unwillkürlich nach einem Vollenbeteren in 
beiden Künften dev Muſik wie der Sculptur. Wie man hier als das 
Höchfte achten würde eine ideal entworfene Geftalt wie den Apoll von 
Belvedere, bie aber in der exacteften Musculatur nach ber Weife ber 
Phiviasfchule ausgeführt wäre, jo ähnlich in der Meufil. Die Mus- 
eulatur ift wie die Harmonie der Töne eine halb offen, halb verborgen 
liegende Wejenheit ver Natur: man kann ihre offene Seite, die Form 
bes Lebens, vernachläffigen, und man wird in der Sculptur Stelett- 
werte haben, bie ven todten melobielofen Kunftftücen der Contrapunc- 
tik völlig entiprechen; man kann die verborgene Seite vernachläffigen, 
und man wird flache Formen haben, die ben italienischen Melodie: 
bildungen analog ohne ein feites Gerüfte find, das ihnen Halt und 
Widerlage gibt. ‘Die vereinte Trefflichkeit, die wir fuchen, liegt in 
wenigen antiken Sculpturreiten in der Weife gebunden vor, wie in den 
Haändel ſchen Tonwerken; deren technijcher Bau nach biefen höchſten 
Forderungen, ohne irgend ein vorſchlagendes Übergewicht irgend eines 
ber verſchmolzenen Elemente, vollendet ift, während zugleich bie be- 
ftimmende Kraft des geiftigen Entwurfs in ihrer ganzen Anlage fo 
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fenntlich in die Augen fällt, wie nım in ben edelſten Bildwerken ber 
Alten. 

Die Verſchmelzung ber muſikaliſchen Elemente war von nichts 
mehr gefördert und ftellt fich in nichts fo voll und burchgeführt dar, 
wie in der Verbindung von Spiel und Sang, die nun als ein neuer 
und als ein mächtigfter Factor zur Vollendung der Tonkunſt eintrat: 
bie Inftrumentalbegleitung, die zuerft in ben neuen bramatifchen 
Öattungen zu einer erweiterten Anwendung gelangte, zu größerer Voll⸗ 
fommenheit vor Allem im Oratorium ausgebildet ward. ‘Diefe freiere 
Übung und feinere Geftaltung ver Spielmufif hätte vor der Entdeckung 
ber genaueren harmonifchen Grundgeſetze nicht füglich eintreten kön⸗ 
nen: ohne fie würden alle Verfuche zu irgend weit greifenden Wag⸗ 
niſſen mit den Inſtrumenten nur zu einer Vermehrung jener Verwir⸗ 
rung geführt haben, mit der die contrapunctiſche Polyphonie ſchon allzu 
überfüllt war. Bis zu dem Momente der Auffindung der Obertöne 
war daher von Urzeiten her die Sangbegleitung durch mechanifche 
Tonwerkzeuge im äußerften einfach gewejen. Bei den Alten war dieſe 
Einfachheit, wie die des Geſanges felbft, eine grunbfäßliche: e8 galt 
für angenehmer, einen Gefang zu Einer Flöte ober Kithara als zu meh⸗ 
veren fingen zu hören, damit er nicht verdunkelt ober gar erſtickt werde; 
denn lieber noch als wortlofen, oder auch nur ausprudslofen Gefang 
zu vernehmen, wollte man reines Inftrumentenfpiel hören, da man 
e8 des menschlichen Wejens nicht würdig fand, bloße nichtsbedeutende 
Töne zu fingen, bloßes Inftrument zu fein. ‘Die hieratifche Lyrik 
ward anfangs nur von der maasvollen, ruhig ernten, mit dem Plek⸗ 
tron gefpielten Kithara, bie den Griechen wie uns bie Drgel einen 
heilig feierlichen Klang hatte, antiphonifch begleitet; fo blieb auch der 
begleitete Geſang ver Jamben und Satiren ftets Kitharodie, und lange 
behielt bei den Hellenen bes guten alten Schlags die Kithara den Vor⸗ 
zug vor der unruhig bewegten Flöte, die von der Pallas verworfen 
warb, weil fie das gleichzeitige Spielen und Singen Eines und bejjel- 
ben Muſicirenden ausfchloß: man rieth fie ven Böotern zu überlaffen 
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(ven Landsleuten des Kleonas ber fie zuerft eingeführt), als die zum 
Sprechen und Singen zu einfältig fein. Schon bie Elegien aber 
wurden aulodiſch vorgetragen ; fo auch alle Trauergejänge, denen bie 
Phorminx nicht hold war; die ausgebildete Kunſt der Dithyrambiler 
fett Laſos wandte die Flöten fchon in veichem Maaße an; und fpäter 
zog man fie immer mehr vor, weil fie ber menfchlichen Stimme näher 
waren und fie leichter erſetzten. Wie in dieſen alten Zeiten, fo lag 
auch im Mittelalter das Gefangfpiel außer allem Vergleiche von dem 
was Wir inftrumentale Begleitung nennen. Selbft die Orgel, als 
fie in die Kirche drang, diente anfangs, plump und unbehülflich wie 
fie war, nur die Sangtöne anzugeben, zu halten und zu fräftigen, wie 
bei weltlichen Gelegenheiten die Chöre durch Zinken Pofaunen und 
Trompeten antiphonifch verjtärkt wurden. In ber Eirchlichen Poly: 
phonie war alle Inftrumtentalbegleitung ausgefchloffen ; innerhalb ber 
contrapunctifchen Kunſt kam fie nur in ven Madrigalen als Stinmen- 
erſatz auf, in der Weife, daß die Stimmen mit Ausnahme von Einer 
ober zwei gefungenen von Inftrumenten gefpielt oder Ein ganz gejunge- 
ner Chor von einem oder zwei gefpielten Chören begleitet wurde. Bei 
bem Bollsgefange ver Nordländer war die Begleitung der Harfen und 
amberer Inftrumente altüblich gemwejen ; in ven Schweizerflöftern Rei⸗ 
chenau und St. Gallen hatte das Spiel ſchon im 9. und 10. Jahrh. 
ſchulmäßige Pflege gefunben ; feit ber ritterlichen Lyrik war in höheren 
und niederen Streifen vielerlei Inftrumentenwejen in Brauch gelom- 
men, das Lautenſpiel befonbers war in einem ftetigen Fortſchritt be- 
griffen; aber das Alles blieb in ven Händen verachteter Straßen- 
mufifanten oder war auf fehr vereinzelte Kreife beſchränkt: umter jenen 
Blorentiner Alademilern mußte die Kunft des Einzelgefangs mit Be- 
gleitung eines einzelnen Spielzeugs von Galilei neu erfunden werben. 
Erft von da an warf man fich funftmäßig in den neuen concertivenden 
Stil, auf die ausgenrbeitete Begleitung, die nicht mehr blos eine mecha⸗ 
nifche Unterftügung, fonvern eine felbftändige Förderung des Geſangs 
bezweckte. Noch dann mußte fich die inftrumentale Kunft in der äußer⸗ 
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ften Beſcheidenheit erhalten, jo lange nicht die Tonwerkzeuge nach 
Umfang und Bau, md in ber Leichtigkeit ihrer Handhabung eine be⸗ 
deutende Vervollkommnung erhielten. Dazu aber war unmittelbar 
mit der Entdedung der harmonifchen Vegleittöne ver Moment gekom⸗ 
men ; die Entbedung felbft nur machen zu Tönnen, hatte Merſenne bie 
beften Inftrumente von ftärkftem Reſonanzboden nöthig gehabt. Die 
Berbefferung der Inftrumente wirkte dann wieder auf die Ausbeutung 
ber neuen Entdeckung, auf die Ausbildung ver mufilalifchen Technik 
ebenſo nothwendig zurück, wie fie dafür unerläßlich war: fo wie einft 
ſelbſt für die allererfte Begründung der mufilalifchen Wiſſenſchaft der 
Apparat von Tonwerlzeugen, wenn auch ver roheften Art, die Vor⸗ 
betingung gewefen war. Wenn bie Pythagoräer die Sage von ber 
Erfindung des Monochord's austachten, wenn die Alten die größten 
Wunder ihrer Muſik nicht von dem Gefang ver Menſchenſtimme, fon- 
bern von Orpheus’ Leier erzählten, jo war dieß bie mythiſche Ver⸗ 
berrlichung des erften Augenblids, wo die fchwer faßbare murfikalifche 
Kunft den feften Boden eines technischen Unterbaues fand: konnte doch 
nicht einmal eine genaue Tonleiter ohne Inftrumente gebildet werben, 
beren mechanifche Töne allein die Hülfsmittel boten zur Ordnung und 
Feftfegung ver Intervalle. Mit den Fortfchritten ver Mufikwiffenfchaft 
waren baher jchon bei ven Alten die Fortfchritte ver Inftrumente und ihres 
Spiels fortwährend Hand in Hand gegangen: die Notenbezeichnung, 
unentbehrlich für ein von Sang und Dichtung abgelöstes Spiel, war 
erſt mit diefen entftanvden und Zonarten und Scalen waren mit den 
gejteigerten Runftmitteln ver Organik erft ausgebilvet worden. Bon 
einer noch greiflicheren Wichtigleit und Nothwendigkeit war die weitere 
Vervollkommnung alles Inftrumentenwerks für die neuere harmoniſche 
Wiſſenſchaft und Mufiflehre. Zu Ende des 14. Jahrh. machte man 
ben Übergang von dem 30faitigen Pfalter, ber die vielfaitigen Inftru- 
mente ber Alten abſchloß, zu ven zufammengefegteren Seiten - und 
Rohrinftrumenten, zur Verbefferung der Orgel, zur Erfindung bes 
Clavichords, die zur Zerlegung und Zergliederung verwidelter harmo⸗ 
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niſcher Säge eben fo willkommene als unentbehrliche Hülfsmittel wur- 
den. So arbeitete in einer fteten Wechſelwirkung von Empfangen 
und Zurücdgeben vie Reifung der technifchen Wiffenfchaft auf Die Ver- 
feinerung der Infteumente, und biefe auf jene hinüber und herüber, 
und beide zuſammen wieder auf bie unftmäßigere Verwendung bes in 
gleichem Fortgang verebelten Spiels. Die Ausbildung ber Inſtru⸗ 
mentalbegleitung war die nächſte große Frucht diefer Fortfchritte. In 
dem Zuſammenwirken von Spiel und Gejang, in dem fich der natür- 
fiche, ver von Shakeſpeare nothwendig genannte Bund zwifchen Poefte 
und Mufit in noch freierer Selbſtändigkeit beiver Theile als in ber 
Übereinftimmung von Gefang und Wort vollzog, entfaltete fich bie 
Tonkunſt zu ihrer reichſten Blüte und reinften Geftalt. 

Rein technifch angefehen war bie Ausbildung des Begleitſpiels 
ein erftaunlich förderndes Mittel durch die bloße Unterftügung des Ge⸗ 
fangs. Dean konnte nun im Chorgefange zu weit größeren Wagniſſen 
gejicherter vorfchreiten, auch ohne fich auf gelehrte Sänger zurüdzu- 
ichränten, durch die bloße Erleichterung der Intonation; e8 war den 
großen Tonſetzern jett um vwieles bequemer gemacht, bie Stimmen der 
verwideltften Polyphonie noch fangbarer zu führen, als jelbft ein Ba- 
leſtrina gethan, durch die Rückbeziehung ihrer Sätze auf eine inftrn- 
mentale Unterlage, und dadurch den Chorgefang zu feiner wollten Ent⸗ 
wicklung zu treiben. ‘Der Bemängelung bes Chorgefangs (da cappella), 
die von den antififirenden Gegnern der Polyphonie und Harmonie 
ausging: daß in ihm wegen der Verbindung der contraftirenden Hoch⸗ 
und Tiefftimmen ber entfchievene Charakter einer hellen Freudigkeit ober 
ihres Gegenfates unausdrückbar fei, konnte durch die Inftrumental- 
begleitung vollkommen begegnet werden, venn das Gewicht ihrer Bei⸗ 
gabe war überausreichend , jene Gegenſätze vollaus zu charakterifiven 
und was ihnen wiberftritt zu paralyfiren: baher denn jet auch, aber 
auch erft jet jene individualiſirten Chöre des oratorifchen Drama's 
möglich wurden, die eine thatfächliche Widerlegung jener Tartini'ſchen 
Ausftellung find. Und wenn irgend wo, fo darf fich die inftrumentale 
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Runft hier ihrer Stärke berühmen, wo felbit ihre noch rein finhliche 
Macht vie größte Äfthetifche Bedeutung erhält. Denn durchweg tft 
das Geleite des Gefangs durch ein wohl ausgeftattetes Gefolge von 
Inſtrumenten fchon an fich eine außerorbentliche Bereicherung durch bie 
finnfiche Steigerung der Wirkung in Folge der bloßen Überbietung 
ber menfchlichen Stimme, deren Vermögen an ‘Dauer und Umfang, 
an Gewalt und Feinheit durch die mancherlei Tonwerkzeuge eines 
mannichfaltigften Baues und Materiales fo weit überjchritten wir. 
Und diefer Zuwachs an wirkungsvollen Reizmitteln muß dem Gefange 
um fo mehr zu gut kommen, je mehr das Spiel die Stimmen wirklich 
nur geleitet ohne fie zu verſtecken, fie deckt ohne fie zu verbeden, fie 
ergänzt ohne fie zu übertäuben, und je richtiger bie Inftrumente für 
bie Natur des jeweiligen Gefangs gewählt find. Dafür Hatten bie 
Alten jo feinen Sinn gehabt; dafür bewiefen auch die Italiener wieder 
ihre Ähnliche Begabung mit einer ausgefuchten Sinnlichkeit, als fie 
zur Grundlage bes Orchefters die Streichinftrumente machten, die fich 
burch ihre ausdrucksvolle Biegfamkeit dem menfchlichen Organe am 
meiften annähern und zugleich zu jeder Vereinigung mit anderen In⸗ 
ftrumenten , wie mit fich untereinander , fo vortrefflich geeignet find. 
Die richtige Wahl ber begleitenden Inftrumente ift ein Punct, der noch 
auf der Übergangslinie von ben finnlichen zu ben geiftigen Wirkungen 
bes Begleitfpieles liegt. Im Großen geſehen ift die Inftrumentalbe- 
gleitung in dieſer Beziehung, in erjter Linie, wie ein geiſtvoll erfunde⸗ 
ner, mit finnreichen Arabesken verzierter Rahmen, ber finnig beftimmt 
ift zu einer Bereitung auf ven Inhalt des Bildes, ven er einfaßt. Der 
Introitus eines feierlichen Orgelfpiels vor dem Kirchengefange ſtimmt 
nur durch die Kraftfülle feines Tonumfangs mühlos zu einer Verties 
fung oder Erhebung der Gefühle, wie fie der Ort verlangt, zu einer 
Verbannung der Gedankenzerſtreuung, die zu ber Gelegenheit nicht 
paßt. Eine geſchickt angelegte Duverture, die einem großen Tonganzen 
porgebaut fein foll wie ver Borticus einem Gebäude, wird unfere Em⸗ 
pfindbarkeit überhaupt beleben und zugleich in einer ganz beftimmten 
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Richlimg erregen durch Berfeßung in eine befonvere Stimmung, bie ung 
auf ebenem Wege in den vor uns errichteten Bau hineingeleitet. Die 
Suftenmentalbegleitung ift in zweiter Linie weit mehr als Rahmen: 
ein wejentlicher Theil des Bildes; fie ift ſehr oft im faft wörtlichen 
Sinne die Landichaft zu einem biftorifchen Gemälde, die fte in Kraft 
ihres mannichfaltigen Rlanggewebes in weit faftigeren glänzenberen 
Farben als die Menfchenftimme auszumalen, und uns dadurch in eine 
Scenerie zu verfegen vermag, bie den inneren Vorgängen ber gefun- 
genen und bargeftellten Scene zur hebenvden Folie dient. ‘Der Vater 
der Inftrumentalbegleitung,, Monteverde, Hatte fie gleich im Beginne 
auf dieſe ihre Kraft angefehen und fie zuerft, zur Überrafchung feiner 
Hörer, in foldden ſchildernden Zweden verwandt. In folcher Ber: 
wenbung ftellt fie fich gewöhnlich neben den Sang des Sängers in 
einem ganz felbftänbigen Tonbilve, das doch ber einheitlichen Wirkung 
teinerlei Eintrag thut, bie e8 vielmehr in einem geiftigen Sinne durch 
neue Mittel der Darftellung erweitert und verftärkt. ‘Die Inftrumen- 
tafbegleitung tft in dritter Linie weit mehr als Scenerie, wenn fie in 
buftigeren Umriffen, als ver plaftiichere Gefang zu zeichnen vermag, 
den in dem Wortbilbe erklärten Empfindungsgehalt noch verklärt, ven 
geiftigen Gehalt des Sangbildes noch vergeiftigt. Wenn in Vorſpiel 
Zwiſchenſatz und Nachipiel eines Gefangs gemeinhin nur bie Sang- 
melovie felber vorklingt, mitklingt, nach- und verflingt, fo Tann bie 
Begleitung auch innerhalb der Arie um die Eine grade Linie bes Ge- 
fange ihre ganz eigenen mannichfachen Windungen weben, vie ein weit 
bunteres Sprachbilp zeichnen , als vie fingenve Stimme. Die bloße 
Unbeftimmtheit ver Spielſprache kaun vortrefflich dazu verwandt wer- 
ben, in einem gänftigen Momente das Wallen und Wogen einer noch 
nicht gefeftigten Empfindung weit fprechenver anszubrüden als es ein. 
Wortgefang vermag. Bei allen großen und tiefen Gemüthserregun- 
gen ferner ſchwingen ven Hauptafferten andere Nebengefühle zur Seite, 
ober zittern im dunkleren Hintergrunde zartere Regungen in unendlich 
bewegenber Kraft nach, wie wenn in dem Naturtone ver Empfindung 
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felber feinere Begleittöne ebenfo wie in den gejungenen und gefpielten 
Tönen zu vernehmen feien. Es ift das Meifterftüd des Tonkünſtlers, 
wenn er bieß ber Natur abzulaufchen und in feiner Sangbegleitung 
nachzuahmen verfteht: dieß heißt in dem weiteren Umfang des Spiels 
den Ausdruck des menfchlichen Gefühles über bie in dem menfchlichen 
Drgane geftedtten Grenzen hinausheben ; es heißt dieß dem Einen Aus⸗ 
druck im Gefange in ergänzenden Motiven neue verfchönerte, vertiefte 
Ausdrucksweiſen gefellen ; es heißt dieß die Fülle von Zügen, bie fich in 
Einer ſtarken Empfindung vereinigen, in einer neuen Reichhaltigkeit ent- 
falten ; es heißt dieß, im die tiefften, die gefährlichiten Tiefen der Empfin⸗ 
dungswelt binabfteigen, aber auch das feinfte Gold herauf fürbern wenn 
richtig gegraben wurde. Auf biefem Wege liegt die Fähigkeit ber con- 
certirenden Muſik, bie gemifchteften , in fich gegenjätlichiten Empfin- 
dungen beutlicher ala e8 ver bloße®efang vermöchte zu entwideln ; auf 
dieſem Wege liegt die einzige Weile, wie Muſik im Ausprud von 
Empfindungen , deren Töftlichftes Vorrecht ift nicht lügen zu können, 
doch Tänfchungen ausprüden Tann: wenn mit den Accenten ber Em⸗ 
pfindung, bie in Wort und Gefang fich ausfpricht, ein ganz wiber- 
iprechendes Begleitfpiel verbunden ift, das zum Verräther des trügen- 
den Wortes wird. Am einfachften und Harften tritt das felbftändig und 
boch engft bünbnerifche Verhältniß der Begleitung zu dem Gefange in dem 
obligaten Recitative zu Tage, wenn e8 jene Momente einer verwidelten, 
krampfig erregten ober dunkel vertieften ober von entgegengejeßten Stür- 
men geftoßenen Gemüthslage barzuftellen bat. Dort kann eine Kette 
nicht von raufchenden Orchefterfägen, fonbern von überrafchenven und 
beventfam gewählten Accorden von der außerorbentlichiten Verdeut⸗ 
fichung der gefungenen Worte fein, wenn fie von dem geiftigen Lichte 
berfelben ganz erhellt find um wieber bie vollen Strahlen ihrer durch 
alle Kräfte der Harmonie unterftügten Macht darauf zurückzuwerfen; 
ober es kann ſich, wenn der Affect jo ſtark ift, daß er bie zitternde 
Stimme bricht und ftoden macht und im Schweigen wie im Reben 
ſpricht, Die Begleitung in dieſe Lücken und Pauſen des Gefangs ein- 
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brängen mit einer erſtaunenden Beredſamkeit. Der dramatiſche Tert 
kann in diefer Gejanggattung unternehmen, Erwägungen des denken⸗ 
ben Geiftes einzuführen: wenn nur die Anklänge entfprechender Ge- 
müthsbemegungen gegeben find, fo können folche Redeſtücke ven groß⸗ 
artigften muftlalifchen Charakter, ven fie ihrem Inhalte nach in fich 
ſelbſt kaum befigen, burch die Begleitung erhalten. In allen entgegen- 
gejegten Fällen, wo einfache, Hare, harmoniſch in fich verlaufende 
Gemüthsbewegungen zu fehilvern fint, denen Sang und Wort allein 
vollkommen gewachſen find, da zieht fich bei ven größten Meeiftern das 
Begleitſpiel in die größte Befcheivenheit zurüd, deſſen felbftänpigere 
Bewegung weientlih nur dort am Orte ift, wo ein Zufammenklang 
verſchiedenartiger Gefühle zu feinem Ausdruck gleichfam mehrere Spra- 
chen verlatigt. Dort leiftet Die Inftrumentalbegleitung in dem Einzelge- 
fang im geringften Falle, was in dem mehrjtimmigen jene feinfte Stim⸗ 
men-Verfchiebenheit und -&leichheit keiftet, bie in anderen Tonlagen 
und Berbindungen mehrfeitig das Gleiche austrüdt ; fie kann aber in 
dieſer Beziehung um fo größeres und mehreres Teiften als bie Menſchen⸗ 
ſtimme, je weiter fie den Umfang derfelben überragt, je mehr fie fähig ift, 
auch abliegendere Begleitempfindungen zur vielfeitigeren Erhellung und 
Derfeinerung und Berherrlichung bes Gefanges anzugeben. In diefer 
burchaus idealiſirenden Thätigfeit liegt ber Kern der geiftigen Bedeu⸗ 
tung ber Inftrumentalbegleitung ; bie feinften Gründe liegen bier zu- 
gleich verborgen , warum fie zuerft in der bramatifchen Muſik fich die 
breitere Bahn grabe in diefer geiftigen Richtung brach. Als fich das 
gefungene Wort, an fich felber plaftifcher als ver gefpielte Ton, an 
bargeftellte Handlungen gelnüpft auf die Bühne begab und Hier durch 
das Mienen- und Geberdeſpiel des Schaufpielers, des agirenden Sän- 
gers, eine neue, eine fprechenbfte plaftiiche Verfinnlichung erhielt, fo 
war bieß wejentlich eine VBerftärkung von ganz realiftiichem Charakter. 
Und es war ein tiefgreifender Feinfinn der mufilalifchen ‘Dramatiker, 
als fie fich nun auch für das rein muſikaliſche Runftmittel, den Ton, 
den unplaftifchen Theil in Wort und Geſang, nach einer Ähnlichen 
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verſtärkenden Rüſtung, nach einem ibealiftifchen Gegengewichte um⸗ 
ſahen und dieß in dem Begleitſpiele fanden. Aus dieſer reinſten ur⸗ 
ſprünglichen Aufgabe der Inſtrumentalbegleitung iſt es von ſelbft 
klar, warum bie koſtbarſten (in der allgemeinen Meinung zwar viel- 
leicht nicht bie gefchätteften) Früchte dieſer neuen Kunft in den vollften 
Garben von jenen Meiſtern geernptet wurden, bie fich der Tomifchen 
Dper enthielten, in welcher das Begleitipiel jene ibealiftifche Beftim- 
mung aufgab gegen das platte Gegenteil, indem es in einer profai= 
chen Bulgarifirung zu einer plump vealiftiichen Unterftügung grade 
bes plump naturaliftifchen Geberdenſpiels ehtartete, in welcher frei- 
fich alt feine Tomifche Kraft gelegen war. Noch war dann vie Ernpte 
um vieles ebler bei jenen Tonkünftlern, bie ver Zeit nach vor ver Herr: 
fchaft ver reinen Inſtrumentalmuſik lagen, von deren einfeitiger Be⸗ 
vorzugung gleich anfangs bie bevenflicheren Kenner den Verderb ber 
ächten Geſangmuſik prophezeihten ; der auch unfehlbar eintreten mußte 
als man, den Inftrumentiften zu gefallen die num eine gleiche Tyrannei 
wie zuvor die Sänger über die Zonfeßer auszuüben begannen, an 
jever Stelle jedes Sangwerks allen und jeven Iuftrumenten zu thun 
gab und fo mit der Häufung ber Effecte das Ohr der Hörer betäubte 
und ben Sinn des Gehörten zerftörte, des großem Geſetzes vergeffen, 
das dem fchönen Bunde von Spiel und Gefang zu Grunde liegen muß: 
daß der Gegenftand überall über die Wahl der Mittel und das Mans 
ihrer Anwendung zu entjcheiven habe. 


Die reine Infirumentalmufik. 


Nach Ausbildung der Inftrumentakbegleitung, nach diefer großen 
Berjelbftänbigung des reinen Tonwejens an ſich, war in dem frucht- 
baren Berbanve von Spiel und Gefang die Runftehe zwifchen Muſik 
und Dichtung nach den Gefegen vollſtändiger Gleichheit der Rechte 
und Pflichten vollzogen. Es war aber durchaus in dem Fortftreben 
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ver menjchlichen Natur begründet, daß die Tonkunft, fo weit vorge- 
rückt, ſich auf ihre frühere Unterordnung unter die Dichtung befann, 
daß fie, von Vergeltungsgevanlen ergriffen, jene Rückſetzung nun in 
Überorbnung zu verwandeln fuchte und ſchrittweiſe zu einer völfigen 
Emancipation und Ehejcheibung vorging. Es war vieß jo natürlich, 
es war ſelbſt viel natürlicher, als daß man in ber Malerei bie Land⸗ 
ſchaft won dem Gejchichtbilde abtrennte und einen befonveren Kımft« 
zweig daraus fchuf, von bem bie klaſſiſche Zeit ver Malerei fo wenig 
wußte, wie bie klaſſiſche Zeit ver Muſik von ber heutigen Inftrumens 
talkunſt, der reinen und abjoluten, ber allein unabhängigen Muſik, 
bie in ihre eigenftes Element zurückgehend ihre alleinigen Hülfsmittel, 
aber diefe dann auch in der umfaſſendſten Allgemeinheit und Fülle ver- 
wendet. Dieſe letztgekommene muſikaliſche Gattung ift nach dem Ur⸗ 
theil der verſchiedenften und zahlreichſten Menſchenklaſſen zugleich die 
höchſtgeſtiegene Kunſtart. Die Erfahrung iſt gemein, daß grade bie 
Künſte von ihrer erſtiegenen Höhe oft ſehr grell abſtürzen in die Tiefe, 
und Beifall und Geſchmack der Menge dann mit ſich in die Tiefe 
reißen; die Welt aber, die ihre Meinung von den großen äußeren Er⸗ 
folgen beftimmen läßt, fchätt gemeinhin, ver gejchichtlichen Erfenntnik 
ermangelnd, das Gegenwärtige als das Höchfte: in ihrer Meinung 
bat die neueſte Spielkunſt bie Muſil auf eine der Sangkunſt unerreich- 
bare Höhe gehoben, bat ihr einen weit großartigeren Inhalt gegeben, 
hat in ihrer Fähigkeit, das dem Worte Unausiprechliche auszufagen, 
eine „Tanfenpfeeleniprache gefchaffen, vie das Mienfchenreich des Känft- 
lers zu einen Weltreiche erheben will“ (Marx) ! Diefe Gattung, ven 
Stolz der Zeit, dem eigentlichen Triumph der muſikaliſchen Kunft, wird 
man ums als einen ganzen Wall von Klippen entgegenbalten, an bem 
das leichte Fahrzeug der Theorie, die alle Muſik aus ber Betonung 
berleitet, zerſchellen und zerftänben müſſe. Wie wir dieſe Klippen mit 
ber gejehichtlichen Sonde erprüft haben, glauben wir über ihren Wall 
ine Großen und Ganzen einfach hinwegſegeln zu Binnen. Die Inſtru⸗ 
mentalmufit Fällt unter das allgemeine Geſetz jewer Theorie, wenn es 
Gervinus, Händel u. Shalefpeare. 10 
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wahr ift, was wir früher fagten, daß fie nichts als eine Nachahmung 
der Sangmuſik fei. Diefer Sat aber bewährt ſich durch bie ganze 
Geſchichte der Spielmuſik von Anfang bis zu Ende. 

„Aus gemefjener Recitation der Worte, fagt Iacob Grunm, ent» 
ſprangen Gefang und Lieb, aus dem Lieb alle andere Dichtung, aus 
dem Gefang durch gefteigerte Abftraction alle übrige Muſik, 
bie nach aufgegebenem Wort geflügelt in folchen Höhen ſchwimmt, daß 
ihr kein Gedanke ficher folgen kann.“ Es ift ein Föftlich Ding um ben 
gefunden Menfchenverftafit. Das Eine Wort Abftraction fagt jo gut 
wie Alles was über Inftrumentallunft zu fagen ift. Die „Mlufil der 
Zukunft”, die das Wort in ber Tonkunſt wieder zu feinen Ehren her» 
ftellen will, ging fo weit, nicht nur die ganze heutige Spielmufil in 
ben finnlichen Momenten ihres Auspruds von der urfprünglichiten 
Tanzrhythmik und Melodie des Volksliedes herzuleiten, ſondern jelbft 
bie ganze Mechanik ver Inftrumente und des Orchefters auf die Nache 
ahmung der menjchlichen Stimme zurüdzuführen. Wir unfererjeits 
wollen nur aufftellen, daß an jenen Tanz⸗ und Vollslievern und allen 
ähnlichen älteften Geftaltungen der Muſik die einfache Ablöfung ver 
Spielhunft von der Sangkunſt am greiflichften zu erfennen ift. Es 
gibt nichts Urfprünglicheres von Muſik als einen Schlachtgefang, 
einen Tanz, ein Grablied, ein Hochzeit und Gelaglied, einen hym⸗ 
niſchen Gefang zur Opferfeier; bei allen dieſen Gelegenheiten, fceni« 
ſchen Schanfpielen gleichfam um Naturftande, ift die Spiellunft noch 
heute bie natürlichit angewandte, wie einft die natürlichft entftandene 
mufifalifche Weife. ‘Den Trauerträgern, ven felbft Tanzenden, ven 
ſelbſt Kämpfenden oder Opfernden Ing e8 nahe, bie Unbequentlichkeit 
bes jelbft Meuficivens abzunehmen, dann aber war Sinn und Ber 
beutung biefer Verrichtungen jedem von felber Har; ihr mufile- 
liſcher Ausdruck Tonnte daher wortlofen Werkzeugen am füglichften 
überlaffen werben und ift ihnen am frühesten überlaffen worden: den⸗ 
noch weiß man, daß urfprünglich felbft biefe Gattungen alle, un Alter« 
thume wie im Mittelalter, gefungen und nicht gefpielt worben find, 
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ihr erſtes Spiel iſt nichts als das einfache Abbild der gewohnten 
Sangmelodien geweſen. Bei den Griechen hatte bie älteſte Spiel- 
muſik, die phrhgifche Auletil, die Gunft des Apollo erſt gefunden, als 
fie Sakadas im griechiſchen Geifte umgebildet hatte; fie mußte fich der 
äußerſten Einfalt bes nomifchen Gefanges bequemen und ihr Erſatz 
werben, um bei den Agonen Zutritt zu erhalten. So ift auch in ben 
neueren Zeiten das abgelöste Inftirumentalfpiel überall der Nachklang 
bes Gefangs, im Anfang jelbft das bloße Abbild ver üblichen Vocal⸗ 
formen gewejen. Die älteften Inftrumentalftüde, bie man veröffent- 
ficht hat, die Orgelfäe des blinden Nürnbergers Konrad Baumann 
(+ 1453), find, wo nicht bloße Lehranweifung, nichts als übertragene 
Lieber. So find auch bie älteften gedruckten Orgelftüde (von A .Schlide 
1512) nur zugerichtete Gefänge. In Italien find im 16. Jahrh. eine 
Menge Tonwerte gleichmäßig für Spiel und Gefang gefchrieben wor⸗ 
den, zu feinem anderen Zwede, als daß man fich den Genuß ber 
Sangmufil ohne die Mittel von Menfchenftimmen verjchaffen könne. 
Die Ricercari (kurze Orgelpräludien) der Willgert und da Rore (um 
1550) können als bie entfernteften Anfänge des Phantafirens gelten, 
als freie Griffe, Einfälle, Figuren von ungebundenerer Beweglichkeit wie 
fie dem geübten Spieler in die Finger fommen, waren aber gleichwohl 
ber Art, daß man ihnen Singterte unterlegen konnte; auch fie waren 
gleichmäßig zum Singen oder Spielen berechnet. Selbft in Paleftri- 
na's fpäteren Madrigalen glaubte Baini zu entveden, daß fie auch 
zum Spielen, ja zum Zangen beſtimmt gewefen ; und bei Prüfung ber 
Meſſen ver älteren Meifter Josquin und Mouton fand berfelbe For⸗ 
fcher felbft dieſe kirchlichen Werke zugleich zum bloßen Spielen einge- 
richtet. Als dann feit der Ausbildung des Einzelgefangs ein ungeheu⸗ 
rer Schat von Melopdie zum Gemeingut warb, was war es anbres 
als eine Abftraction ver Melopie, wenn bie Spielmufil die Fläche der 
fhönen Form vom Inhalt ablöste und für fich noch glätter glättete? 
In Italien zunächft war in der Zeit der Gefangblüte die Spiellunft 
ausgefprochener Maaßen nur als die Tochter ver Sangkunſt angejehen, 
10 * 
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der man die jugendliche Meunterfeit und bie größere technifche Kunſt⸗ 
zier vor ber Mutter voraus» und nachgab, nur daß fie fich überall 
nach ben mütterlichen Borfchriften richten und alles fein fingbar und 
fließend machen follte, damit man höre weſſen Kind fle fei. Im Spiele 
zu fingen, war baber ber ganze Ehrgeiz der erften italienischen, ja 
ſelbſt der größten beutfchen Inftrumentiften noch in viel jpäterer Zeit. 
Tartini's Spielmelodien wurben fo völlig gefangmäßig gefunden, daß 
mar faft alle die Gänge, welche bie Kräfte der menfchlichen Stimme 
nicht überjchritten, als zum Singen erfunden anfehen konnte. Noch 
von Haydn, dem eigentlichen Begründer ber orcheftralen Kunſt im 
heutigen Begriff, fagten feine Bewunderer ebenfo, daß feine Andantes 
und Adagios wahre Kavatinen ſeien, in denen bie erfte Stimme als 
der Sänger erfcheine, wie Wagner wieder au Mozart rühmte, daß 
er die Inſtrumentalmelodie gefangmäßig machte und ihr gleichfam 
erſatzweiſe die Gefühlstiefe der menfchlichen Stimme gegeben. Zu 
Haydn's Zeit noch Tonnten muſikaliſche Theoretiter die Meinung auf- 
ftellen, auf bie päter Niemand mehr verfallen märe, e8 gebe fchtwerlich 
einen inftenmentalen Sat, dem man nicht einen Sangtert unterlegen 
könnte. Nachdem fih im Laufe des 17. Jahrhunderts bie mehr- 
glievrigen Formen ber Motette, Cantaten, Opern in ter Sangmuſik 
ausgebilvet hatten, folgten im 18. Jahrh. in ähnlicher Gruppirung 
bie chelifchen Tanzfetten der Suiten, die Eoncerte, Sonaten, Quar⸗ 
tette und Symphonien in der Spielmuſik dem gegebenen Beiſpiele nach. 
Bei den erften Begründern ber abgelösten Inſtrumentik, Merulo und 
Joh. Gabrieli, und lange nach ihnen Batten die Gattungen der Sym⸗ 
phone Sonate und Canzone biefe gegliederte Form noch nicht; fie 
bezeichneten ganz allgemein alle blos gefpielte Muſik; Symphonie hieß 
anfangs das Vorfpiel eines nachfolgenten Gefanges; bie Sonate (das 
Spielftüd) trat der Kantate (dem Sangftüd) zur Seite, die Canzone 
mußte fogar mit bem Beifag per sonar von ber gleichnamigen Ge⸗ 
fangeanzonette unterfchievden werden. In beiden bilveten Turze arioſe 
Säge mit Figuren und Variationen ven Kern, Domenico Scarlatti 
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legte fo feinen Claviercompoſitionen den Bau ber Opernarien feines 
Vaters zu Grunde ; noch Hänbels Opernarien, für Inftrumente geſetzt 
und zufammtengeftellt, hießen Sonaten. Die erften eigentlich cheltichen 
infteumentalen Gebinde, die Suiten, fetten fich ans jenem ur⸗ 
fprünglichften Theile der Vollsinftrumentif, aus nationalen Tanz⸗ 
melodien zufammen , bie wie bie Volkslieder einen ſcharf unterjchiebe- 
nen, rhythmiſch ausgeprägten Charakter trugen, für den jeber ben 
Maasſtab der Beurtheilung mit fi) brachte. Alle fpäteren mehr⸗ 
gliedrigen Inftrumentalwerle aber lehnten fich theils an dieſe plaftifchen 
Zanzformen, theils an bie üblichen Sangweiſen an. In ber (feit 
Kuhnau Auf. 18. Jahrhs.) in Deutfchland lettausgeftalteten Klavier⸗ 
fonate blidt man in ihren drei oder vier Sätzen (und fo in allen ch- 
cliſchen Stüden, Symphonien, Trios, Quartetten, auf welche dieſe 
vierjäßige Form in gleicher Weife überging) auf biefe Vorbilder zu- 
rüd: in bem erften Satze auf vie, der Liedwiederholung entwachfenen 
Fuge ; in bem zweiten auf die Canzone, das Lied; in dem dritten und, 
wo er hinzutrat, dem vierten auf Rondo und Menuett, von welchen 
das erftere ben urjprünglichen Tanzcharakter fpäter mehr mit ver Form 
bes Rundgeſangs, der Arie ber italienifchen Oper, vertaufchte. Wie 
die Klavierfonaten auf die Suiten zurückweiſen, fo auch anfangs bie 
Biolinfonaten und Quartette von Eorelli und Geminiani, his dann dieſe 
Sattungen, von dem Anfehen ber dramatischen Muſik übernommen, 
ihre Vorbilder jchöner Melodie ganz aus ben Xheatergefängen ent- 
nehmend, anfingen wie über ben Leiften der Oper gefchlagen zu wer- 
ben. So fuchte man alfo in den Quartetten vor Haydn, von Stelle 
zu Stelle in ben verjchiebenartigften Empfindungen wie in ber Oper 
zu wechſeln, jo baß die heterogenen, zwedlos auf einander folgenden, 
grell gegenfätlichen Ideen, die das inftrumentale Abbild zu vernehmen 
gab, fich ausnahmen wie eine Schnur aneinanbergereihter Korallen 
von allen möglicher Größen und Farben (Gerber, Lexicon ber Ton⸗ 
fünftler s. v. Bach). Auch von Bachs anfänglichen Inftrumental: 
eompofttionen fagen feine Verehrer, fie jeien in der Manier ver Nach» 
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ahmung ber Opernmuſik gejchrieben. Die Symphonie, anfangs das 
Borbild eines Geſangſtückes, warb jett die Nachbildung fremder Ge- 
fangwerfe, ber Opern ; bie Pferde, fpotteten die VBocaliften, wurden 
hinter den Wagen gefpannt. Um 1777 führte Raimondi in Amſter⸗ 
dam eine ganze gefpielte Oper auf, bie Gefchichte von Telemach und 
Kalypſo. Waren in Monteverde's Opern ben einzelnen Perjonen 
eigene Inſtrumente zugetheilt worden, fo ftellten nun bier die einzelnen 
Inſtrumente befonbere Perjonen var. Wejentlich in demſelben Sinne 
fand ein Bewunderer Beethovens, deſſen Sonaten man fchon verfappte 
Dpern genannt hatte, in feinen Symphonien förmliche muſikaliſche Dra⸗ 
men: eine pfychologiſche Entwidlung, die mit einer Reihenfolge äußerer 
Zuftände verbunden ſei; dieſe Zuftände follten durch die bramatifche 
Thätigkeit ber Inftrumente ausgedrückt werben, bie bei Beethoven auf- 
gehört hätten todte Mittel zu fein, die fich mit einer deutlich unterjchie- 
denen Perjönlichkeit befleivet hätten, fo daß das Orchefter zum belebten 
dramatiſchen Chore geworben fei. Sieht man von all diefen Einzel- 
urtheilen über alle dieſe Einzelfälle ver Abftraction, der Ablöfung , der 
Nachahmung ab, jo wird wieder ganz im Allgemeinen von ben entjchie- 
denſten Verehrern ber Inſtrumentalmuſik zugeftanden, daß fie „das Ge⸗ 
fühl nur von Seiten feiner Bewegung im Großen, feinen Inhalt aber 
nur in fehr eingefchränttem Kreife entfalte”, daß ihr ganzer Inhalt nur 
„die unendliche Ahnung bes Inhalts“ fei, und dergl. mehr: wenn dieß 
irgend einen Sinn haben foll, fo kann es nur der fein, daß die Inſtru⸗ 
mentalmuſik die Aufgabe ber Tonkunft überhaupt nur in einer allgemeinen 
Abftraction zu löſen, daß fie von der Gefühlswelt, die in ver Sangkunſt 
an dem fefteften breiteften Materiale dargeſtellt wird, nicht den vollen 
Gehalt, nicht das plaftifche Xeben, fonvern nur ein Schema, nur einen 
Schemen zu geben vermag. Wenn Beethoven in feiner leßteingefchlagenen 
Richtung das Beſtreben zugefchrieben wird, diefen mangelnden Inhalt 
in der Inſtrumentalkunſt immer fefter zu erfaffen, bie Töne immer mehr 
„zur Selbiterfenntniß ihrer inhaltlichen Fähigkeit” zu führen, fo wird auch 
bieß wieder von ben unbebingten Lobrednern felbft ven Überwirkungen 
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ver Vocalmuſik zugefchrieben , die den Umfang und die unterfchievene 
DBejonverheit des Inhalts vor der Inftrumentalmufil voraus hat. 

So ftellt der große Klippenwall ver Spielmufif ver glatten Durch: Die ee 
fahrt des aufgeftellten theoretifchen Princips nicht das geringfte Hin- 
derniß entgegen. Wohl aber erhebt fich innerhalb dieſes Walles ein 
fefter Leuchtthurm, den wir int vollſten Aufzug aller Segel ficher ſteuernd 
umfahren und ehrfürchtig ſalutiren; ein fo bochgebauter und wohl 
erhellter Leuchtthurm, daß Niemand füglich,, mit welchem Winde ver 
Theorie er auch fahre, ver Unvorficht verfallen könnte, an ihm feheitern 
zu follen. Wir haben fchon zuvor hervorgehoben, won welch unerjeh- 
fichem Werthe die Inftrumentit von Uranfang her für vie mufilafifche 
Lehre und Wiſſenſchaft, und umgelehrt diefe wieder für die Vervoll⸗ 
kommnung ber Inftrumentit war. Auf beiven Seiten arbeitete man 
fich fortwährend und mit ſtets angejtrengteren Kräften, auch hier zum 
Theil mit ganz eigentlichen Abftractionen, fürbernd in die Hände. 
Gleich bei feiner folgenreichen Entvedung hatte der Pater Merfenne 
porausgefagt, daß fich gebildete Geifter, daß fih Ohren und Einbil- 
dungskräfte von anderer Weite als die der gewöhnlichen Muſiker finden 
würben, vermittelft deren man neue unbelannte Accorde entdecken 
werde, wie man durch bie Ferngläfer neue Planeten entdeckte; ganz fo, 
wie viel fpäter noch Euler bei ver Bemerkung, daß die Praftiler bis 
zu feiner Zeit im Ganzen nicht über das Quinarium binausgegangen 
feien, die unausbleibliche Erweiterung biejer Praris prophezeihte: es 
ift wie eine Ergänzung zu biefen Vorherfagen, daß Bach, in ver Vor⸗ 
ausſicht einer größeren Vollendung der Tonwerkzeuge, und in ber ber 
ftimmten Meinung, daß e8 des Tonjegers Aufgabe ſei der Fortbildung 
derſelben zuvorzueilen, für die Streichinftrumente Sätze fchrieb , bie 
nach Joachim's Urtheil mit den damaligen Bogen nicht auszuführen 
waren. Als fich vie technische Formlehre mehr und mehr in eine jo 
fefte Ordnung fügte, daß felbft ein völliger Laie wie Euler einen mufi- 
kaliſchen Sat zu fehreiben unternahm, für deſſen — äftbetifchen Werth 
allerdings nicht, aber für deſſen — grammatilalifche Nichtigkeit er fich 
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einzuftehen vermaß, was Wunder, wenn bie Tonkünftler , beherrfcht 
von dem Selbftgefühl ver Kenntniß diefer wahren Schul-Weisheit, 
ber vollenbeten fpeculativen Wiffenfchaft nun auch eine entiprechenbe 
Kunſtpraris zur Seite ftellen wollten, und wenn fie ſich babei jeber 
kreuzenden Vorſchrift einer anderen Disciplin, der Geſetze des Wortes, 
tes geiftigen Bandes eines poetifchen Textes zu entlebigen ſuchten, 
auch auf die Gefahr hin, daß fie bei der Benuyung der Inftrumente 
allein, die in fich zu einer Bevorzugung ver Technik treiben, in eine bloße 
Lehrkunſt, anf Werke einer angewandten Handwerkslehre verfallen 
würben, in ber fie bie formale mit ber inhaltlichen Bedeutung, bie 
technifche mit der geiftigen, bie wifjenfchaftliche mit der künſtleriſchen 
verwechfeln könnten! “Die älteften Inftrumentolcompofitionen bis zu 
Bach's Zeit waren in ihrer großen Maſſe, wenn nicht zum Erſatz ber 
Sangmufil nievergeschrieben, weientlich nichts als Lehr⸗ und Lernſtücke 
zur Übung, entweber einfachere Schul» und Hausmuſik, ober kunſt⸗ 
vollere für Meifter des Spiels berechnete Kammermuſik, in ver bie 
Formgebung ben geiftigen Gehalt in den Hintergrund fchob, die 
Meifterichaft ver Arbeit den äfthetifchen Feinſinn überwog, bie tech- 
nifche Organifation den Kunftbau erjegte. Dieſe lehrhafte Tenvenz 
hat in Bach ihre Spike, der der Bater der deutſchen, das will jagen 
überhaupt aller neueren Inftrumentalfunft tft: vor deſſen „gelehrter 
Senialität” die Laien verzagend, die Kenner bewundern ftehen; ber 
einen Meifter der Meifter wie Mozart zuerft von biefer Seite her, was 
fich „aus ihm lernen laffe“, feilelte, von deſſen geſammter Kunftübung 
nichts größeres ansgefagt werden fonnte, als daß ihm feine Tiefe ber 
Harmonie verborgen gewefen, daß er beren Möglichkeiten alle, vor und 
ohne und über aller Tpeculativen Wiſſenſchaft, gelannt und geübt, daß 
er fich praftifch mit einem in ſich vollendeten harmoniſchen Syſteme 
neben Rameau aufgeftellt und die Ausbildung ber mufilalifchen Archi⸗ 
tektonik auf ihre Höchite Höhe gebracht Habe. Waren feine Sang- 
werke im Berufsbienft der Kirche, fo waren feine Inſtrumentalwerke 
im Dienfte der Schule, und zwar ber Hochfchule, gefchrieben. Wo er 
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fich in feinen Klavierfachen zu ben Anfängern herabließ, unterdrückte 
er, was er „zu feinem Vergnügen“, um vollftänbig zu fein, gerne 
zugelegt hätte. Der fchwere Kern feiner Inſtrumentalwerke aber ift 
durchweg für eigentliche Kenner gejchrieben, Tunftreich und gründlich 
thematifch durchgearbeitet, zum technijchen Studium auffordernd, zu 
ihrem völfigen Genuſſe das fahmännifche Wiffen er fordernd, das in 
ben Entwicklungen feiner reichhaltigen Themen durch alle Umbildungen 
ben Grundgedanken feftzuhalten, durch alle labyrinthifchen Gänge ven 
leitenden Faden bie zu dem einheitlichen Urſprung zurüdzuverfolgen 
vermag. Bezeichnet Bach ven Höhepunct biefer lehrhaften Kunſt, fo 
ift er zugleich auch der Ausgangspunct ver fpäteren freieren Manier 
geworben. Sein Sohn Emanuel, den der Vater jelbit ver „galanten“ 
Mufik beſtimmt hatte, war das unmittelbare Vorbild Haydn's zumächft 
durch feine Klavierſtücke, in welchen er die Styenge ver Schulfunft ab- 
legend ter Urheber ber ungebundneren, flüffigeren Inftrumentif warb, 
bie ihren Werth nicht mehr blos in ber fchulgerechten Technik fuchte, 
bie der Richtung jener zierlichen Opernvocalmuſik nach dem Schönen 
nachtrachtete, nachdem man inne geworten war, daß auch bie ftrengft 
‚geregelten Spielftüde noch ein weiteres in fich faſſen könnten, was in 
bem rein Technifchen, dem Richtigen, nicht aufgehe. Auf dieſe feinere, 
geiftigere, äfthetifchere Eigenheit der Tonkunſt hatte man in dem 
Maaße, wie die Technik immer mehr überwunden wurde, immer mehr 
achten und hinftreben gelernt; bie Gattung, in ber man den Punct 
bes Übergangs von der fcholaftifch thematifchen zu ber zwangloferen, 
modulatoriſchen Spielhunft greiflich anzeigen kann, tft Die Variation: 
bie einfachfte Form thematifcher Umbildung einerfeits, in ber man 
lange an den Nachahmungen ver gebundenen Schreibart feſthaftete, und 
andrerjeits bie einfachfte Form des ungebundenen Wechſels nach freien 
Eingebungen ver fchweifenven Phantafie. Aus ihr find die Formen 
der Präludien, Bhantafien, Bartiten, Toccaten hervorgegangen , bie 
ihrerſeits ebenfo oft zu Lehrzwecken niebergefchrieben, wie in freier 
Improviſation am Klavier entftanben find, dem rechten Tummelplatz der 
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Phantaſie, wo der Künftler zugleich über ein Kleines Drchefter gebieten 
und doch ganz vereinfamt feinen perfönlichften Stimmungen nachhängen, 
dem beweglichften Spiele ihrer mufilalifchen Ergüſſe nachgeben kann. Es 
gibt nichts Zauberifcheres, als dieſen Moment ber Begeifterung, wo ber 
Künſtler zugleich in der ganzen Macht und Freiheit feines ſchöpferiſchen 
Genius, in der ganzen Beherrfchung und Verwerthung feines mufifa- 
liſchen Kennens und Wilfens, in der ganzen Meeifterjchaft feines aus- 
übenden Spieles, in ber ganzen Ummittelbarfeit feiner menjchlichen 
Naturart fich offen legt. Die einen Bach, einen Händel, einen Mozart 
in folchen Augenblidlen gehört haben, fprechen gleichmäßig in ven über- 
Ichwenglichften Ausbrüden von den unvergleichlichen Genüffen, bie fie 
empfingen. Der reinfte Quell der Spielmuſik ſprudelt bier auf, vor 
bem man faft die Ströme vergeffen möchte, die ihm entfloffen find; 
Ströme, die in Deutſchland rafch zu einer ungeheuren Üppigfeit an⸗ 
ſchwollen, die jeboch nach der Lage der ‘Dinge vollftänbig erflärlich ift. 

Dan muß fich erinnern, daß nun bie Zeit gekommen war, wo fich 
ein unermeßliches Material zum Gebrauche und Verbrauche aufgehäuft 
hatte, Unmaſſen von Tonbildern, Formen und Formeln, die dem 
Fachmann von Iugend auf in den Fingerfpigen lagen. Das bloße 
Gedächtniß ward zu einem Kaleivoflop, in dem man durch bloßes Zu- 
fammenwerfen und Umfchütteln altbefannter muſikaliſcher Geftältungen 
zahllofe nee herworzaubern konnte. Wenn man die feite Form ber 
Streng in ſich befchloffenen, einheitlichen Melodien der Arien und Chöre 
zerbrechend das melodiſche Prinzip abſtrahirend ablöste, fo konnte man 
fich einer neuen felbftändigen Thätigfeit freuen und rühmen, indem 
man biefen unendlichen Stoff in feine Elemente zerlegte und mannich⸗ 
faltige Gruppen melodifcher Anfäge, in unerſchöpflichem Wechfel viel- 
fältiger ſpringender Themen, rafch verklingender Mopulationen tau⸗ 
ſendkünſtleriſch mifchte, umgeftaltete, ausſchmückte und zufammenreihte 
zu polymelifchen Werken von einem weit figuvenreicheren Stile als 
ihn die Sangkunft ertrug. In dem Maaße, wie fich bie inftrumen- 
talen Mittel weiter ausbilveten, lernte man auf biefem Wege von felber 
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vergeben zu ben durchgreifendſten Veränderungen ver Tonformen und 
des Tonſatzes. Wie die melobifchen, jo häufte man, in neuer Freiheit 
ber Verſchmelzung, auch die harmonischen und rhythmiſchen Maffen ; 
da man bier in Zonverbindungen wagen durfte, was dem gebiegenften 
Chore unerreichar geweſen wäre, fo rüttelte man an ven im Chorgefang 
herkömmlichen Regeln der Harmonie und Stimmführung ; man brängte 
an bie Oberftimme und ben Baß, die in der vocalen Polyphonie 
wejentlich allein herrſchten, die Meittelftimmen in gleicher Bedeutung 
heran, man entwand fich dem ftrengen Ebenntaße bes eingefchräntteren 
Vocalſatzes und fchritt in der Architektonif der Symphonie zu immer 
größer und freier angelegten Theilformen, und innerhalb verfelben zu 
weiteren, fließenderen Perioden vor, in denen bie pilanten Detatlzüge, 
bas Zufällige, das Anorganijche, das Willfürliche breiteren Zutritt 
fand. Die Technik, in einem doppelten Sinne zum Spiele geworben, 
eritieg jo immer höhere Stufen ber Vollkommenheit; und immer höhere 
lagen noch vor ihr zu erfteigen. ‘Die Licenz jener entfefjelteren Kunft, 
nur an die Geſetze bes Wohlflanges oder die Laune bes Künftlers 
gebunden, mußte bald flach, flüchtig und nichtig erfcheinen. Uno jo 
war auch die große Maffe der Inftrumental-Componiften nach Bad 
verachtet um ihrer zahllojen, aus entlehnten Flicklappen zuſammen⸗ 
gefegten, auf taufend Heine vorüberrauſchende Reize angelegten Werte 
willen, deren Hohlheit der Gebankenlofigkeit der Hörer fröhnte, — 
Hänfungen von mufilalifchen Möglichkeiten ohne Nothwendigkeit, eine 
Kunft ohne Gegenftand, von äußerer Überfülle bei innerer Leere, von 
Prunt ohne Wefen, von Geſchicklichkeit ohne Geift, Formen ohne inne- 
ven Trieb, Wirkungen ohne Urfache. ‘Daher warb fchon zu Ende des 
vorigen Sahrhunderts das Bedürfniß empfunden, auf die reine Kunft 
Bachs zurüdzugehen, deſſen Werke man damals fchon zu ſammeln 
dachte, um jene Freiheit wieder ftrenger durch eine technifche Geſetzlichkeit 
zu binden, zu ber die ächten Genien aus eigenem Triebe zurückgelenkt 
hatten. So konnte man auf Haydns Beiſpiel verweilen, ber in felbft- 
bewußter Beftrebung in jedem feiner Inftrumentalwerle die Sätze zu 
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einem runden Ganzen entwidelte nach der ftrengen Conſequenz eines 
einzigen Thema's, einer einzigen ftetig feftgehaltenen Stimmung und 
Empfinbung. So lernte man bei Mozart, jeit er bie Schule von Bach 
und Hänbel gemacht, und bei Beethoven, als er in feinen fpäteren 
Werken eine ſtets gefteigerte Technik entfaltete, am höchſten bie voll- 
enbete Kunft bewundern, in ber fie in ihren kühnften Combinationen 
melodiſche Schönheit mit wifjenfchaftlicher Grünblichleit, populare 
Meize mit ſtrengſter Technicalität verbanden. Und noch bei ven Nach⸗ 
folgern diefer Koryphäen liebte man wieder auszizeichnen, wie fie in 
dem Beftreben nach einer noch umfaſſenderen technifchen Einheit vie 
Wiederkehr ihrer grundbildenden Themen ſelbſt über die Grenzen ber 
einzelnen Säte hinaus über das Ganze ver größeften ſymphoniſchen 
Werke zu erftreden verftanden. Blickt man von biefen Wunderwerken 
ber technifchen Compofition auf Das Orchefter herüber, das fie auszu⸗ 
führen hat, fo wachfen vie berechtigten Gründe bes Staunens über bie 
Ausbildung der Inftrumentalkunft um fo mehr an, je weiter man bie 
bloße Beichaffung und Beherrichung der Materie in diefen Wunder⸗ 
werten von Mafchinerie gejchichtlich überblidt. Welch einen Weg bat 
bie Organik zurädgelegt non dem Stierhorn oder der Tritonsmuſchel 
bis zur Trompete oder Bofaune, von dem Schilfrohr zur Flöte, von 
der Syrinx zur Orgel, von ber überfpannten Muſchel zum Klavier, 
von ber Leier zur Geige, aus beren Saiten nach fäcularem Gebrauche 
nur um fo eblere Töne entlodt werden! Welch ein Weg wieber von 
den Zafteninftrumenten des 16. Jahrh. zu den Streichinftrumenten 
bes 17., zu ven Blasinftrumenten des 18., und zu der Verſammlung 
all dieſex höchit verfeinerten Werkzeuge in dem Einen Riefeninftrumente 
des Orcheſters, in dem bie Tonbefchaffenheiten in einer Weife, von 
ber man durch Sahrtaufende keine Ahnung gehabt, vervielfältigt, bie 
Stärke und Auspauer des Träftigften Chors fo unenplich überboten, 
ber Umfang feiner Menfchenftimmen um das Dreifache überragt wird, 
ans dem die Tonmaffen, nach Höhe und Tiefe fo weit ausgenukt als 
e8 irgend bie technifchen und akuftiichen Möglichkeiten geftatten, ben 
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taufend Ohren der Hörer durch bie tragenden LZuftwellen ohne Ver⸗ 
wirrung zugeführt werden! Man begreift das Selbftgefühl bes 
leitenden Briarens, ber dieß Inſtrument zu handhaben weiß; und 
das ber jpielenden Virtuofen , bie feinen feinen Obren feinen Mislaut 
zuführen, und am meiften das bes Tonmalers ſelbſt, ver jenen Reich⸗ 
thum von Schattirungen aller denkbaren Klangfarben auf feiner Palette 
gehabt, mit benen er feine orcheftrale Vorlage ausgeftattet hat. Welch 
ein anderes Ergebniß aus ber nenen Durchbildung alles Tonweſens 
Ing nun in biefer ftimmenlofen Spiellunft vor, als damals, ba bie 
Eontrapunctiften in ihrem inftrumentlofen vielftimmigen Gefang fich 
am dem Zommaterial in fo faurer Mühſal zerarbetteten! Untrügliche 
techniſche Gefeke waren Hier auf eine Fülle von maffenhaft bereitem 
Stoffe angewandt von Meeiftern einer weientlich formalen Begabung, 
benen das Außerorbentlichite in ber bloßen Freude am Spielen und 
GSeftalten ohne tiefere Zwecke gelang, bei denen bie umfaffenbfte 
Kenntnig und Wiffenfchaft, wie ihrer felbftuergeffen, im den unmittel⸗ 
barften Kumfttrieb zurückgetreten, unwillkürlich zu einer inftinctio 
ſchöpferiſchen Thätigkeit überquoll. Dieſer Art waren bie Häupter 
ber deutſchen Inſtrumentik alle, in deren Mitte Mozart in ver herr- 
fichen Klarheit und Geſundheit feines Genius die räthfelhafte Geneſis 
bee Runfterzeugniffe dieſer Art räthſellos offen zu legen ganz geſchaffen 
war. Bon elaftifchem Geifte, von erregbarfter Empfindbarkeit und 
natürlichen Feingefühle, von der Wiege auf mit den Tonwerken aller 
Welt bekannt gemacht, unterftügt von einem wunderbaren &ebächt- 
nig, war er ganz durchtränkt und gejättigt mit Muſik und inner- 
lich ftets von ihr bewegt; die mufllaliichen Formen floſſen ihm 
fteommeife zu, am meiften in ber Stille ver Nacht, da Fein Gegen- 
ſtand weber anvegte noch zerftrente ; das Machen ging in ihm vor wie 
in einem fchönen ſtarken Traume. Aus folchen Winken wird bie veiz- 
volle Leichtigkeit in ber technifchen Handhabung des maffenhaft verfüg- 
baren, fo wiel handlicher, bildſamer, prägbarer gewordenen mufllaliichen 
Stoffes eben jo anſchaulich und begreiflich,, wie das kühne Ausftreben 
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nach immer neuen und immer gewagteren Prägumgen und Bildungen, 
das jenen Meiftern allen eigen war. Selbft Bach ſchon war von feinen 
Zeitgenofjen ſchwülſtig, verworren, fehlerhaft und überfünftelt genannt 
worden ; Beethoven warb von ven feinigen barod, graß, phantaftifch, 
monſtrös, chelopifch gejcholten ; und felbft ver maasvolle Mozart war 
bizarr und labyrinthifch gefunden worden, ber uns heute ganz Wohl: 
laut erfcheint. Das Außerfte an Verbienft und Gefahr fcheint uns an 
biefem Puncte ver Gefchichte ver Inftrumentalfunft gelegen. ‘Die Ent- 
deckungsreiſen, um bie Grenzen ver Tonkunſt überhaupt zu ermitteln, 
pas Bereich ihres Vermögens in feinem ganzen Umfang zu bemeifen, war 
nur ihr, nicht der VBocallunft, möglich; jede Kühnheit, jedes Wagniß 
mochte bier wohl geftattet werben ; jeder Verſuch ſelbſt des Undurchführ⸗ 
baren konnte ein dankenswerthes Unterfangen heißen ; jede Verirrung, 
jebe Überhäufung ber Mittel, jeve Überfpannung ver Effecte konnte bier 
eine Art Rechtfertigung haben in ter Belehrung die fie bot. AL dieß 
nun aber, was wir bereitwillig rühmenb zu ſchätzen willen, finb 
Wunderthaten ver Technik; es ift nicht ſelbſtverſtanden, daß es auch 
Wunderwerke ver Kunſt find; die unbefangenften ber größten Mei⸗ 
fter felber, wie Mozart, hätten fie nicht einmal dafür ausgegeben ; 
Domenico Scarlatti war weit entfernt, in feinen Sonaten „tiefe 
Intentionen“ behaupten zu wollen. Alle jene Thaten und felbft Aben- 
teuer haben ihre volle Berechtigung in der Schule; wäre es aber 
möglich geweſen, fo wäre es beffer geweſen, fie innerhalb Schule 
und Kammer feftzubannen, wie e8 zur Zeit der Contrapunctiften, wie 
es auch im Anfang der Inftrumentalfunft felber war, wo bie Spiel- 
kundigen um ber Kenntniß und des Vergnügens, nicht um des Gewinns 
willen, für fich, nicht für bie Menge fpielten. Wir vergeffen nicht, 
daß in biefer Beziehung die Zeiten fich geänvert haben; daß bie vir- 
tuofen Spieler, die ihr Licht nicht unter den Scheffel ftellen wollen, 
ein großer Berufsftand geivorben find; daß die Zahl ver Dilettanten 
feit ber Ausbreitung des Klavierſpiels fo ungeheuer gewachjen ift, daß 
wir uns einbilben mögen ganze Concertaubitorien von Halblennern 
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vor uns zu haben. In ber Sache aber ändert dieß wejentlich nichts. 
In Betracht der Zweifelhaftigkeit dieſer Halbkennerſchaft unferer Tage, 
in ber fein Spielfchüler mehr die ftrenge Schule ber Alten macht, 
könnte man fogar zweifeln, ob biefe heutige Zuhörerſchaft ven andäch- 
tigen und unbefangenen Laien der früheren Tage nur gleichzuftellen 
ift. Wir wiffen heute nicht mehr, daß es verſtändige Zeitgenofjen von 
Mozart noch als einen Unfug anfahen, wenn man dem großen Publicum 
in Pruntconcerten beffen Ouartette für Klavier und Streichinftrumente 
und ſein Quintet für Klavier- und Blasinftrumente vorführte, bie 
nur von Fachgebifveten gewürdigt werben konnten, bie den unerfahrenen 
Laien nur Räthſel bieten oder Langeweile machen oder ber Anlaß zur 
Erheuchelung einer affectirten Bewunderung werden mußten. Alle 
Inſtrumentalkunſt hat allen Anfpruch auf alle Ehrerbietung,, fo lange 
fie ihre Werke für die allein würkige Zubörerfchaft der Kenner be- 
rechnet und über deren formalen Werth und conftructive Tüchtigkeit 
bie technifche Kritik der Wiffenfchaft aufruft, deren 
Maasſtab Hier allein und Alles enticheivet. Sobald fie Afthetifche 
Kunſtwerke für ven Genuß der Laien fchaffen will, ftellt fie dieſen faft 
unvermeiblich bie Zumuthung, auf alle Kritil zu verzichten. 
Die Inftrumentalmufil der legten Gejftaltung verlor über ihrer techni⸗ 
ſchen Ausbildung die natürlichen Gegenftände ver muſikaliſchen Nach⸗ 
ahmung (fo weit dieß überhaupt gefchehen kann) ans ven Augen und 
rücdte fie auch dem unbewaffneten Auge des Betrachters unerlennbar 
aus dem Gefichtsfreis. Wo aber fein Naturvorbild der Nachahmung ift, 
ba ift auch eine objective. Werthichägung, eine künſtleriſche Kritik nicht 
möglich ; wo Teine Vergfeichung wirklicher ‘Dinge gegeben tft, ba ift 
auch ein Ideal nicht möglich; ohne das eine und das andere aber iſt 
eine wahre Kunft und ein wahres Kunſtwerk eben fo wenig möglich. 
Die Inftrumentalfunft warb auf der Höhe ihrer Vollendung fich Die jefrumental, 
jelbft der Eigenfchaft, daß fie unnachahmend, gegenftanblos und daher bmende —* 
inhaltlos ſei, als eines Gebrechens bewußt; ihre Beſtrebungen aber, 
dieſem Mangel abzuhelfen, iſt man beinahe verſucht einen tragikomi⸗ 
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fchen Theil ver Muſikgeſchichte zu nennen. Seit der Zeit, ba bie reine 
Spielmufil begonnen batte, über die lehrhaften und technifchen Zwecke 
hinaus auf eine künſtleriſche Wirkung von noch fo befeheibener Natur, 
auf ein ſchönes Ergöken und Vergnügen abzuzielen, hatte fie fich inımer 
Gegenftände ver Nachahmung gewählt. Die Tänze ber Suiten waren 
nicht an Dichtung und Worte, aber an allbefannte plaftifche Bewegun⸗ 
gen angelehnt. ine andere Weife ter Nachahmung warb aus ber 
Sangbegleitung berüber genommen, die Tonmalerei. Dieſe Richtung 
aber, vortrefflich bort wo Worte die Fingerzeige der barzuftellenden 
Scenerie angaben, warb in ber fprachlojen Muſik unfehlbar lächerlich, 
wenn man unternahm, ohne jede Wegweifung alles Hör⸗ und Sicht: 
bare, was fich nachahmen und nicht nachahmen ließ, was nachzuahmen 
ſchön und häßlich war, Miorgenröthe und Sonnenuntergaug, alle Be- 
wegungen ver Elemente, alle Gejchreie der Thiere, alle Geräufche des 
Menſchenverkehrs und alle Töne des Einen Inftruments durch die des 
anberen wahllos und finnlos nachzuäffen. Bon ba kam man weiter 
zur Schilverung von äußeren Ereigniffen und Handlungen, zu ber 
berüchtigten PBrogrammmufil, die (nach Ambros) thut wie bie Maler 
bes Mittelalters, welche ihren Figuren bejchriebene Zettel ans dem 
Munde hängen. Es wäre eine fehreckhafte Lifte, wollte man alle bie 
Leiftungen und Verſuche diefer Titularmufll zufammenftellen von den 
Schildereien ber Froberger, Kuhnau, Burtehude, Dittersborf an, bie 
in Allemanden Kriegszüge, in Sonaten biblifche Hiftorien, in Sym⸗ 
phonien Ovids Metamorphofen darfteliten, bis zu ben Programme 
ſymphonien Berlioz', befjen Romeo und Yulie vie ganze äußere Hanb- 
lung des Shakeſpeare ſchen Drama's wiedergeben will. Es war ein 
Schritt zu einer größeren Verinmerlichung, aber darum nicht größerer 
Naturgemäßheit und Ausführbarkeit, wenn Andere mehr innere Hand- 
lungen verfinnlichen wollten, wenn Haybn bei einer feiner Sympho⸗ 
nien ſich einen verftodten Sünder dachte, ven Gott zur Beſſerung ver: 
mahnt, oder wenn Spätere in einer vergeiftigten Landſchafterei Reife 
eindrücke muſikaliſch zu ſchildern unternahmen. Zwifchen dem allen 
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durch zog fich dann immer bie lange Reihe ver Werke der verehrteften 
Meifter gerade, die durchaus nur aus technifch formalen Gefichts- 
puncten anfprichlos angelegt waren, in benen man gleichwohl einen 
über das Mechanifche hinausgehenden Inhalt herausfühlte: nicht aus- 
Iprechbare Gedanken, nicht gegenftänbliche Thatfachen, nicht äußerliche 
Schilderungen, jonbern einen Empfindungsinhalt, eine Gemüthsitim- 
mung, ein Seelengemälbe, wie fie die Sangmuſik zu ihrer Aufgabe 
hatte, wie fie bier der Spielmuſik auch ohne Worte, und faft ungewollt, 
zu gelingen fchienen. Schon in ven ganz fehulgerechten thematischen 
Arbeiten war es zu Tag gelommen, daß alle Muſik, ob fie wolle oder 
nicht, das unwillfürliche Lautwerben einer feelifchen Stimmung oder 
Empfindung ift, fo daß leicht jeder muſikaliſche Sa unabfichtlich dag 
Bruchftüd einer mehr oder minder deutlichen Gefühlsiprache wird. 
Kant wenigftens philofophirte, den inftrumentalen Thaten ver Haydn 
und Mozart zur Seite, in folcher Weife: diefe Kunft fönne ihre Mo- 
dulationen allein, ohne Worte, als eine Sprache ver Affecte ausüben 
und, ein gewilfes Thema das „ven in dem Stüd herrfchenden Affect 
ausmache“ fefthaltend, wermittelft einer proportionirten Stimmung ber 
Empfindungen in den Formen ihrer Zufammenfegung bie äfthetifche 
Idee eines zuſammenhängenden Ganzen ausdrücken. Wäre man einen 
Mozart um Aufſchluß angegangen, wie in feine inftrumentafen Werke 
jolch ein feelifcher Auspruc hineingefommen wäre, jo würbe er ihn auf 
eine unwillfürliche Infpiration zu fchteben fich beſchieden und auf jede 
nähere Bezeichnung veffelben verzichtet haben. 

Jetzt num aber, feit Beethoven fich von Mozarts „unbejtimmter 
Lyrik“ Losfagte, trat die verfuchende Schlange den denkenden, über 
Bermögen und Schranken feiner Kunst nachfinnenden Künftler an, mit 
Dewußtfein und in fchärfer beftimmten Zweden das thun zu wollen, 
was der Inftrumentaltunft in ihrem früheren Unſchuldſtande in un- 
bewußter Eingebung oder in ungewolltem Erfolge gelungen war. In 
dem Zuſammenhange, in ber technifchen Eurhythmie und Ordnung des 
Tonwerkes follte ſich fortan nicht mehr eine blos zufällige feeftfche 
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Zärbung abfpiegeln;; es folfte darin auch nicht eime bloße wage ber 
ſchwommene Gefühleftimmung nievergelegt fein; es ſollte vielmehr 
planmäßig angelegt werden auf die Darftellung eine beftimmten, 
jelbfterlebten ober im fremden Leben beobachteten Geelenereignifies, 
eines ganz beſonderen, greiflichen Gefühlsverlaufes in allen feinen 
möglichen Wechfeln Übergängen und Gegenſätzen; bie Inftrumental- 
muſik jollte mit der Vocalmuſik wetteifern,, ohne Poefie eine poetiiche 
Idee auszubrüden, wie fie Beethoven wenn nicht allen, fo doch vielen 
feiner Songten zu Grunde gelegt haben wollte, Verſchmähte ber In⸗ 
ftrumentift , fich von einem poettfchen Texte beftimmen zu laſſen, fo 
griff er dann Doch wohl zu einem folchen, um fich wenigftens von ihm 
ſtimmen zu laffen. So hatten ſchon bie Corelli, Geminiani, Tartini 
fich von Raphaels Gemälden, von Taſſo's oder Petrarca's Gedichten 
anregen laſſen, um ihren inftrumentalen Compofitionen einen einheit⸗ 
lichen Charakter zu geben; fo verwies Beethoven bei einer feiner 
Sonaten auf Shakeſpeare's Sturm, fi da den Schlüffel zu holen. 
Sn anderen fuchte er die Bilder gewiſſer Temperamente zu entwerfen, 
die er als die beharrlichen Charalterformen ftetig geimordener Empfin⸗ 
bungszuftände auffaffen durfte. Sp weit feste fich biefer Meifter 
(wenn doch die Alten Recht hatten, ſchon in den einzelnen Mitteln und 
Elementen der Muſik verſchiedene Kräfte eines feeltichen Ausdrucks 
heranszufühlen,) in weifer Beſchränkung das Mögliche vor, was bie . 
Inftenmentalmuftl zu leiften vermag; wenn er feinen Schüler Ries 
etwas zu fpielen hieß, jo war e8 etwas Leidenſchaftliches, dann etwas 
Zärtliches, dann etwas Trauriges; immer waren ba in uatürlichem 
Takte die natürlichen Grenzen der Tonkunſt eingehalten: denn was 
über die Örundbgefühlsftimmungen in Freud und Leid nicht weſentlich 
hinausgeht, das ift die bloße Spiellunft fehr wohl im Stande nicht 
allein in allgemeinen Umriffen zu entwerfen, ſondern höchſt mannich- 
faltig in ftärkerem oder ſchwächerem Lichte oscilliren, in Flut umb Ebbe 
wechſeln zu lafien. Wo Beethoven in einzelnen Sägen feiner großen 
Tonwerke innerhalb biefer Grenzen verhartte, dort ift das Urtheil ber 
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Laien und Kenner gemeinhin von einer gleichen Ehrfürchtigkeit. Aber 
wie trüglich ift diefe Grenze bes Möglichen in einem fo ätheriſch ver- 
ſchwimmenden Elemente wie die Tonwelt tft! Auf dem angegebenen 
Standpunkte jegte fich der Künftler noch mehr oder minder gegenftänb- 
liche Aufgaben und folgte beftimmten, aus anderen Runftwerlen ober 
aus gegebenen Naturformen entpfangenen Einprüden. Wie natürlich 
aber war bier bie Berfuchung,, die Empfinpungszuftänbe oder gar den 
chroniſchen Gefühlsverlauf, ben man fchildern wollte, aus fich ſelbſt 
zu jchöpfen! De aber lag bie gefährliche Grenzmarke, bie felbft große 
Denker im Beurtheilen der Tonkunſt geirrt bat, wie viel mehr eine 
ehrgeizige Künftlernatur in der Ausübung beitren fonnte! ‘Die Muſik 
ſchien mit diefer Wendung wie auf ven primitiven Boden ihres erſten 
Entſtehens zurüdgetreten, wo ber empfindende Menſch jelbft ver Natur- 
fänger jeiner Empfindung war. ‘Der KRünftler glaubte fich nun voll⸗ 
aus berechtigt, fich frei von einem äußeren Stoffe zu fühlen; ex felber 
erzeugte ven Stoff feiner ganz autonomen Kunft, die nun nur fick 
jelber gebot, fich jelber gehorchte; ex felber fehuf ihr ven Inhalt wie er 
ihr die Formen erichuf. „Das Vertiefen des Tonkünftlers in einen 
Inhalt ward ftatt eines Bildens nach außen [ftatt eines Abbildens 
fefter Objecte] vielmehr ein Zurücktreten in bie eigene Freiheit bes 
Innern, warb in manchen [in ben inftrumentalen] Gebteten der Muſik 
jogar eine Vergewiſſerung, daß er als Künſtler frei von dem Inhalte 
ſei!“ (Hegel) So konnte fi} der Individualismus ver Neuzeit auch 
in der Tonkunſt zu den kühnften Meanifeftationen getrieben fühlen, bie 
Berliebtheit in das eigene Ich war ber treibende Geift der Künſtler; 
fi ihm hingeben, hieß die Idee der Subjectivität in ihrer Tiefe und 
Ausdehnung erfaflen! Und mit biefem romantischen Prinzipe meinte 
man das objective der Klaſſiker weit überholt zu haben, unter denen 
ein &öthe freilich weit anderer Meinung war, ber in ber Richtung 
nad) dem Subjectiven und in ber vorwiegenden Ansbilbung bes Tech- 
nifehen in jeber Kunſt bie Merkmale des Rückganges, ver Auflöfung, 
ber Unfruchtbarkeit erfannte. Sobald dem Tonkünſtler fein Stoff un⸗ 
11* 
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eontrollirbar in ihm felber gegeben war, wie nahe lag da bie Gefahr, 
daß ver unterftellte perjönliche Empfindungsſtand, in den die zufällig- 
ften Launen unberechenbar einfpielen mußten, fich in diefer ſchrauken⸗ 
loſen Freiheit des Vorftellens in die vagften Träume verliere! daß 
die muſikaliſche Ausführung in ber ſchrankenloſen Freiheit ver Formen, 
bie den Tönen den weiteften Lauf wie im leeren Raume ließ, fich in 
ein wildes Spiel der ungezügelten Phantafie verlaufe! „daß fich bie 
jubjective Willkür mit ihren Einfällen, Capricen, Nedereien, Span⸗ 
nımgen, Überraſchungen, Sprüngen, Bligen, Wunberlichkeiten und 
unerhörten Effecten zum feſſelloſen Meiſter mache!“ (Hegel.) Die 
Muſik fteigt auf aus willlürlichen Stimmungen und endet inunwill- 
fürlichen Räthſeln. Die Gefahren ber Spielmufit werben in biefer 
Richtung notbwendig um fo größer, wenn fie fich vornimmt, nicht 
mehr blos eine einzelne Stimmung, einen allgemeinen Empfindungs⸗ 
zuftand, jondern eine Kette von wechjelnden inneren Bewegungen 
darzuftellen, die in dem Künftler auf- und abwogen. Bon biejem 
Triebe aber nannte man Beethoven zuletzt bewegt, die geheimnißvollen 
Abgründe feiner eigenen inneren Welt zu eröffnen und einen beftimmten 
Inhalt wechſelnder Gemüthslagen charakteriftiich auszudrücken: dieß 
hieß denn in die Unmöglichkeiten der Programmmuſik unmerklich zurück⸗ 
fallen und eine Sprache verſuchen, die was ſie ſagen ſoll nicht ſagen kann. 
Denn die Kunſt der Töne vermag nicht ohne Hülfe der Worte in die 
einzelnen Dinge herunterzuſteigen; vermag nicht die entlegeneren Be⸗ 
ziehungen einer Gemüthsbewegung, ihre Verzweigungen mit anderen 
Vorſtellungen deutlich zu machen; vermag nicht anzugeben, aus welcher 
Quelle ſie ſtammt, auf welchen Gegenſtand ſie ſich richtet, durch welche 
Beweggründe ſie ſich verändert. Wenn die Spiellunſt die Verbindung 
mit dem Worte, unerläßlich zur Motivirung ber plötzlichen Übergänge 
der Empfindung, verjchmähte, fo mußte fie nothwendig in räthſelhafte 
Zaute verfallen, bie fich Jeder deutete nach feiner Auslegung. Die 
Tonkünſtler erfuhren an fich jelbft, daß in einer fo unfirirten Sprache 
von vem Sprecher felbft eine fefte Meinung nicht feftzuhelten 
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war. Es ift befannt, daß Beethoven, ver fich wie Mozart ewig über 
bas Vergreifen der Zeitmaße in feinen Sachen beflagte, die Tempi 
felber zu anderen Zeiten nach anderer Laune nahm: fo fehr hängt in 
biefer Kunft felbft in einem fo groben Puncte Alles an Willfür! In 
innerlicher Beziehung wollten felbft die blindeſten Bewunderer ver 
größten Meifter nicht leugnen, daß dieſen ihr eigenes pſychiſches Pro- 
gramm nicht felten ganz verloren gegangen fei. So haben folche, bie 
in Mozart nicht allen pfuchifchen Zufammenhang überhaupt abftreiten, 
felbft bei ihm gelegentlich bie geiftige Begründung für die Abfprünge 
ber Gefühlsbewegungen vermißt; in Bezug auf Beethoven brauchen 
wir es zum Glück nicht zu fagen, wie man ihn namentlich in ben 
räthieloollen Werken feiner legten Zeit befchulbigte, „das Jähabſprin⸗ 
gende, das fchnell und heftig fich Durchkreuzende, das oft faft gleich- 
zeitige Ertönen dicht in einander verwobener Accente des Schmerzes 
und ber Freude, des Entzücens und Entfegens, in ben feltfamften 
harmoniſchen Melismen und Rhythmen zu neuen Ausbrudslauten 
gemifcht zu haben“. (Wagner.) Fehlte jo den Künftlern felbft das 
Steuer in dieſen felbfterregten Stürmen, ver Wegweifer in diejen felbft- 
geichaffenen Irren, jo war e8 vollents natürlich, daß die Deuter ihrer 
mufilalifchen Pantomimen noch viel irrer gingen. Beethoven foll ge- 
weint haben vor Wehmuth, daß man feine C dur-Duverture zu Fibelto 
misverftehen konnte; was würbeer erjtgetban haben, wenn er bie lange 
Lifte der Auslegungen überfehen hätte, bie, bald in ven abentenerfichften 
Phantasınen bald in ben poffenhafteften Scheren, aus feinen Inftru- 
mentalwerfen herausräthielten was er hineingeheimnißt hatte! wenn er 
erlebt hätte, wie feine ergebenften Bewunderer, den Meiſter meifternd, 
feinen eigenen nüchternen Programmen gelegentlich mit ihrem Aberwige 
trogten und ihm felbft erſt beffer fagen mußten, was Er hatte jagen 
wollen! Wenn man bie zahllofen Deutungen der Beethoven'ſchen 
Werke zufammenftellen wollte, eg wäre — fein Ausprud ift zu ſtark — 
es wäre eine peinlich Lächerliche Scene wie in einem Irrenhaufe. Es 
gibt nicht viele Befprecher inftrumentaler Werke, die fich wie Jahn bei 
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Mozart in den natürlichen Grenzen halten, die von dem Vermögen ver 
Tonkunſt felber gezogen find. Die Leute, bie ernſthaft aus ihrer Hiero- 
glyphik faßliche Gedanken herausdenten, erfcheinen jo kindiſch wie Die 
Spaßmacher, die der läutenden Glocke beliebige Worte unterlegen. 
Wenn die ſelben Leute ſich dann wieder in myſtiſcheren Orakeln über 
bie Inſtrumentalwelt vernehmen laſſen, in ber ein ewiges in feiner 
Meinung nur ahnbares Räthſel niedergelegt, nur träumerifche Ge⸗ 
ftaltungen entworfen feien, „bie fefte Stimmungen werben Eönnten, 
zuweilen ven Anlauf nähmen, aber nicht wirklich würden“, dunkle 
Borfteflungen , die Wolfen gleich Tommen und gehen und „fich dem 
Glaubenswilligen zu feſtem Kerne verdichten“ und mas bergleichen 
Phraſen mehr find, fo ift dieß nur ein eitles Abmühen, ein feines finn- 
liches Ergötzen das fie empfinden in entjprechenbe Worte zu Eleiven ; 
ein Abmühen über einem Ergößen, bei dem beiben ein Mann von 
gejunden Sinnen bie gefünftelte Begeifterung fchlechtervings nicht be- 
greift zu der man fich erhitzt. Wenn biefe Dämmerlinge, bie in ber 
Inſtrumentalmuſik das Unausfprechliche ausgeſprochen hören, zugleich 
behaupten, vaß fie, Teineswegs unbeftimmt von Sinn, einem jeben 
daffelbe fage, wenn auch jeder, ver wieber zu fagen verfucht was fie 
ihm fagte, etwas anderes jagt, fo denkt nothwendig einer, ber unter 
Worten und Sachen überhaupt etwas denkt, daß eine Sprache, vie 
Unausfprechliches ausſagt, überhaupt nichts fage, gejchtweige einem 
jeden baffelbe. Alles was mar als ein Unansfprecdhliches in der Muſik 
bezeichnen möchte, Tiegt in ihrer Fähigkeit, das feinfte Empfindungs⸗ 
wejen über die Sprache hinaus zu verklären, aber nur indem fie fich an 
bem feiten Stamme der Sprache binauf- und binüberrankt. Die Ton- 
werfe, welche bie verfchievenartigften, wiberfprechenbften Empfindungen 
unvermittelt durch Worte darſtellen wollen, nannte ein Denter wie 
Leſfing „urufilalifche Ungeheuer“, vor denen er mehr wie im Traume 
unorbentliche Empfindungen empfand, bie ihm mehr abmattend als 
ergötend erichienen. 

Einen einzigen Punct noch glauben wir ‘berühren zu follen, ver 
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das Urtheil nicht Weniger, und nicht der Gedankenloſeſten, über ven 
Kunftwerth und über pas Sprach- und Ausprudsvermögen ver In⸗ 
ſtrumentalmuſik beftochen und beirrt hat. Wenn bie Bewunderer dieſer 
Runftart vie ſtaunenswürdigen Maſſen ver Geſammtwerke ver drei 
Koryphaäen beutfcher Inftrumentif überfchlugen, fo erkannten fie darin 
bewundernd eine deutliche Charakterſprache, die in fchärfiter Unterfchei- 
bung das Innerfte ver Menſchennaturen jener Meifter offen legte: vie 
naive ſelbſtvergnügliche Laune des liebenswürbigen Haydn, in beffen 
fauberen Schöpfungen man über fein Stäubchen ftrauchelt ; die ſeltſam 
glückliche Vereinigung und Mifchung ber elementaren Gegenſätze alles 
Empfindungslebens, ver Heiterkeit und Melancholie, der Luftigfeit und 
Empfindſamkeit in Mozart; die Züge eines gefteigerten Geiſtes⸗ und 
Seelenlebens in Beethoven, dem Sohme einer großen Zeit, von unab- 
bängiger in Leben und Kunft gleich anticonventioneller Haltung, von 
ſchweren Erfahrungen in und außer fich, die ihn verfchloffen mistrauiſch 
krankhaft reizbar machten. Man Tonnte die Vergleichungen zufpigen, bis 
man in ven Werfen biefer Männer die charakteriftiichen Wohngebäude 
unterſchied Die fie fich errichtet: das phantaftifche Gartenhaus des fröh- 
lichen Raturmenfchen, ven kunftoollen Ballaft des Mannes eines eben fo 
gereiften als natürlichen Geſchmacks, den vermegenen Thurmbau eines 
Geiſtes von däͤmoniſchem Ausftreben. Aber all dieß war ein Gewor⸗ 
denes, nicht ein Gewolltes; von planmäßigen Kunftiveen war dabei 
nichts im Spiel, felbft nicht bei Beethoven, ven höchſtens Die bewußte 
Erkenntniß des Gegenſatzes in feinem menſchlichen Weſen zu dem ber 
beiden Vorgänger ven natürlichen Gegenfatz in ſeiner Kunſtrichtung noch 
zu ſteigern trieb. Wenn wir in den Werken jener Känftler ihre eigenen 
Seelenbilver betrachten, fo ift dieß ganz im Großen nichts anderes, 
als jener unbeabfichtigte feelifche Inhalt, ver felbit in ganz einzelnen, 
anf bloße Schulzwecke gerichteten Werkchen geiftreicher Tonſetzer von 
ſelber ungeſucht fich eingeftellt hatte. Kein Menſch fan etwas thun, 
bas nicht feinen Charakter mehr oder minder aussprechen müßte, aus 
Gang, aus Geftchtsausprud, aus ver bloßen Handſchrift deuten wir 
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ihn; wie follte er nicht aus großen zufammengejegten Werfen biefer 
Art herausſpringen, die des Menſchen ganze Geiftestraft und Fähigkeit 
in Anfpruch nehmen! ‘Das bloße Eigenwefen ver Naturelle wirkte 
ohne jede Kunftabficht die Eigenthümlichkeiten ber Werte jener Männer, 
unter denen das unverftellte Naturkind Mozart in der Beſonderheit 
ber feinigen nichts befondreres fand, als „daß feine Nafe nicht wie bei 
anderen Leuten geworden ſei“; daß er es babei auf eine Eigenthümlich⸗ 
feit nicht anlege, geſtand er felbft; vie bloße Abficht wäre auch fchon 
die Gefahr gewefen, fie gerade zu verfehlen. 

Dieirteite, der Wir nannten es eine peinlich lächerliche Irrenhausfcene, wenn 


te ⸗ 
man die Deuter aller der größten Inſtrumentalwerke die wir beſitzen ins 
der Inftrumenta 


* Berhör nehmen wollte; noch ift dieß aber nicht ber eigentliche tragi- 
Tomijche Moment, den wir in dem gefchichtlichen Verlaufe ver abjoluten 
Musik in Ausficht ftellten. Ihn ergreift man, — wenn man fragt, was 
denn Schließlich Die feften Eroberungen, bie ſoliden Erfolge, der errungene 
Preis der Inſtrumentik auf dem Höhepuncte ihrer Herrfchaft war, — 
in den höchſt überrafchenden Antworten, die man auf dieſe Frage bei 
dem denkendſten und ruhmvolliten praftifchen Meiſter felbft wie bei ven 
befugteften Kunftbeurtheilern erhält: beide freuen wir ung an unferer 
Stelle felber reden zu lafjen. In zwei Richtungen hatte fie Spielmufit 
bie Gewaltſamkeit ihrer Emancipation bekundet. Sie hatte zuerft ven 
Geſang, der fich durch Jahrtauſende faft als die einzige Muſik gefamnt 
batte, ihren Geſetzen zu unterwerfen begonnen ; fie hatte fich auf bie 
Dper geworfen, in welcher nun ver Wechſel der alten ftrengen Formen 
einem freieren Stile wich, der fie nivellivend in einander verſchliff; in 
der bald das volle Drchefter „in Scene geſetzt“ und ber unausſetzende 
Begleiter jeverlei Geſanges ward; in der num, wie einft ber Opernftil 
auf die Spielmufif Übertragen worben war, die Inftrumentalmelobie 
wieder in die Geſangsmelodie zurück überfegt und ver Gefang, „felten 
anders behandelt denn als ein Auszug aus den figurenreichen Orchefter« 
jtimmen, eine Art zweiten Corps’ von Blasinftrumenten bilvete“. 
Rochlitz.) Dann aber hatte die Inftrumentalfunft zulegt bei Beethoven 
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unternommen, gefchieden von ver Dichtung, das innere umd äußere 
ebeliche Doppelvermögen aus fich felbft zu erjegen und, ver Nöthigun- 
gen Hemmungen und Verlegenheiten des Bundes mit ber Poeſie fich 
entledigend, das allein zu leiften was bis babin beide Künfte zufammen 
geleiftet hatten. Dieſe Vermeffenheit aber ftrafte fich (nach der Auf- 
faffung felbft feiner Hingegebenften Bewunderer) an eben dem Ton⸗ 
bichter, ber dieſen Weg jo kühn, mit fo vertrauendem Bewußtfein, aber 
nicht zu feinem Frieden, betreten hatte, durch das rächente Bewußt⸗ 
werben des Eitlen und Irrigen feines Unterfangend. Er gerade, ber 
bie Mittel und bie Formen biefer Kunft am weiteften ausgebehnt, bie 
Symphonie im Vergleiche mit Mozart auf das Doppelte erweitert, 
bie Orchefterjtimmen um das Doppelte vermehrt und bie außerordent⸗ 
fichften Wirkungen dadurch hervorgebracht hatte, er empfand zulegt 
bie Überfchägung biefer Kräfte und Mittel; er fah bie überfpitte Spite 
abbrechen und begriff, daß hie Seele des mufilalifchen Körpers doch 
nur bie Dichtung fei, daß die Sangmufil allein das Allerheiligfte ver 
Kunft erfchließe. Er war ausgeftenert, eine neue Welt zu entbeden, 
und er kehrte zu ver alten zurück; die reine Tonkunſt bereute ihre Un- 
treue an ber Poefie, ward fich felber untreu und reichte ihr die Hand 
zur Wiebervermäblung zurüd. In feiner „concertirenvden Phantaſie“ 
und in feiner neunten Symphonie rief Beethoven die Menſchenſtimme 
wieder zu Hülfe, nicht in zufälliger Laune wie das wohl in ähnlichen 
Miſchungen bei Berlioz oder Mendelsſohn geſchah, ſondern er jchrieb 
dieſe Werke (wie uns die verſchiedenſten Beurtheiler, Gegner, Anbeter, 
Unbefangene, gleichmäßig, und nicht aus bloßer Vermuthung“, und 
Alle in voller Billigung berichten und fagen,) er ſchrieb dieſe Werke 
als feierliche Urkunden über die Macht und bie Grenzen ber Inftru- 
mentalmuſik, in welchen er feine Überzeugung ausfprach,, daß Men- 
ſchenſtimme und Wort allein in ver Tonkunſt vollenden könnten, was 
das „Stammeln“ ver Inftrumentalmufil nur verfucht und nur ahnen 
läßt; er ſchied mit der Ausftellung diefer Urkunden von dieſer Kunft, 
in dem Gefühle des Ungenügens, das er, wie uns Marz fagt, im ber 
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„veichbelebten, taufendgeftaltigen, geiſtberauſchenden Inſtrumentalwelt“ 
empfand, bie er felbft Doch wie fein Anderer beberricht und „be be- 
wußten Geift“ erfchloffen hatte! 

Das ähnliche unfichere Irrewerden an fich felbft beobachtet man 
ſeltſamer Weiſe auch in ver Üfthetik ver philofophifchen Schule, vie in 
ihrer Blütezeit dem Wirken des genialen Praktikers gegenüberftand. 
Die abfolute Philoſophie ſchien vor der abfoluten. Muſik eine Art 
dunkler Ehrfurcht zu empfinden, bie ihr nicht erlaubte verjelben ge- 
radezu entgegenzutreten, wiewohl fich der Meijter des Gedankens auf 
Weg und Steg zur Oppofition gejtachelt fühlte. ‘Daher er felbjt, wie 
feine Schule, aus den Unbeftimmtheiten dev Ausfagen über die amphi⸗ 
boliſche Tonkunſt, zwifchen den Anziehungen und Abftoßungen ihrer 
Zwillingskinder, der Bocal- und Inftrumentallunit, bin und ber 
ſchwankend, nicht herauskam. Bald follte vie Tonkunſt (und es fchien 
bie Vocalmuſik gemeint) das Innigfte und Unfagbarfte ſagen, bald 
ſollte fie (und es fchien die Spielmuſik gemeint) die ärmſte Kunſt fein 
die nichts fagte. Die auf die Form den Nachdruck legen und ver Mufil 
(d. h. doch, der Inſtrumentalmuſik) einen eigentlichen Inhalt ab» 
ſprachen, follten nicht fchlechtgin unvecht Haben; daun hieß bie In- 
ſtrumentalmuſik doch wieder die rein felbftändige, die freiere Art ver 
Mufit. Im Ganzen follte fie nicht über die Vocalmuſik gefegt werben 
können, in Einem PBuncte aber doch, weil fie inmerhalb ihrer Grenzen 
bie einzelne Stimmung ungleich umfaffender und mannichfaltiger aus⸗ 
führen könne; „in gewifjen Sinne” aber hieß immer die Vocalmuſik die 
eigentliche wahre Muſik, da nur im ihr größere Werke möglich find, 
indem bie unbeftimmten Tonveihen ver Infteinnentalwerte, fo funftreich 
fie techuifch gebilvet fein möchten, ven Geift bald abftunpfen. Durch 
biefent inneren Mangel fei die Mufif zum Anſchluß an das Wort ge- 
trieben, dann aber unfelbftänbig ; in ihrer reinen Selbſtändigkeit aber 
von einem Gefühle begleitet wie ein ungelöstes Räthſel. Hegel felber 
täufchte fich darüber nicht, daß va, wo die Inſtrumentalmuſik ſich in 
ber gelehrten technifchen Sphäre halte, ihre Leiftungen inhaltleer für 
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die Nichtkenner blieben, weil der gebotene Genuß pas allgemeine menſch⸗ 
fiche Kunftintereffe weniger angehe; fo züdte er auch bie Art Muſik, 
die bios mit finnlichem Wohllaut ohne geiftigen Inhalt wirken will, 
auf eine Stelle herab, wo fte noch nicht eigentliche Kunft fei. Er 
räumte bie Möglichkeit ein, in das finnliche Element ver Töne einen 
geiftigen Ausdruck Hineinzutragen, aber er bejchräntte dann tie Spiel: 
fumft volſkommen richtig, da fie einem Maren Verlanf von Vorftellungen 
micht nachgeben kann, anf das abjtractere Empfinden, das fih nur in 
altgemeinerer Weife ausgedrückt finden könne; felbft dann aber fchien 
ihm Doch vie Hauptjache immerhin „das muſikaliſche Hin und Her, das 
Auf und Ab der harmonischen Bewegungen“, die technifche Durch: 
arbeitung einer Melodie nach allen Seiten ver muſikaliſchen Mittel, 
bei der er die Tonkunſt leer und beveutungslos bleiben ſah. — Die 
nachfolgenden Schüler (Viſcher — Köftlin) gingen, wie ber zeitbeherr- 
ſchende Tontkünftler jelbft, ven fie vorzugsweife im Auge hatten, einen 
Schritt vorwärts und legten ber Infteumentallunft ein erweitertes 
Vermögen bei: fte follte boch über das ſpecifiſche Weſen der Muſik, 
das rein Muſikaliſche, hinausgehen ; fie jollte Boefie Malerei Zeich- 
mung fein, deren Formen beveits die Phantafie überhaupt, nicht blos 
bie empfindende Phantafte anfprächen. Aber bei biefer Theorie überlam 
auch fie, ſchien es, dafſelbe Gefühl das den Tonkünſtler felber ergriff: 
„va das Ganze Bhantafiefpiel bleibe und zu feiner vollen Beſtimmtheit 
des Ausdrucks gelange, fondern in der Romantik des Geftaltiofen ver: 
harvre, fo mache fich am Ende gebieterifch die Forderung ber Rückkehr 
zum beftimmten Gefühlsausdrucke geltend !" Die bloße Iuftrumental- 
muſik fei „wie das Gefühl eines ungelösten Räthſels, ein Gang von 
Borhof zu Vorhof ohne ein Anlangen bei einem Kerne, ber bie Be⸗ 
wegung abfchlöffe, ein Entzüden aber mit Schwindel“ ; wie bei ber 
hochſten Ausbildung bes Golorits jene man fich nach der Zeichnung, 
nach dem Objecte zurüd. „Suche man bei biefem Hinüber und Her- 
über zwiſchen felbftänpiger und unfelbftändiger Muſik bei vem Ge⸗ 
danken amszuruben, daß eine Vereinigumg beiver, ber Vocal» und 
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Inſtrumentalmuſik das Wahre fein werbe, fo habe man in biefer aller- 
dings die reichfte Geftalt ver Muſik.“ Mit viefem philofophifchen 
Zeugniß, dem Seitenftüde zu den mufilalifchen Urkunden Beethovens, 
rettete man fich in der Schule aus ben Widerſprüchen im Grunde durch 
ben Widerruf. — Die Eonfequenzmacherei halb anhängenber halb ab» 
trünniger Epigonen ter Schule dagegen ftellte das Hin und Her ber 
Schuitheorie feft durch eine Verleugnung jener Conceſſion des einzigen 
geiftigen Werthes, bie Hegel der Inſtrumentalmuſik gemacht hatte. 
Betroffen von ver Bemerkung, daß die Muſik ohne Hülfe des Wortes 
ben Gegenftand irgend eines Gefühles nicht bezeichnen könne; in ber 
Meinung ferner, daß fie auch Gefühle überhaupt unverkennbar beutlich 
auszubrüden nicht vermöge; und in ber felbftverftäntlichen Voraus⸗ 
ſetzung, daß die Inſtrumentalmuſik die einzig ächte Muſik fet, behauptete 
Hanslid, daß die Muſik Gefühle erregen nicht folle, daß fie Gefühle, 
beftimmte oder unbeftimmte. Gefühle, darſtellen nicht könne, bie 
legteren auch nicht ſolle, weil unbeftimmte Seelenbewegungen ohne 
Inhalt kein Gegenftand fünftlerifcher Verkörperung fein. Zu dieſen 
Sägen gelangte ber äſthetiſche Purift, indem er fich an Hegel’s Be⸗ 
tonung der „Selbjtändigkeit“ der Inftrumentalmufif einfeitig fefthing, 
vielleicht auch, indem er einen Leffingifchen Sat im Laokoon, der bie 
eigentliche Beftimmung einer Kunft nur das nannte was fie ohne Bei⸗ 
bülfe einer anderen bervorzubringen vermag, wider feine Meinung 
ausbehnend auslegte ; da die Muſik ihre „eigentliche Beftimmung“, bie 
Darftellung ſchöner Empfindung, mit der Inrifchen ‘Dichtung gemein 
hat, fo folgt daraus ber erläuternde Sag, ben Leffing an anderer 
Stelle gefchrieben hat: „daß Dichtung (Lyrik) und Muſik nicht fowohl 
zu einer Verbindung, als vielmehr zu Einer und derſelben Kunſt be- 
ftimmt zu fein fchienen“. Hanslick ſtellte fich nun auf ven Standpunct 
der ſchulrechten Inſtrumentalmuſik zurüd, deren Stil nur von Seiten 
ver muſikaliſchen Beftimmtheit zu faffen fet als bie vollendete Technik, 
bei deren Ausführung die „plaftiiche Thätigkeit" des Tonkünftlers einen 
Gefühlsftand gar nicht zulaſſe. Nur follte ver ſchulhafte Standpunct 
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durch eine äfthetifche Weihe erhöht fein, das mufilalifche Thema, das 
ber Tondichter in feiner Bhantafte als den nicht weiter zu erflärenden 
‚Apringenden Bunct“ findet und das er ausipinnt bis bie weiter und 
weiter anſchießenden Kryſtalle ein ganzes Tongebilde geftalten, bieß 
Thema foll nicht bloß nach feiner technifchen Ergiebigkeit erfunden , es 
foll eine „mufilalifche Idee“, eine ſchöne Melodie, und nicht nach tech- 
nifchen Gefühle blos fondern zugleich nach äfthetifchen Gefegen, nicht 
allein richtig fondern auch ſchön ausgeführt fein. Da war man alfo 
weit abgelommen von dem Arg, das Hegel bei dieſem Zuſammenweben 
todter Figuren nach dem bloßen Gefühle für das an fih Schöne, das 
inbaltlofe formale Schöne empfunden hatte, bei diefem bloßen Spiele mit 
„tönend bewegten Formen“ einer Kunft, in der Form und Inhalt zufam- 
menfallen foll, von ber behauptet wird, daß fie fich mit dem Verſuche 
einen bejtimmten Inhalt barzuftellen mehr neben als in ver Muſik 
aufftelle. Wir glaubten zu finden, daß fchon bie Inftrumentalbegleitung 
des Geſanges der Spielmufil eine weit geiftigere Bebeutung gebe, als 
fie 3. B. die Landſchaft, das Anhängfel des Gefchichtbilves beſitze; 
biefe neueſte muſikaliſche Afthetif aber rückte die reine Mufil in ihren 
Bergleichen zu einem bloßen Anhängjel ver Baukunſt herab, indem fie 
ihr ihren Blag in der Ornamentik anweist und fie eine tönende Arabeske 
nennt. Ja, noch Schlimmer! Sie griff ein Spottwort Wagners auf (Über 
feine bete noire Berlioz) und verglich die Thätigkeit des Inftrumen- 
talmuſikers mit dem Schütteln des Kaleivojfops, wie jene Dont und 
Merſenne das Verfahren der Symphoniſten ihrer Zeit fchilberten, bie 
ihre Zonftüde auf dem Spinet aus den Sägen anderer Eomponiften 
zufammentafteten. Und ftatt nun über dieß Ergebniß verblüfft, be- 
ſtürzt, entſetzt zu werden, verkündete dieſe mufilalifche Philofophie erft 
recht in aller Tonfülle der Pofaune ver Welt den höchiten Preis ver 
reinen und abfoluten, ver einzig wahren, ber allein felbftänpigen, ber | 
Inſtrumental⸗Muſik. 

Dieß waren die Folgen der Emancipation der Spielmuſik inner⸗ Das Publicum der 
Halb ihrer felbit, in Theorie und Praxis ; es ift billig, auch die Erfolge ft. 
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in Erwägung zu ziehen, bie fie in ber großen Welt gehabt bat: bie ein 
geiumbes Urtheil nicht beftammeen können, deren Werth aber ba8 ge- 
funde Urtbeil zu prüfen und zu beffimmen bat. Uns Deutjchen ift es 
in biefer Beziehung vor Allem nöthig uns zu erimnern, daß fich bie- 
jenige Inftrumentalmuſik, weiche die Thüren ver Schule unb Kammer 
ſprengend fich als eine eigenftändige Runftgattung aller Welt zum 
öffentlichen Genuffe bietet, weientlich auf Deutſchland befchräntt, daß 
fie eine ganz beutfche Erfindung und Eigenthum tft; und daß, wenn 
fie ur andere Länder vorgebrungen tft, fie dort nicht als eine erobernde 
Macht, ſondern in Wahrheit nur in zeritreuten Colonien, Societäten 
und Agenturen wiedergelafien ift. Während bes vorigen Jahrhunderts 
war es der ganzen romaniſchen Welt, auch unſerem Götbe war es voll⸗ 
kommen gegenwärtig, was jet bie Wenigften unter ung wiffen, daß 
bie inſtrumentale Kunft, dem deutſchen Genins ganz befonvers zufagenb 
wie bie harmoniſche Witfenfchaft aus ber fie entiprang, weientlich in 
Deutichland entftanden ift und da allein zu einer höheren Bolllommen- 
heit gebracht ward. Die Italiener waren allezeit dafür bekannt, daß fie 
bie Spielmufil fast grundſätzlich verſchmähten. Es war dieß ein Stück 
ihres antifen Charakters. Auch in Griechenland war die Organik 
etwas Fremdes, aus Afien Eingebrachtes, und nach den gleichmäßigen 
Ausjagen von Mythe und Gefchichte etwas dent Vollsgenins Abitoßen- 
bes und Zuwiteres. Die Marfyas und Midas, welche vie phrugifche 
Hirtenpfeife ver fangverfchwifterten Kithara vorzogen, wurben von beme 
Kitharoden Apollo geſchunden over mit Ejelsohren beftraft. Die Pallas 
warf die gefangausfchließende Flöte weg. Alcibiabes wollte fick nicht 
mit ihr befaffen. Ariftophanes werjpottete vie Lieder des Olympos auf 
ber Doppelflöte. Zur Zeit des großen Bildungsaufſchwunges nach 
ben Berferfriegen, als die Hellenen gierig nach allen Lorbeeren zugleich 
grüfen, war das phrugifche Flötenſpiel in bie Kreife ber Athener, ja 
ſelbſt nah Sparta eingebrungen geweien; bald aber warb es vun 
Hellas’ ächten Söhnen wieder verworfen, wie felbft bie anfpruchoollen 
vielbefaiteten Leiern, bie eine. banauſiſche Fingerfertigleit verlangten. 
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In einem langſamen Gange lam es dahin, daß das Spiel mehr und 
mehr wie bei uns beliebter ward als ver Geſang: dieß aber erfi in ven 
Jahrhuuderten des äußerſten Verfalles alles ächt helleniſchen Geiſtes. 
Zu Plato's Zeit ward bie Iuftrumentaklunft faft als ein Tand an⸗ 
gejeben ; noch in ven Alexanbrinifchen Zeiten war alle Spieffunft ihrer 
bloßen Bezeichnung nach gering geachtet: fie hieß ben &riechen nicht eine 
Tauſendſeelenſprache“, fonbern bie Table, leichte, Leere (Yırn) Muſik, 
wie man ein ödes Land, oder eine haarloſe Haut oder einen mangelhaft 
gerüfteten Krieger nannte. So ähnlich hielten e8 die Italiener, die Welt- 
lehrer der Muſik, bei denen zwar vie orcheftrale Kunft, wie die Auletik 
und Kitbariftif bei ven Griechen, in einer Zwilchenzeit ver höchften muſi⸗ 
kaliſchen Blüte zuerit zu einem ebleven Stile erhoben worben war; ſchon 
zur Zeit des Streites zwifchen Piccini und Gluck aber berühmte man fich 
foft in Italien, Inftrumentiften von ver Art dieſes deutschen nicht zu be⸗ 
figen. Ian Ausland galten bie italtentfchen Ouverturen für charakterlos, 
ihr Klavierſpiel für kahl und Kalt, ſchöne Symphonien aus Neapel ober 
Rom waren nicht befaunt; wenn Laharpe ven Nationen die Muſik⸗ 
gattungen vertbeilte, fo wies er ven Italienern deu Geſang, ben Fran- 
zofen bie Dramatik, ben Deutfchen die Inſtrumentalmuſik zu. Gebt 
man auf ben Grund biefer Erfcheinung zurüd, fo muß man auch Ba 
zwiſchen ber ejoterifchen Inftrumentalfunft der Schule und der mit 
Kunſtanſprüchen nach Bopularität ringenden genau unterfcheiden. “Die 
Eine ift ein Sprößling der veutichen Gründlichkeit und wiffenfchaft- 
lichen Ziefe, die einem Manne wie Bach in ber Heinen Gemeinde aller 
Kenner Verehrung und Ehrfurcht für immer fichert; bie andere ift 
ganz aus der Bildungshohlheit und Inhaltlofigleit des Wiener Lebens 
hervorgegangen, von wo auch ihre unbefangenfte Präconifirung aus- 
ging: bei Haydn und Mozart find eine Maſſe ihrer Inftrumental- 
fachen eingeſtändlich im Dienfte der vornehmen öfterreichiichen Welt 
geſchrieben, um ihr die Langeweile zu vertreiben. Die erfahrenen 
Muſilkundigen der Zeit, die biefe Wendung zur ansichließfichen Bevor⸗ 
zugung biefer Kunſtgattung miterlebten, bezeugen es, wie zurück⸗ 
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gefchloffen fie im Anfang auf Wien blieb, wie nur Prag fich dem neuen 
Treiben anſchloß, wie ihm. Berlin ganz laut und Dresden durch Igno⸗ 
viren widerſtand. Ihnen war auch vollitändig klar, wie dieſe neue 
Liebhaberei mit ver Flachheit der Geiftesbildung aufs engfte zufammen- 
hing. Bedeutende Sangmuſik, ſchrieb Rochlig, der jene Beobachtung 
mittheilt, erforbert zum vollftändigen Genuffe einen namhafteren Grad 
allgemeiner Ausbildung, als die Inſtrumentalmuſik, die, nur an bie 
Empfängfichkeit für Muſik im Allgemeinen gefnüpft, frei in den Lüften 
ſchwebt wie die bunfterzeugte Abendwolfe, bie jedem einen erfreu- 
fichen Genuß gewährt auch ohne alle Gedanken! 

Diefe Worte deuten vollkommen die Hauptklaffen ver Zuhörer 
an, welche die Spielmufit in fo großer Maſſe um fich verfammelt, 
und bieß vorzugsweife in Deutfchland. Den guten Deuffchen, venen 
jelbft in wiffenfchaftlichen Gebieten fo oft in Dämmerung und Nebel 
am wohlften ift, gefiel dieß muſikaliſche Schwelgen in Räthſeln und 
Träumen, das unferer phantaftifchen Romantik als ein höchſt charak- 
teriftifcher Nebenſprößling entſproß. Alle fchwärmerifchen Seelen, 
wie follten fie diefer ausgebilveten Phantaflerkunft nicht in Entzüden 
laufchen, die ven Geift in feiner Weife in Anfpruch nimmt, die 
Seele aber vielbejchäftigend und doch mühelos in bie wechſelndſten 
Stimmungen gaufelt! Und bie biefen Hörern ganz entgegengefette 
Klafje der fcharfen Denker, bie zwar in der Sphäre des Intellectuellen 
allem romantischen Zwielicht gram find, wie follten-fie von der An⸗ 
ſpannung ihres überthätigen, won gemeinen Genüffen nicht angezoge- 
nen Geiftes fich nicht am Tiebften erholen bei eben biefer Kunft, in 
beven wohlthuenden Wirkungen nichts Anftrengendes und nichts Her- 
abziehendes Pla hat! Und diefe harmonische Natur der Spielmufil, 
wie natürlich zieht fie wieder eine britte, wieder ganz verfchiebene 
Klafje von Menſchen an, deren Gemüth fo beladen ift wie der Kopf 
ber Anderen, zerriffene Herzen bie in fich jelber mistönend oder von 
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ben erinnert zu werben. Wir fehtweigen von bem großen Haufen, ben 
bie Inftrumentalmufil, menn fie auf deſſen Intereffen ſpeculirt, am 
einfachften durch bie großen Maſſen ihrer Hülfsmittel befriedigt. Auf 
biefer Stufe verglichen bie Alten vie muſikaliſchen Ohrenſchmäuße mit 
ben gröberen Netzen, mit weichen vie Kochkunſt dem gemeineren Sinne 
bes Ganmens jchmeichelt. Und es ift nur eine polixtere Stelte eben 
biefer Stufe, wa auch jene zahlreichen Feinſchmecker ſtehen, deren ge» 
ſammtes Nervenſyſtem wie ein feinft befattetes Inftrument ift, deren 
Gehororgan inabefonbere, glücklicher als bei Anderen organiſirt, bie 
im Ohr oaufgenoummenen Schallwellen in reinerer Wahrung ihrer 
Formen und Berhältniſſe ſcheint's, durch ein vollkommneres Syſtem 
der Hülfsapparate in dem Gehörgang einer ſubtileren Klaviatur der 
Schnecke mittheilt; bei denen in Folge ihrer größeren Reizbarkeit wohl 
auch durch andere Nervenftränge als die Gehörnerven, bie ihnen etwa 
ein wohliges Rieſeln im Rückenmark erzeugen, muſtkaliſche Eindrücke 
vermittelt werden. Auch bei den Menſchen dieſer glücklichen Sinnlich⸗ 
keit bleibt die Muſik nur ein phyſikaliſches Mittel zu phyſtologiſchen 
Reizen; bie ſinliche Aſtheſis ift bet ihnen alle äſthetiſche Wirkung und 
Genuß; fte bleiben mit ihren Empfindungen an ber dunkeln Grenze 
jtehen, wo bei Anderen bie Erregung bes finnlichen Rervenlebens 
weitere Decilfationen im bie geiftige Thätigkeit übertreibt. Es ift nicht 
umjere Meinung und Sinnesart, allen biefen Gruppen ver in Eon- 
certränmen, in Zanzfälen, in öffentlichen Gärten um bie Orchefter 
vesfaunmelten Menge ihven Geſchmack zu verargen ober ihren Genuß 
zu vergäffen. Die einzigen Klaſſen in biefer Menge, mit denen wir 
uns auf dem Stanbpunet unjerev Betrachtung unausfähnbar. finden, 
bildet jenen Kreis von tenangebenten Kennern und Halblennern,, die, 
weil fe tägfich muſiciren und muſiciren hören wie man in ber Gefell- 
fchaft redet mm zu reden, in ver Brätenfioen aller Lehr⸗ und Mleifter- 
haft, ein muſikaliſches Kunftverftändniß zu befigen, eine Begeiſterung 
zu empfintem meinen ober vorgeben, für das was ihr Herz nur grabe 
jo oberflächlich. wie ihren Geift berührt; die fih aus bene birmpfen 
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Zuſtand ver gedankenloſen Hingabe an das gegenſtandloſe Formenſpiel 
einer ganz finnlichen Kunft nicht erheben wollen, und fich in ihrem 
Phantafiren über das Mufitphantafiven jener Äſthetik anfchließen, 
bie der Muſik in ver Natur fein lebendiges Material, fondern nur 
das Erz und Holz und bie Gebärme für bie Tonwerkzeuge gegeben 
ſieht, die „das Thier, dem die Muſik am meiften verdankt, nicht bie 
Nachtigall fondern das Schaf nennt“. Die Herrichaft biefer Thor⸗ 
heiten muß naturgemäß dahin führen und hat längit dahin geführt, 
daß das größte Entzücken ver muſikhörenden Welt ber bloßen Ge⸗ 
fchickfichkeit gilt, mit der man mehr dem Auge als dem Ohr Muſik 
macht; daß fie mit ihrer zupringlichften Bewunderung nicht das ächte 
Virtuoſenthum, ſondern am liebften das eitelfte und hohlſte umlagert 
und fo das Verberbeu fehürt, das mehr als alles Andere ben ächten 
Kunftfinn abgeftumpft bat. Jenen anberen harmlofen Hörern, bie 
ohne Muſik ihre Muſeſtunden an fchlechtere Freuden jegen würden, 
foll man ihr Vergnügen von Herzen gönnen. Schon Ariftoteles hat 
in biefer Beziehung alles Billige zugeftanden. Die Muſik hat ein 
natürliches Theil an bloß ſpielender finnlicher Ergötzlichkeit; fo Toll 
man denen, die fich dabei begnügen, nach der Mühjal ihrer Tages⸗ 
arbeit dieß unſchädliche Erholungsmittel nicht misgönnen. Nur follen 
dann biefe Klaffen, und mit ihnen jene Duldſamen bie feinen aus- 
ſchließenden Geſchmack leiden mögen, und die Tonkünftler, welchen 
jene Stufe und Richtung der Geſchmacksbildung genehmer und vor⸗ 
theilhafter ift, ihrerfeits ebenfo billig fein, auch Anderen ihre anderen 
Gedanken und Freuden zu laſſen; fie ſollen ver Heinen Gemeinve, bie 
in der Muſik in dem Geifte bes Alterthums (oder, wie ſchon Arifto- 
teles unterjchieb, der Alten — av &£ Apyrs — im Alterthum) etwas 
höheres jucht, nicht zumuthen, ihre Liebe zum Schönften und Beten 
ber Toleranz für das Mittelmäßige und Gleichgültige zum Opfer zu 
bringen. Es gibt noch außerhalb dieſer Gemeinbe eine Heine Anzahl 
von Verneinern, deren gewöhnlich ſtumme Urtheile dem denkenden 
Beobachter des ganzen Standes unferes heutigen Muſikweſens bie 
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lauten Urtheile des ganzen Schwarms ver Bejaher aufwiegt, den bie 
Inſtrumentalmuſik an fich zieht. Es gibt eine Heine Minderheit unter 
den ernften Laien, bie in Allem, was fie thun oder thun fehen, einen 
Gedanken und einen gedanfenwürbigen Gegenftand ſuchen, bie eben 
darum, obwohl von höchſt empfänglicher mufikalifcher Natur, von dem 
unverftänplichen Lärm, den ihnen bie Concerte gewöhnlich allein ent⸗ 
gegenbringen, vollftändig unberührt bleiben, und barum wieder 
aller Muſik grabezu ven Rüden zu kehren geneigt find. Wenn 
biefe, was dunkel in ihnen vorgeht, bentlich durchdenken und beutlich 
herausfagen wollten, fo würben fte ſagen: daß ihnen Göthe's fchroffes 
Urtheil über die Vorherrſchaft des Subjectiven und des Techniſchen 
in der Runft und über das Wohlgefallen an allem Mittelmäßigen, bie 
Gegentehr gegen alles Große, die Verwiſchung der Unterfchieve, bie 
biefe Vorberrfchaft in ihrem Gefolge führt, nirgends fo ftark begründet 
und fo grell gerechtfertigt erfcheint wie in dem Übergang ver Muſik von ver 
Sang- zur Spiellunft. Sie würben fagen: daß ihnen in dem Maaße, wie 
bie muſikaliſche Technik hoch und höher empor geftiegen ift, bie eigent- 
lichen Aufgaben der Kunft — im Bergleiche zu den wahrhaft fchöpfe- 
riihen Iahrzehnten des 17. und 18. Jahrhs. die vor der Ausbildung 
ber deutſchen Inftrumentik gelegen waren, — ſcheinen verkannt und ver⸗ 
gejfen worben zufein. Sie würben fagen : daß ihnen troß der Größe der 
Meifter diefer veutfchen Spielfunft, denen e8 von Bach bis Schumann 
— mit der einzigen Ausnahme Mozarts — nicht mehr gefiel ober gelang 
ſich in der dramatischen Muſik feitzufegen , ver Eintritt ber Inftru- 
mentherrfchaft in der Muſikgeſchichte die Zeit bezeichnet, die in jeder 
Kunft kommt, da die fittlihen und ivenlen Momente zu verfagen und 
bie formalen an die Stelle zu treten begannen. Sie würben fagen: 
daß von all dem Schönen, was ihnen über vie ſchönſten Inftrumen- 
talwerke vorgefagt wird, alles Klare und Deutliche, Verftändige und 
Berftänbliche, auf die technifche Factırr hinauslaäuft, deren Bedeutung 
und Werth unbeftritten bleibt ; baß aber bie geiftigen, wahrhaft künſt⸗ 
leriſchen Intereffen nothivendig ganz in den Hintergrund gedrängt find 
12* 
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im einer Kunſtart, bie nad, ben unwillkürlichſten Selbſtzeugniffen von 
allem Innerlichen auf pas Außerfichfte hevabgelomumen ift; Die von, Mo⸗ 
tiven und Gedanken“ ſpricht in dem Sinne, yon, befiebigen Formen und 
Motionen, nicht in. dem Sinne von inneren Beweggründen der Außer- 
von Bewegung, won wirkenden Ideen in bey Öeftalt; bie es in ben 
bloßen Benennungen ihyer Merle nie über bey reinften Formalismus, 
in den Banennungen ihrey Theile nicht über bie bloße Bezeichnung von 
Zeitmaaßen und Vortragsweiſen hinausgebracht Bat. Sie würden 
fagen: daß fie den Scharffinn einzelner Kunſtkundiger beneiden, bie 
gleich, bei dem Entftehen der deutſchen Concertinſtrumentik, unbeftochen 
von bem Urtheil dev Welt, in ſchlimmer Ahnung vorausſagten, daß 
bey ächten Muſik ein verderblicher Schlag verſetzt fei durch Diefe neue 
Kunſt, deren Geſchäftigkeit iſt, die Gewöhnungen ver Seele in einer- 
feinften und beftechenpften Weile zu materialifiven, in dem Sinufichen 
feſtzuhalten, von dem Geiftigen abzulöſen, die daher dem guten Ge- 
ſchmack und deu guten Sitten gleich gefährlich werden müſſe. Sie 
würden endlich fagen: daB fig nicht begyeifen, wie irgend wer, ber 
Einmal in aller und jeder Kunft beobachtet Hat, daß bie Größe ver 
Schöpfungen mit der Größe der Aufgaben und ber Gegenſtände ftets 
in der genaueften Beziehung ftebt, je zweifelhaft fein Eönue, wie er 
ſich zwiſchen Inſtrumental⸗ und Vocalmuſik zu entſcheiden babe! 
Genien wie Händel und Bach ſind in ihren Oratorien und Paffionen, 
wenn man bie Opern bes Einen ober gar die weltlichen Santaten bes 
Anderen, bie techniſch ganz und völlig gleich gearbeitet find, dagegen 
halten will, durch die bloße Erhabeffheit ber Stoffe in Empfindungs- 
gehalt und geiftiger Schaffkraft ins Riefenhafte emporgeſchoſſen: wo⸗ 
hin ſinkt daneben bie Inſtrumentalmuſik herab, die nichts vor fich hat, 
als das Reich ihrer Träume, eine Wüfte von Irrwegen und einen 
Nebel von Unklarheiten. 


IL. 
Zur Asthetik der Tonkunst. 


Aus der Natur der menſchlichen Seele. 


Rürkblick anf die mufikalifche Äſthetik früherer Beiten. 


Wir haben in dem letzten Abfchnitt angegeben, wie fich die neuefte 
mufifalifche Afthetif im genaueften und einfeitigften Berhältniß zu ber 
neueſten Muſikgattung, der einfeitigen Inftrumentalmufil, gebilvet hat, 
aller älteren Gefchichte der Tonkunſt vergeffen; vergeffen auch ber 
eigentbümlichen Doppelfeitigfeit, vie im innerften Wefen aller Muſik 
gelegen ift, weil fie, eine Kunſt zwar von biegſamſter geiftiger Beweg⸗ 
fichleit zugleich an eine wifjenfchaftliche Technik von unbeweglicher Ge⸗ 
fegmäßigkeit gebunden, in ihrem finnlichen Materiale an die greiflichiten 
Bedingungen mathematischer Verhältniffe gefnüpft, in ihren Schöpfun- 
gen gleichwohl von ber freieften Kraft des Geiftes beftimmt und in ihren 
Gegenjtänden und Wirkungen auf die unfaßlichiten Mächte ver Seele 
gerichtet iſt. Wir wollen uns von ver Einfeitigkeit jener neueften, in 
finnlicher Auffaffung feſthaftenden Äſthetik zu unferer eigenen, ganz 
gegentheiligen,, von ganz geiftiger Auffafjung ausgehenden Kunftlehre 
ben Weg bahnen, durch einen nur fragmentarifchen Rückblick auf einige 
zerftreute Fragmente mufilalifcher Kunftweisheit ver älteren und mitt: 
leren Zeiten, bie wir bisher zu berühren feine Beranlaffung fanden. 

Dei diefer Rückſchau finden wir uns felbjt und unfere eigenen die Pythagoräer. 
Anfichten ſeltſamerweiſe nabe bei den Anfängen alles muſikaliſchen 
Denkens im Alterihume bei dem Haupte ver griechifchen Theoretiker, 
Ariftorenus, noch am eheften wieder. Er, der Bhilofoph, urtheilte 
über die Runft der Muſik volllommen fo, wie die ausübenden Ton⸗ 
bichter der Alten, ohne andere als bie finnlichen Regeln ihres feinen 
Gehörs, aus einem inftinctiven Kunftgefühle in ihr ſchufen; er 
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verfocht, daß in Theorie wie in Praris der Muſik das Ohr ber einzige 
Richter fei, daß bier wie dort die Sinnesschärfe gleichfam an der Stelle 
eines Prinzips ftehe. Mit dem Belenntniß zu dieſer fenjualiftifchen 
Anficht, die noch Cicero theilte wie wohl ſchon Plato auf fie als auf 
eine vernunftlofe Routine geftichelt hatte, ftand Ariftorenus den Pytha⸗ 
goräern, denen er fonjt angehörte, entgegen: bie zuerjt bie Wiflen- 
Ichaft von der Natur der Töne erforjcht und ihrem Meiſter die Abficht 
und ven Erfolg zugefchrieben hatten, für den unficheren Sinn des Ge- 
hörs eine verläffige Stüge, wie fie der Geftchtefinn an Zirkel Nicht- 
ſcheid und Diopter befaß, gefucht und in den nachgewieſenen Zahlen⸗ 
verhältniffen ver Töne gefimben zu Haben. Es tft befannt, daß bie 
Pythagoräer, übernommen von der Einfachheit und Feſtigkeit ber erften 
mathemattichen Erfenntniffe, bie ihr Meifter — wohl ans ägyptiſcher 
Duelle — nach Griechenland herübergeleitet hatte, fich im myſtiſchem 
Zieffinn in pie Natur der Zahl vergrübelten, daß fie Beſtand und Weſen 
bes Univerfums aus ihr zu erflären, ans ven beiden erften Zahlen vie 
Uranfänge aller Dinge, aus ben erften vier Zahlen (Tetraftus) alle 
Geheimniſſe ver Natur, und fo auch der Tonwelt, zu erhellen unter- 
nahmen. In ihren Vorftellungen von bem geiftigen Wejen ver Muftt 
‚gingen bie Pythagoräer (und in diefem Punkte war Ariftsgenus mit 
ihnen einverftanden,) ganz in den Spuren ber Lakedämonier, bie fo 
groß dachten von den fittlichen Wirkungen biefer Kunſt. Als fie 
num in den reineren Confonanzen einfache Zahlenverhältniffe ent- 
deckten, zu denen ihr Vierzahlſyſtem den Schlüffel gab, jo warf 
fih dann ihr wühlender Scharffinn auf bie räthfelhaften Be⸗ 
ztehungen zwiſchen viefer Ordnung in dem finnlichen Theile ver Töne 
und ihren geiftigen, feelifchen Eigenfchaften ; fie meinten nun in ber 
muſikaliſchen Harmonie nicht allein das Mittel zur Ausgleichung vieles 
inneren Gegenfates in ver Muſik, ſondern überhanpt aller ©egenfäge 
gefunden zu haben; fie umfchlangen mit ir Himmel und Erve, Natur 
und Geift; fie fetten in ſie das Wefen ver Seele, ver menfchlichen wie 
ber Weltfeele; fie trugen ans ihr bie Tonverhältniffe des Heptachords 
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anf bie fieben Wanbelfterne des Himmels über, die, ba fie gleich ven 
Zönen verſchiedene Größen Abftände und Geſchwindigkeiten Gaben , in 
ihrent Umſchwunge im Weltsaume eine Sphärenmuſik bilven follten. 
Sp gerieth die Wiffenfchaft dev Muſik gleich bei ihren erſten Begrün⸗ 
bern aus dem mangelhaften phyſikaliſchen Forſchen in das metaphy⸗ 
fifche Phantaſiren; wie allezeit in ben jugendlichen Perioden ber 
Menichheit vie verfrühten Erforfcher der Natur verjucht waren, für 
das Unbegriffene bei dem Unbegreiflicheren Rath zu holen. Das fchien 
Ariftorenus zu jchenen, als er, der in der Schätung ber geiftigen Be⸗ 
deutung ber Muſik die Forſchung einfichtiger Erkenntniß felber bilfigte 
und betrieb, in Bezug auf bie phyſikaliſchen Eigenfchaften ber Tonwelt 
fich bei ven Ausfagen ber gefunden Sinne zu begnügen rieth, rüd- 
tretenb auf ven Standpunct bes ausübenben Künftlers, ja des kunft⸗ 
finnigen Seien, der, wie die Dinge damals lagen, bie Wiſſenſchaft der 
Muſik durch jene Halbphantaftifchen Lehren jehr wenig gefördert, Kunft 
und Kunſturtheil aber durch bie einfeitige Betonung ver phyſikaliſchen 
Seite der Tonkunft nicht wenig gefährbet ſah. Die Erfahrungen zweier 
Jahrtauſende haben beiviefen, wie begrüntet biefe Beflirchtung war. 
Die Harmonik der Pythagoräer hatte wenige mathematifche Ge⸗ 
wißheiten mit vielen pbantaftifchen Grillen gepaart, in dem Wahne, 
jenen gebeimnißvollen Beziehungen zwilchen ben finnlichen unb ben 
finntgen Eigenfchaften der Muſik auf ven Grund zu kommen; bie Einen 
wie bie anderen wirkten, verbunden ober vereinzelt, in bie Zeiten wei⸗ 
ter; zunächft und zumeiſt bie ſymboliſche Weisheit ihrer fchwärmenben 
Einbildungskraft, die mit neuen Träumereien vermehrt von Geſchlech⸗ 
tern zu Geichlechtern fortgepflanzt wurde. Wenn bie Sinnbilonerei 
ber chriftlichen Geiftlichen des Mittelalters, ja noch bes vorigen Jahr⸗ 
hunberts, allen möglichen und fo auch muſikaliſchen Tieffinn in bie, 
durch bie Trinität gebelligte Dreizahl bineinlegte, jo hinderte dieß nicht, 
daß auch in ber heiligen Vierzahl ber heidniſchen Pythagoräer fortwäh- 
rend ber Schlüffel zu ben verſchiedenſten phyſikaliſchen, religiös⸗chrift⸗ 
fichen und fo auch muſikaliſchen Erſcheinungen gefucht ward. Wie in 
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ber Natur bie Jahreszeiten und Weltgegenben, bie Elemente und Tem⸗ 
peramente nach ber Vierzahl georbnet waren, wie bie Offenbarung 
nach ihr in vier Evangelien niebergelegt war, jo fand man muſikaliſch 
nicht nur alle Verhältniffe der Eonfonangen, jondern auch die Zahl ber 
vier ächten Kirchentöne an fie angefnüpft ; bie wieber an bie vier Car- 
binaltugenben , und mit ihren vier Nebentönen an die acht Seligkeiten 
ber Bergprebigt in ihrem Verhältniß zu biefen Tugenden erinnerten. 
In allen dieſen theologischen, wie in anberen aftrologiichen und phy⸗ 
ftologifchen Sinnbilpnereten erkennt man-immer, beutlich oder umbeut- 
ich, eine Abficht Heraus, zwiſchen den phyſikaliſchen und pſychiſchen 
Seiten der Tonwelt, welche bie mufilalifchen Arithmetiler des Miittel- 
alters aus Boẽthius' Schule ganz unvermittelt nebeneinander beftehen 
ließen , eine verbindende Brüde zu ſchlagen. Athanaſius Kircher in 
feiner Mufurgie (1650) ſah die Wirkungstraft eines Muſikers ge- 
fichert, wenn er eine Harmonie jo anorbnen könne, daß ber Geift ganz 
durch dieſelbe Bewegung erregt werde, woburch die harmonische Zahl 
bewegt wird; und es fehlte nicht an Verfuchen zu erklären, wie ber 
Geift oder das Gemüth oder die Nervenftränge, auf das Spiel eines 
Bolychorbs, gleichfam als ein zweites gleichgeftimmtes Inſtrument 
unangeſchlagen viefelben Harmonien anfnehmenb wiebertönten. Noch 
an ber Scheide bes 17. und 18. Jahrhs. quälte fich ein großer Ton- 
fünftlev, ver Biſchof Steffani, ab, aus den Eigenfchaften des menfch- 
lichen Körpers ganz materialiftiich die Einwirkungen ver Muſik auf 
unfer Inneres greiflich zu machen ; er laufchte gläubig auf die Angaben 
gewiffer Phyſiologen, nach welchen dem Embryo die Verhältniffe ver 
muftlalifchen Conjonanzen vecht eigentlich eingefleifcht würden: ber 
werdende Körper ſollte in 6 Tagen zu Mil, in 9 zu Blut, in 12 zu 
Bleifch werden und in 18 Zagen zu feiner beftimmten Geftalt gelan- 
gen! Neben biefen vermittelnden Tendenzen Haffte dann aber eine 
ſchroffe dauernde Kluft in aller mufilalifchen Kunftübung und Kunſt⸗ 
beurtheilung feit der großen zweifeitigen Sataftrophe, ba zu Anfang des 
17. Jahrhs. in Italien die vergeiftigte Tonkunſt ver Alten wieder ins 
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Leben gerufen, und gleich darauf in Frankreich bie umwälzenden Ent- 
bedungen auf dem Gebiete ber akuftifchen und harmoniſchen Wiſſen⸗ 
haft gemacht worden waren. Vor biefer Kataftrophe, zur Zeit ber 
Dlüte der contrapunctifchen Praxis, hatte das Nachdenken über bie 
geiftige Bedeutung der Muſik eine Weile ganz gefeiert. Die Theo» 
vetifer , die fich nach Zinctoris' Vorgang auf jener Praris aufbauten, 
ließen fich auf äfthetifche Betrachtungen nicht ein. Wenn Tinctoris 
jelbft von Mannichfaltigkeit und Schönheit des Satzes redete, fo ſprach 
er unverftanben nach, was er aus britter Hand von ven Alten gehört 
hatte; wenn Gafor auf bie Theorie ber Griechen zurüdfiel, fo erneuerte 
er mit ihr auch alle Phantaftereien ver Pythagoräer. Die Theorie 
blieb wefentlich in die Technik, und innerhalb derfelben in bie Kunſt⸗ 
übung des Tages fo verwidelt, daß ein genialer Neuerer wie Bartol. 
Ramis (Ende 15. Jahrhs.), der zuerft die Einführung bes Octaven- 
ſyſtems empfahl und vie Temperirung der Töne verlangte, von allen 
theoretifchen Secten, bie fich untereinander in einer wüften Polemik 
in ben Haaren lagen, aufs einmüthigfte und tolljte angefochten wurde. 
Die Wirren diefer Kämpfe waren noch chaotifcher geworben, feit Gla⸗ 
xean (dodekachordon 1547) vie antile Theorie erneuernd zwiſchen 
ihr und der neuen Praxis zu vermitteln juchte; eine Klärung war nicht 
zu finden vor Eintritt jener Doppelkrife, vie in den Tendenzen ber Flo⸗ 
rentiner geiftig in bie griechiiche Praxis unbebingt zurücktrieb, dagegen 
in ben Entdeckungen der harmoniſchen Gefeke technifch von ber grie- 
chiichen Theorie ganz abriß. Die Gegenfäte in ven Beurtbeilungen 
bes Wejens der Tonkunſt, die ſich ſeitdem der Zweiſeitigkeit ber Kata⸗ 
fteophe gemäß in offener Spaltung gegenübertraten, waren fortan wenig- 
ſtens klar und burchfichtig, und in der Natur dev Sache jelber gelegen. 
Auf der einen Seite, das wiffen wir bereits, warfen fich Praktiker und 
Theoretiker, die Opernfchreiber. von Peri bis Gretry, die kritifchen 
Denker von Caccini bis Rouffeau und bie neueften Deutichen ganz auf 
das innere Wefen ver Mufil, das fie aus ven Beziehungen diefer Kunft 
zu der Sprache, zu bem Gemüthsleben, zu dem geijtigen Theile bes 
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Menſchen aufzuhellen fuchten. Auf ber andern Seite wurd das In⸗ 
terefje ber Forſchung ganz auf bie phyſikaliſchen Theile der Muſik Her- 
übergeriffen, wo man dann bie Vergleichungspuncte nicht mehr in den 
Myſterien des Seelen⸗ and Geiſteslebens, ſondern In den exacten Wiſ⸗ 
ſenſchaften ver Mathematik Phyſik und Aſtronomie ſuchte. So thaten 
bie poſitiveren Köpfe, welche die phyſikaliſche Begründung ber Ton⸗ 
verhältniffe meinten durch verwandte phyſikaliſche Erftheinungen unter⸗ 
ftügen zu follen und zu bein Zwecke bie ſieben Grunbtöne mit ben 
fieben Grundfarben, und mit deren Miſchungen die chromatiſchen und 
enharmoniſchen Töne verglichen; (eitte Analogie, welche bie neitefte 
Phyſik nach einem Vorgänge Newtons twieber aufgenommen, in beh 
Schwingungszaͤhlen der Harbentöne über eine arithmetiſche, nicht wie 
in den Mufiktönen eine geometrifche Reihe entdeckt hat.) So that 
Kepler, der die neuen harmoniſchen Erkenntniſſe bes 17. Jahrhs. in 
einer engen Verbindung mit der Erweiterung ber aſtronomiſchen Wiſ⸗ 
fenfchaft ſtehen ſah, und ner nun, Er der große Wegwelſer in bie &e- 
jege des Planetenlaufs, die kühnen kosmiſchen Vermuthungen ber 
Pythagoräer von des Sphärenmuflt wieber auffriſchend einen ratio⸗ 
helfen Zuſammenklang in ben Bewegungen der Wanbelfterne behanp- 
tete, weil ex in den verglichenen Berhältniffen bes Apheliums verſchie⸗ 
dener Planeten zu dein Perihelium Anderer ungefähr bie Proportionen 
wiederfand, die ben muſikaliſchen Confonanzuerhältnifien entiprachen: 
Und fo thaten, wieber in Replers und Pythagoras' Spuren, anbere 
mathematifhe Denker, bie den qualitativen Inhalt ber Töne mit den 
quantitativert Verhältniffen ihrer Schwingungen (bett Grund ber 
Unterfchtede ihrer phyſikaliſchen Schale) in Eins zuſammenwarfen, 
und in dem Zufammenbatige ber arithmetiſch⸗phyſikaliſchen Beſtim⸗ 
mungen, ber einfacheren ober verwickelteren Schwingungsverhältniſſe 
ver Töne, mit ihter phuftologifch finnlichen Gefälligkeit over Widrig⸗ 
teit für das Ohr zugleich alle Gründe ver pſychiſchen und geiftigen 
Wirkungen ver Tonkunſt miterflärt fahen. Wie ſchon Pythagoras ger 
fagt Haben ſollte, die Muſik beruhe auf einem bewußtloſen Zäblen, fo 
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erklärte Kepler wieder: das inſtinctive Unterſcheiden der harmoniſchen 
Töne ſei „unbewußt ein Gefühl von Verbältniffen ohne Gefühl“, weil 
ver menfchlichen Seele per Kreis, nicht nur als eine Idee der äußeren 
Dinge fondern auch als eine Form ſelbſt, als eine Norm und Gefeg 
einwohne, daher fie mit dem reife und feiner Demonftrabtlität auch 
bie harmoniſchen Verhältnifſe die davon abhängen in fich aufgenommen 
babe. Sp beftand auch für Leibnitz bie Muſik nur aus Zahlenver- 
hbältnifien, und der Genuß ben fie gewährt in dem unbewußten von 
ber Seele angeftellten Zählen ver Schwingungen ber tönenden Körper. 
Und Euler, der die Muſik die „Wiffenfehaft“ nannte, verfchiebene Töne 
jo zu verbinden daß fie eine angenehme Wirkung machten, Euler auch 
leitete alles Vergnügen in des Muſik von ver Wahrnehmung ver Quan⸗ 
titäf der Töne nach ihrer Höhe Tiefe und Dauer ber; und er erklärte für 
ven beften Beurtheiler ven, der das unbewußte Zählen in ein bewußtes 
vermandelte. „Damit ein muſikaliſches Werk gefalle, tagte er (tentamen 
novae theoriae musicae p. 94), wird erforbert, bag man 1) bie 
Erpponenten der einzelnen Conſonanzen wahrnehme, dann daß man 2) bie 
Exponenten der Aufeinanverfolge je zweier Conſonanzen exfenne, daß 
3) die Exponenten bey einzelnen Perioden bemerkt werben, daß 4) bie 
Erponenten der Aufeinanberfolge je zweier Perioden oder bie Verwand⸗ 
fungen der Tonarten wahrgenommen werben, und baß enblich 5) der 
Exponent aller Perioben, d. 5. des ganzen muſikaliſchen Werkes. verftan- 
ben werde. Wer alto alles dieſes durchſchaut, der erjt kennt das mu⸗ 
ſikaliſche Werk volllommen und kann richtig dann urtheilen.“ Dieſe 
Weisheit iſt für ung kaum der Erwähnung werth. Solche Quanti⸗ 
tätsperhältniffe liegen den Organiſationen der Natur überall zu 
Grunde, aber Niemand hat darum ben eigenen Geruch ber Gentifolie 
von der Zahl ihrer Blätter oder den Giftgehalt einer anderen Blume 
von den Zahlverhältniſſen ihrer chemifchen Beſtandtheile hergeleitet. 
Die verfohievenften Denker, wie Kant und Herder, Hegel und Krauſe 
haben fich daher dieſer Nüsfbeziehung der Gemüthsreize ver Muſik auf 
die Mathematik entgegengeſetzt und die neuere, erleuchtetere phyſikaliſche 
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Unterfuchung ift nicht mehr darauf zurückgekommen. ‘Der Geift, ber 
wiſſenſchaftlich unterfucht, mochte jene Zählungen anftellen, die Seele, 
bie fünftlerifche Reize von ber Tonkunſt empfangen will, zählt nicht, 
fagte Herder, ihr wird ohne ihr Zuthun von ber Natur gezählt. So 
gewiß fich der Tonkünſtler um jede einfachfte Wirkung bringen würde, 
der wie Euler aus der Compoſition ein Rechenerempel machen wollte, 
fo gewiß würbe jeber, ber ein Muſikſtück empfangend nach Euler’s 
Weife zergliedern wollte, um jeden gröbften Genuß betrogen werben. 
Mehr over weniger hatten übrigens alle jene Männer jelbft das Gefühl 
von dem Ungenüge ihrer Auffaffungsweile. Xeibnig wußte von ber 
Gewalt ver Töne auf die menfchlichen Gemüthsbewegungen wohl zu 
iprechen. Kepler erflärte ausprüdlich,, daß er von biefen Dingen nur 
als Phyſiker rede und die Regeln der Compoſitionskunſt ven Künftlern 
zu beftimmen überlaffen müſſe. Und felbjt Euler, ver die Nothwen⸗ 
bigfeit auch einer Erörterung über ben vhetorifchen Stil in der Ton- 
funft anerkannte, mußte am Ende doch wieber das Vergnügen an ber 
Muſik in das Errathen der Abfichten und Empfindungen bes Ton⸗ 
fünftlers fegen. Der Gegenſatz ber phyſikaliſch wiljenfchaftlichen und 
ber pſychiſch Afthetiichen Betrachtung liegt hier im äußerſten Extreme 
por. Dieſen mathematifchen Naturen war es unheimlich in ben bun- 
fein Gebieten ber Gemüthswelt, in ber fie zwar die mufifche Kunſt 
fih bewegen ſahen; fie freuten fich vaber auf bem feften Boden ver 
muſikaliſchen Wiffenfchaft zu wandeln, wo jeter Schritt auf Felſen 
fußt. In ganz anderer Lage find wir Anderen, bie wir gewöhnt find, 
uns nur in dem flüffigen Elemente bes geiftigen Lebens zu bewegen, in 
welchem man zwar fejten Grund nicht immer unter fich fühlt und unter 
kreuzenden und gefvenzten Winden und Wellen felbft mur eine fichere 
Richtung fich nur ſchwer mit dem mühſamen Steuer des Gleichgewich- 
tes erhält. Wenn man uns Har gemacht hat, daß wir in jedem ein- 
zelnen Zone ein Aggregat von Tönen zu hören haben, daß jeder Ton 
durch eine beftimmte Zahl von Schwingungen erzeugt wird, daß unter 
einem Chor von Sängern jede Stimmenart aus Teifen Verfchievenheiten 
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der Stimmorgane einen verjchiedenen Klang gibt, daß wieder Die be- 
gleitenden Inftrumente zahllos abgeftuft jedes einzelne eine eigene 
Klangfarbe hat die auf verichievenen Formen der Schwingungen feiner 
Töne berußt, jedes eine verſchiedene Kraft des Tones bie von ber 
Weite der Tonfchiwingungen bedingt ift, daß dieſe Unenblichkeit von 
über- und birecheinandergewälzten Schallen durch bie weithin erſchüt⸗ 
terte Quft von unferen Obren zufammengeballt empfangen wirb und 
auf vie 3000 Fafern ber Schnede in das Innere des Gehörganges 
eindringt, von wo fie widerzuflingen hat; wenn man uns bemnächft 
mathematifch vergewiſſert hat über bie harmonifchen Verhältniſſe ber 
Töne zu einander, über die wahren phyſikaliſchen Gründe ber Eben⸗ 
heiten oder der Störungen, durch bie wir den Zuſammenklang mehrerer 
Zöne glätter oder rauber empfinden, und wenn man ung fchließlich 
ben ganzen Compler von Regeln beigebracht hat, die ſich aus ben 
mathematifch - phyfifalifchen Unterlagen ver Muſik für die Kunft ber 
regelrechten Compofition ergeben, — wie athmen wir dann erleichtert 
wieder auf bei ber Rückerinnerung, bei dem Rückgang zu bem ein- 
fachen pfochifchen Ausgangspunct, von welchem aus jo ungeheuer zu⸗ 
fammengefette Bewegungen und Wirkungen durch den einheitlichen 
Stoß eines geiftigen Entwurfs und Gedankens beroorgezaubert 
wurden ! 


Auſik und Malerei. 


Unter jenen Männern, welche die Muſik lediglich auf Zahlen- Mienenfprade un 
verhältniffe zurüczuführen neigten, bemerkte Leibnit, daß die Genüffe, vu. 
bie das Auge aus der Wahrnehmung ſchöner geometrifcher Verhältniffe 
ziehe, gleicher Art feien, wie die Genüffe bes Ohres aus ven Verhält- 
nifjen der menfchlichen Töne. Auf diefer Bemerkung beruht, in ihr 
erfchöpft fich auch bie in neueren Zeiten oft wieberholte froftige Ver- 
gleichung der Tonkunſt mit der Baufunft, von ver die Vergleichung 
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ber Muſik mit ber Ornamentik von Seiten bevor, die für vie Baukunſt 
jo wenig wie für bie Tonkunſt ein Verbild in ber Natur finden wollen, 
ein Meiner Ableger iſt. Es ift an fich Mar, daß auch biefe einem halb- 
Haren Halbgedanken entiprungene Vergleichung nur feit ber Vorherr⸗ 
ſchaft der Inſtrumentalkunſt, und nur von folchen angeftellt werben 
fonnte, bie für den geiftigen Gehalt aller Künfte ven Sinn verloren 
haben. Soltte der Einfall eine Hare Hälfte in fich ſchließen, fo mochte 
man etiva, nicht von dem puriſtiſchen Stanbpuncte aus, ber bie Künste 
nach ihrer Vereinzelung, ſondern vielmehr von dem entgegengefeten, 
ber fie nach ihren zufammengreifenden Verbindungen ſchätzt, bie In⸗ 
fteumentalbegleitung mit der Baukunſt vergleichen: denn ganz fo, 
wie biefe vortrefflich dazu dient dem Gefang bie Folie einer gleichartigen 
Stimmung in bem Hörer zu bereiten, fo in ben plaftifchen Künften 
bie Baukunſt in ihrer Gefelfung zu Sculpturwerten, wie bie vandſchaft 
in ihrem Verein mit dem Gefchichtsbilbe. Dringt man aber vor in 
den eigentlichen Grund ber Künfte, in ihren geiftigen Inhalt, den man 
am ficheriten findet, wenn man auf bie geiftig belebten Gegenftänbe 
ihrer Nachahmung in der Natur zurückgeht, fo gelangt man won jelbft 
zu einer viel weiter führenden Bergleihung, ver Tonkunft mit ber 
Malerei. 

Beide fo weit auseinanberliegende Künfte berühren fich, weit über 
bie mechantfchen Vergleichungspuncte der Farben» und Stimmtöne, ber 
Üther- und Luftſchwingungen hinaus, auf eine innerlichfte Weife an 
ber Stelle, wo fich die unbewegte Kunft ber Malerei die geiftigften, 
belebteften, bie in ver That noch flüchtiger als die Töne vorüberraufchen- 
ben Momente plaftiicher Bewegungen zu Gegenſtänden ber Nach- 
ahmung wählt, das Spiel ver Mienen und Geberden. Wie bie Töne 
ber Stimme eine hörbare natürliche Lautſprache, fo bilden Die Mienen 
des Blickes und die Bewegungen ver Körperglieder eine ftumme, nur 
ſichtbare Zeichenfprache, vie in natürlichen Menfchen, in denen Zucht 
und Convention pen inftinctiven Charakter biefer Naturſprache noch nicht 
beeinträchtigt haben, gleich rafch und unwilllürlich wie bie Lautſprache 
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entfteht, gleich verftänplich und unmisdeutbar ift wie Diefe und — was 
man nicht gleich denkt — in diefelben Schranken der Ausdrucksfähigkeit 
gebannt ift wie die Töne: in den Ausbrud von Gefühlen nämlich, in 
welchen ihre, in ber Erjcheinung jo verſchiedene Ausdrucksweiſe in 
Zeichen die Ausdrucksweiſe der Stimme in Lauten nah Sinn und 
Meinung wefentlich deckt, ergänzt und verbeutlicht. Wenn Aug’ und 
Ohr, die beiven höchften Sinne, die dem Menſchen wefentlich alle geiftige 
Welt erfchließen, von einem äußeren Gegenftande gereizt werben, fo 
theilen fie ihre Erregung durch die in verjchiedener Weife wahrgenom- 
menen, gejehenen und gehörten, Ericheinungen auf den verſchiedenen 
Dräbten ihrer Nerventelegraphen den Eentralorganen mit, in beren 
immateriellen, nur an ihren Wirkungen erfennbaren Functionen dann 
bie Reaction ver geiftigen Vorgänge beginnt. ‘Die Seele empfängt von 
bem übertragenen Neize ver äußeren Sinnesempfinbung einen Einbrud 
in dem bewußtwerdenden inneren Gefühle; fie wirft dann, je nachbem 
fie fich zu der äußeren Erfahrung annehmenb ober abjtoßend verhält, 
wieder auf verfchtevenen Wegen zurüd, zunächit auf die verſchiedenen 
Dewegungsnerven und Muskeln, die ven Gentralorganen am nächiten, 
um Geficht und Bruft, liegen und gibt diefen mit innerer Nöthigung 
von dem Einen zu Luft oder Unluſt reizenden Ein druck aus, ven fie 
empfangen bat, einen gleichmäßigen Anftoß zu gleichmäßigen Au 8 - 
brud ihrer Erregung, der anf denfelben beiten Wegen, auf welchen bie 
Sinnesempfindung einftrömte, ftchtbar und hörbar, für fremde Augen 
und Obren gleich vernehmbar, wieder ausftrahlt in mimijchen und 
tonifchen Bewegungen des Blickes und der Stimme, zum Wiberfpiegeln 
und Widertönen der inneren Seelenbewegung zugleih. Unmittelbar, 
ehe uns Geift und Wille, Begriff oder Beſtreben, aus vollerer Er» 
fenntniß in hellere Beziehungen zu ben erfchienenen Dingen feten, 
gehorchen gleichmäßig Töne Mienen und Geberden, die Dolmetjcher 
des inneren Gefühles, feinem Anftoß in derſelben Blitzſchnelle, in ber 
bie Sinne bie äußere Empfindung mitgetheilt haben und werben zu den 
unwilffürlichen Verräthern der unwillfürlichiten Eindrüde, indem fie 
Gervinud, Händel u. Shatefpeare. 13 
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ben gleichgenrteten Deitgefchöpfen das Gleiche ungleicherweife, in Einem 
Sinne durch verfchievene Äußere Sinne, mit Zeichen und Lauten für 
Augen und Obren, verboppelt mittheilen. Die Phyftologen beuten 
uns an, wie burch die Erregungen von ven Centralorganen aus biefe 
fichtbaren und hörbaren Naturfprachen in einer — zwar mehr nur 
denkbaren als erkennbaren — Reihenfolge angeftoßen werben ; zuerft, 
(in Folge der engeren anatomifchen Verbindung, welche im Gehirn 
zwischen den centralen Ausbreitungen des Sehnerven und den Urſprüngen 
derjenigen Nerven befteht, welche die Muskeln des Auges und feiner 
Umgebungen verforgen) die Sprache des Auges und ber ibm nächft- 
liegenden Muskeln ; dann unter der Affection der Athmung die Sprache 
des Stimmorgans, das um bie innern Luftwege gelagert ift, und 
zugleich die des Mienenſpiels dev Geſichtsmuskeln, welche bie äuße- 
ven Luftcanäle, Mund und Nafe, umgeben ; zulett, wenn die Reizung 
ſtark genug war, um bie veflectorifche Erregung auf abgelegenere Mus 
kelnerven auszubreiten, die Sprache ber Gefticulationen, der Glied⸗ 
bewegungen in ven näheren und entfernteren Muskelbereichen. Die 
Phyſiologen geben uns auch an, wie durch einerlei Törperlichen Mecha⸗ 
nismus die Bruft- und Gefichtsmusteln in bie entiprechenden Be⸗ 
wegungen verſetzt werben, um in fo verfchievenen Formen, fichtbaren 
Zeichen und hörbaren Lauten, ven gleichen Gefühlsausprud zu ver⸗ 
mitteln ; und bieß amt greiflichten in ver vein körperlichen Sphäre, wo 
pinchifche Wilffür noch nicht mitfpielt. Wenn ein heftiger Schmerz zu 
einer heftigen Reaction des inneren Gefühle, zu fehreien, heulen, wei⸗ 
nen, fchluchzen reizt, zum Beben ver. Glieder, ver Kiefern, der Zähne, 
ber Lippen, ter Laute zwingt, ober wenn eine rohe finnliche Freude 
bas Naturkind erfaßt und Stimme und Glieder zu einerlei rhythmiſcher 
Bewegung in Sang und Tanz antreibt, dann wird die Berührung, bie 
Zufammenwirkung, vie Ähnlichkeit, ja die Gleichheit in dem hör: und 
fihtbaren Spiele der Töne Mienen und Geberden am veutlichften, wie 
in ihren phyſiologiſchen Gründen am nachweislichiten fein. Aber auch 
bei den feineren Anftößen ver inneren Luft oder Unluft des Gemüths 
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wird, je nachdem fich das Gefühl aus einem leichten gehobenen Zuftanbe 
binausbrängenb in elaftiicher Beweglichkeit Haft und Kraft, oder ans 
einen ſchweren gebrüdten Zuftande eingezogen in fchlaffer Herabſtim⸗ 
mung, Schwerfäkligfeit und Schwäche äußert, in dem Mienenſpiele 
des Geftchts und dem Tonſpiele der Stimme eine natürliche Verwandt⸗ 
ſchaft zu beobachten fein in Kraft ver gleichmäßig und meift gleichzeitig 
von bem Gehirn ausgehenven veflectorifchen Erregung bes Herzens, 
ber Lungen und ber willtürlichen Bewegungsnerven. Wenn bei plöß- 
lichen Überrafchungen ver Blutlauf fich ftaut, wird mit dem ausfegenpen 
Athen die Stimme ftoden, wie die Bewegung ber Augenlider und 
Wimpern. Wenn bei zornigen Aufwallungen bie Zunge ben Athen 
wechſelnd zurüdzwängt und binausftößt, während das Auge rollt, 
bie Stirn fich rungelt, bie Zähne knirſchen, die Glieder in krampfhafter 
Erregung zittern, ſich ballen, ſtampfen; wenn bei fchwerem Kummer 
ber Herzichlag gehemmt wird, ver Athem erjchlafft, das Auge fich ſenkt, 
die Kiefern fich trennen, bie Glieder nievergebeugt, find, wenn in leb- 
bafter Freude ver Herzichlag fich erleichtert, ver Athem fich befchleu- 
nigt, die Stirne erheiternd fich glättet, das Auge funkelt, Geberden 
und Mienen in wohliger Beweglichkeit ſpielen, überall werben biefen 
Erſcheinungen bie ähnlichen Einwirkungen bes Innern auf bie Stimm- 
werkzenge und ihre Zonerzeugung zur Seite liegen : biejelben Impulſe, 
bie einen büfteren umfchatteten Blick erhöhend erhellen, werben eine 
umijchleierte gebämpfte Stimme erhellend erhöhen ; derſelbe Gefühle- 
mechiel, ver aus Mismuth in Übermuth überfpringt, wird bie erft 
(unter Erfchlaffung ver oberen Gefichtsmusteln) gejenften Mundwinkel 
nun durch die Verlürzung eben jener Muskeln emporziehen und bie 
erft zuſammengefallenen Wangen aufichwellen in Lachen: fo wird er 
auch (unter ven Veränderungen, bie mit der veränderten Athmungs⸗ 
weile in der Mundhöhle und in ven Umgebungen bes Kehlfopfes hervor: 
gebracht werben,) mit einer der Zufammenziehung der (erſt gelähmten) 
Gefichtsmusteln entfprechenvden Anfpannung. ver (erft abgefpannten) 
Muskeln ver Glottis die gepreßte Stimme erhöhen, beleben und an- 
13 * 





Mimik. 
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ſchwellen. Selbft bei Äußerungen ſchon mehr zufammengefegter, mit 
geiftigen Momenten verfeter Gefühle wird fich biefelbe Beobachtung 
fortführen laffen : bei einer Warnung hebt füch gleichmäßig die Stimme, 
hebt fich ver Zeigefinger, hebt fich Augenlid und Wimper in entipre- 
chender Bewegung. So erweifen fich dieſe beiven Naturjprachen bes 
Gefühls, zu deren Verſtändniß der natürliche Menſch Teiner Unterwei- 
jung wie in der Begriffsiprache bedarf, überall gleichartig in der Be⸗ 
bentung ihrer fichtbaren und hörbaren Zeichen. Plato hieß ein Kind: 
Sprich damit ich bich fehe! Er wollte aus ber Stimme, wie man 
gemeinhin aus dem Gefichte verjucht, feinen Charakter erfennen. Auch 
erfennen fich alle ausgeprägten Naturelle gleich Scharf an Gefichtszügen 
wie an Tönen; wie wieber in ber Zahlloſigkeit der Individuen Die 
Stimmen und Gefichter ins endloſe verfchienen und phthongognomijch 
wie phyſiognomiſch gleich leicht unterfcheibbar find. 

Auf der Unterlage der fichtbaren Naturfprache in Mienen unt 
Geberden nun bat fich im fteigenver Fortfchreitung von Natur zu Kumft 
bie Mimik ausgebilvet, wie vie Muſik — zunächft in der Sprache — 
auf der Unterlage der börbaren Naturjprache in Lauten. Wie diefe hat 
fie ihre Schranken in dem Ausdruck der Gefühle. Für alle geiftigen 
und fittlichen Zwecke, wenn fie z. B. verftanphafte Vorträge beglei- 
ten wollte, wären ihre Bewegungen in ähnlichem Verhältniß wenig 
ſagend und bebeutend, wie bie Betonungen des logifchen Accents. Die 
Grenzen ver Mienenfprache find felbft noch eingeengter als bie ver 
Zonfprache, weil jene flüchtiger vorüberzieht, wiewohl fie unter Um⸗ 
ftänden im Nu des Augenblids, über gegenwärtigen fichtlichen Dingen, 
ſelbſt lebhafter als biefe zu wirken vermag. Die Tonfprache kann Ge- 
fühle einer ftillen Sehnſucht ausprüden, vie fich auf Vergangenes oder 
Künftiges beziehen das nicht in vie Augen fällt, und bort gerade kann 
fie dem Hörer das Innerlichfte und Ergreifendfte zu vernehmen geben, 
wo das nicht unmittelbar gereizte Mienenſpiel dem Schauer wenig zu 
jagen hätte. Wo dagegen auf einen lebenbigen gegenwärtigen Anlaß ein 
einzelnes Gefühl fich in aller plaftifchen Beftimmtbeit erfennbar macht, 
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ba werben bie Diener des Gefichtsfinnes, deſſen Elares Äußeres Er- 
kennen aller Haren inneren Erkenntniß von natürlicher Förderung ift, 
am wirffamften und ausprudsvollften mitfprechen. Auf dem PBuncte 
nun, wo bie Mimik fich zu eigentlicher Kunſt erheben wollte, war jte 
eben fo innerlich und nothwendig, wie bie Tonfprache, als dieſe fich 
kunſthafter geftaltete, gebrungen, ſich in die Dichtung einzuniften ; 
nicht ſowohl in bie gefprochene Dichtung (wo fie bei bloßer Necitation 
übel angebracht ift,) als in bie gefpielte, aufgeführte, bramatifche Dich- 
tung, an deren Hand fie fich zur Schaufpiellunft ausbilvete. In dem 
muſikaliſchen Drama ging fie dann eine natürlichfte Verbindung mit 
der Tonfprache ver Muſik ein. Auch die Mimik aber, ohne die Stütze 
ber Worte zwar noch mangelhafter und bürftiger in ihrem Ver⸗ 
mögen als die Muſik, im Allgemeinften beutlich, im Einzelnen räthel- 
haft, fühlte fich wie biefe werfucht, fich auf eine eingebilvete Selbftän- 
digfeit zu erpichen und in ber Pantomime ihre vereinzelte Kraft zu 
erproben; wo e8 zwar fehr charakteriftifch ift, daß fie fich in ihrer 
Hülfsbedürftigkeit gewöhnlich die Inftrumentalmufil, die eine Schling- 
pflanze bie andere, zu gejellen pflegt. Die Pantomimik, pie fich nach 
ihrem Rüdzug in eine fchemenhafte Iſolirung mit dieſem pomphaften 
Namen ber Allmienenfprache benennt, wird dann eben fo hohl und leer 
wie bie abfolute inftrumentale Pantomufil. Hat die Mimik in biefen 
ihren Beziehungen zu den redenden Künften immerhin eine neben- 
geordnete Bedeutung, fo hat fie dafür eine Entfchäbigung, indem fie 
zugleich den plaftifchen Kunſtzweigen, und vorzugsweife der Malerei, 
ihr geiftigftes Material geliefert hat. Wenn ver Maler fich nicht das 
Todte ber Natur, das zur Nachahmung ftill Hält, zur befcheidenen 
Aufgabe nimmt, wenn er das Lebendige das er nachahmt nicht in 
tobter Regungslofigleit nachahmen will, fo ift das unendlich bewegte, 
unmöglich zu bannende Mienen- und Geberbenfpiel (das zum Modell⸗ 
ftehen nicht gefchaffen tft, bei deſſen Erfaffung alle Kenntniß der 
Technik nicht fördert,) der ſchwerſt zu treffende aber ber geiftigfte, den 
Genius am ftärkften herausforbernde Vorwurf feiner Kunft: bie dann 
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in ihren unbewegten Geftalten, auf die feeliichen Motive ihrer Haltung 
zurückweiſend, ven Kern bes Wefens, den Inbegriff einer ganzen inneren 
Natur weiß offen zu legen. Auch der Maler kann dann in der Mimik 
feiner Figuren nur bie Sprache ver Gefühle reden, wie der Muſiker in 
feinen Tönen ; und er bleibt dabei leicht noch undeutlicher als der Ton⸗ 
bichter, weil er fich das Wort nicht gefellen kann wie dieſer, der mit 
ver Hülfe des Wortes bie Gemüthserregungen in ihrem bewegten 
Laufe zu begleiten vermag; zur Verbeutlichung jeiner unbewegten 
Darftellung ver beweglichen Gefühlsiprache hat der Maler umgekehrt 
nur ben einen Dioment, in bem bie Gemütbsbewegung, bie er dar⸗ 
ftellen will, in Handlung übergeht, wo er die Mienen den Geberben 
und Körperhewegungen gejellenp alle fichtbaren Mittel der Darftellung 
beifammen bat. Auch dann wirkt die geftaltende Kunft auf das Ge⸗ 
müth weit weniger lebhaft als vie Muſik; jchon aus dem Grunde weil 
in ber Natur felbft alle fichtbaren, oft leicht zu überjebenden, Be⸗ 
wegungen weit fürzer reichen und die menfchlichen Sinne weniger wirt- 
ſam treffen als vie hörbaren, die nie zu überhören find. Unmiittelbare 
Berührung reicht nur auf Armes Länge; nicht viel weiter die mittel- 
bare der Mienen und Geberden; bie Stimme bringt in weit größere 
Ferne und durch ihre Dauer und Veränderung in weit größere Tiefe; 
wie denn jeber Gehörreiz an fich ungleich ftärker als ein Gefichtsreiz 
auf den gefammten Organismus wirkt, ein betäubender Donnerjchlag 
ben Körper ganz anders als ein blendender Bligftrahl erjchüttert. 
Um diefer minder lebhaften Wirkungsweiſe willen pflegten die Alten 
bie plaftifchen Künfte als Bilpungsmittel ben bewegten redenden Kün⸗ 
ſten weit nachzuftellen,; wir möchten glauben, in einem nicht gerechte 
fertigten Maaße. Die bewundernswürbigften Leiftungen aller Kunft, 
bie Bildwerke der Alten, find wie aus ber Ariftotelifchen Anfchauung 
gejchaffen, nach ver bie Seele, eine Entelechie, das Formbeſtimmende 
in dem Körper, das Wejen zu vem Stoffe, das Gepräge zu dem Wachſe 
it: die Betrachtung diefer leidenſchaftloſen ruhigen Geftalten, in 
welchen nicht ber ſymmetriſche Reiz blos in Zuſammenordnung ter 
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Körpertheile, ſondern die Schönheit der innen geftaltenden Kraft bie 
große, unaufregende aber unerjchöpfliche Wirkung übt, mußte auf bie 
Erhöhung und Veredlung ver Gefinnug einen vielleicht unmerflicheren, 
in ber That aber eben jo großen Einfluß üben wie die ethifche Ton- 
kunſt der Griechen. 


Die Tonkunft die Sprache der Gefühle. 


Es iſt ein alter Sag von Cicero, daß jede Bewegung ver Seele ni. is eltübericerte 
von Natur ihren eigenen Blid und Ton und Körperbewegung habe; ‚Retur * — 2 
Blick und Ton hat man wie oft den Spiegel und das Echo der inneren 
Gefühle genannt, und in dem Tone vorzugsweiſe hat man das eigens 
zugerichtete Material für den Gefühlsausdruck, in ver Stimme das 
eigentlichite Werkzeug der Empfindung gefunden. Schon frühe mußte 
man diefe eigenthümliche Fähigkeit der Töne beobachten, vie Be⸗ 
wegungszuftände der Seele in innigfter Weife, fprechend deutlich, tief 
vernehmlich anszufagen. In den grelleren Gegenfäten ber Gefühle 
und ihrer verfchiebenen ſchwunghaften ober gedrückten Äußerungen ber 
Luft oder Unluft, der Fröhlichkeit oder Traurigkeit mußten den ſcharf⸗ 
finnlihen Naturmenfchen die mit den fteigenden Affecten wachjenden 
Zonbebungen, bie mit der Niebergefchlagenheit fallenden Tonſenkungen, 
die mit dem unruhigen Wogen ber Leidenſchaft wechjelnden Tonfprünge 
in bie Ohren fallen; es mußte ihnen in biefem Ebben und Fluten, 
biejem Nicht» und Schattenwerfen ber Lebensgeifter und ber Lebens⸗ 
zeichen die Verwandſchaft einleuchten zwijchen Gemüthsbewegung und 
Zon, und mehr als dieß, das Verhältniß beider zu einander wie Weſen 
zur Erjcheinung, wie Urjache zur Wirkung. Die Tonkunft ergriff dann 
dieſe Natureigenfchaft der Töne, um bie Gefühlsfeite des menschlichen 
Innern für fich zu einem Gegenftande eigener Nachbilpung zu machen 
und dieſe mächtigen und tiefen Erregungsmomente des Seelenlebens aus 
ber realiftiichen Erfcheinung in eine ivenliftifche zu überfegen. Zu allen 
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Zeiten bat man daher die Muſik Die Sprache des Herzens, eine Dffen- 
barımg bes Gemüthlebens genannt, beren Aufgabe die Darftellung, 
und, wenn ihre Wahrheit und wenn bie Empfänglichleit der Hörer groß 
genug ift, bie Erregung von Seelenbewegungen fei. Was Göthe 
von dem Dichter fagte: ihn mache ein volles, ganz von Einer Empfin- 
bung volles Herz; und was er an bie Dichter fagte: wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen u. |. w., das iſt wahrer und treffender 
noch von dem Tonbichter als von dem Wortdichter gefagt. Muſik fei 
Ausdruck der Seelenempfinbung, ift ein chinefifcher Spruch über 2000 
Yahre älter als unfere Zeitrechnung. Won den Griechen, bie biefe 
Kunft wegen ihrer gefühlsreinigenden Wirkung als eines der wichtigften 
Erziehungsmittel prieſen, wiſſen wir, wie ganz fie biefelbe auf ihre 
feelifche Seite hin anſahen, felbft in ihren einzelften Beftanbtheilen. 
Wenn im Mittelalter die gelehrten Schulmufiler diefe Eigenfchaft und 
Wirkſamkeit ver Tonkunſt theilweiſe verleugneten, die Naturfänger des 
Volkes haben fie niemals verleugnet. ‘Die Theoretiker, die zu ber mu⸗ 
ſikaliſchen Renaiffance zu Ende des 16. Jahrhs. eine Beziehung hatten, 
Iprachen den Alten nach, was dieſe ihnen vorgeiprochen hatten. Bei 
ben praftifchen Denkern des 17. und 18. Iahrhs., den Antipoben ber 
Arithmetiter, gibt e8 feine andere Anficht von dem Wefen der Tonkunſt, 
als daß fie die Sprache der Gefühle fei; fie fahen fie als eine ans 
gewandte Gefühlslehre an, wie Bacon die Poefie als eine angewandte 
©ittenlehre und Weltweisheit. Wenn jener vereinzelte Gegner Rouſ⸗ 
ſeau's, der Realift Chabanon, weil er die Naturlaute ver Empfindung, 
Lachen und Weinen, unäſthetiſch und nicht nachahmenswerth fand, 
lange vor den Theoretilern unferer Tage die Muſik im Prinzip unab⸗ 
bängig erklärte von Allem was nachahmbar ſei, jo nannte doch felbft 
Er in Einem Athem das Prinzip der Tonkunſt die Empfindung; felbft 
Er mußte zugeben, daß die Muſik ven verjchievenen menfchlichen Ger 
müthsbewegungen Fraft einer innigen und unerllärbaren Analogie ent- 
ipräche. Alle ausübenven Tonfünftler von Hänbel bis auf Beethoven 
und Mendelsſohn wußten nicht anders, als daß Wefen und Zweck der 
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Zonkunft der Ausprud von Empfindungen fei. Alle Bocalcomponiften, 
ſelbſt die dürftigſten Liederſänger, laſſen fich, ob fie es wollen und wiffen 
oder nicht, von dem Empfindungstone ver Worte mehr- oder minder, 
geſchickter oder ungefchickter, ven Griffel führen. Alle neueren Afthetiter 
auch dieſes 19. Jahrhunderts waren faft ausnahmslos einer fo alt 
überlieferten Wahrheit nie verſucht fich zu widerfegen. Selbft von ven 
einzelnen elementaren Beftanbtheilen und Mitteln der Tonkunſt redend 
fprach man, wie die Alten thaten, immer unwilltürlich aus biefen ganz 
geiftigen Beziehungen. Wenn man bie Diatonif in ihren volleren 
Tongängen dem heiteren fröhlichen Muſikſtücke, vie Chromatik in ven 
Heineren fchwächeren Schritten ihrer Halbtöne und Diejen den Trauer- 
gefängen angemefjener fand; wenn man in ven Tongefchlechtern den 
Unterfchied von Dur und Moll als den des Beftimmten Hellen und 
Klaren gegen das Verhüllte, Dunkle, Gedämpfte bezeichnete, wenn 
man im Gebrauche ver Tonarten, troß allem Hader über die Möglich- 
feit oder Wirklichkeit einer inneren charakteriftiichen Verſchiedenheit ver- 
felben, doch eine Übereinftimmung in ver Verwendung ber einen ober 
der anderen zu biefer ober jener Ausdrucksweiſe nachtwies, immer ging 
man von ber Borausfegung einer Conformität biefer Formen mit einem 
inneren Gefühlsftande aus oder kam auf fie zurüd. So hätte denn bie 
3000jährige, ſtets gleiche, ftets unangefochtene Meinung von Natur 
und Weſen der Muſik gegen alle Einwendungen gedeckt ſcheinen follen. 
Es blieb der Überklugheit viefer Tage vorbehalten, dieſe jungfräuliche 
Burg mit Bolzenfchüffen anzugreifen, durch bie fie denn auch in ber 
Meinung nicht Weniger ohne Mühe nievergefchoffen wurde. Ein Phi⸗ 
loſoph (Herbart) war wohl ber erfte, ber die neue Weisheit lehrte, bie 
Muſik laffe fich etwa zum Ausdruck von Gefühlen gebrauchen, dieß 
aber fei nicht ihr wahres Wefen, das er vielmehr auf ben Regeln des 
einfachen und doppelten Sontrapunctes beruhen fah! Ein Techniker 
(Dehn) vartirte das nachiprechend in eine anders formulite Be- 
hauptung, der man erft einen Sinn geben müßte: die Muſik habe 
nicht Gefühle auszubrüden fondern anzuregen! Die Theorie ber 
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neueften Kormaliften faben wir war confequenter und refolutter : fie fetzte 
feft, daß die Muſik Gefühle weder auszubrüden noch anzuregen habe, 
daß fie zu beidem nicht gebraucht werben könne noch ſolle. Man muß 
fich auch darüber nicht wundern. ‘Die Muſik hat von ihrer formal 
technifchen Seite fo große wiſſenſchaftliche Bedeutung, daß fich Ton⸗ 
feger und Forſcher in die Richtung auf deren ausſchließliche Pflege 
und Erforfchung füglich verlaufen mochten. Zudem, wer möchte, wenn 
ihm auch die natürliche Beziehung der Tonkunſt zu der Gefühlswelt 
noch fo jelbftwerftäntlich ift, wer möchte behaupten, daß Jeder in 
ber Muſik den Empfindungsgehalt erfaffen, daß fie immer und überall 
bie Gefühle jeves Einzelnen anregen müffe? Selbft wenn es unbeftreit- 
bar ift, daß alle Muſik, ob fie wolle oder nicht, Empfindung aus - 
iprechen müffe, wer fagt denn, daß jeder Hörer Gefühle hätte, bie 
fie an ſprechen könne? Die fade Salonwelt, die zum Eoncerte kommt 
um zu ſehen und gefehen zu werben, die follte verftehen, und auch 
nur gewillt fein zu hören? Die vielen Tagelöhner im Gelehrten- 
und Beamtentbum, bie fich über mechanischer Kopfarbeit die Herzen 
verengt oder verrenkt haben, und bie Nechenmafchinen des praftifchen 
Lebens, die Tag und Nacht mit ven Zahlverhältniffen des materiellen In⸗ 
terefjes befchäftigt find, die ſollten Hinter die Zahlverhältniffe der Töne 
kommen und noch hinter diefen auf Gefühlsverhältniffe rechnen? Auf 
Empfindungslaute in der Muſik follten jene blos Unterhaltungstuftigen 
laufchen, deren Gehör in weitefter Entfernung von ihrem Gefühle liegt, 
wenn e8 überhaupt einen Verbindungsweg zwifchen beiven gibt? Nicht 
zu reden von ben gemüthlofen Apathifchen, die nicht fähig find, bloße 
organifche Veränderungen felbft nur in Folge von Alterationen des 
eigenen Gefühls, gefchweige in Folge ver natürlichen Gefühlsäußerungen 
Anderer, gefchweige in Folge von künſtleriſch nachgebilveten Gefühls⸗ 
äußerungen zu erleiven! Wo in den Hören wahrhafter muſikaliſcher 
Kunſtwerke ein bewußt empfindendes, warn und ſympathiſch empfin- 
dendes Weſen gebricht, da bricht fich die geiftige Macht der Tonkunſt 
ſchon an ven äußerlichiten Enden am Schallvohr des Gehörfinns. 
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ftellt, fo müßte man an ven ——⸗ die Forderung richten, dieſe ganz —— 8 
geiſtig gefaßte Aufgabe zu analyſiren und die Mittel und Wege zu ihrer 
Löſung auseinanderzuſetzen: bie Gemüthsbewegungen einzeln zu zer⸗ 
gliedern, ihre natürlichen Außerungen nach untrüglichen Kennzeichen 
feftzufegen und die Weifen ihrer Tünftlerifchen Nachahmung zu beftim- 
men. Wenn wir vorausfchiden, daß diefer Zumuthung zu entiprechen 
wenn nicht unmöglich jo doch außerorpentlich fchwierig ift, jo wollen 
wir damit weder die Forderung überhaupt als unftatthaft bezeichnen, 
noch auch im beſondern ihre Richtung an ven Muſikäſthetiker als un- 
ftatthafter denn in anderen Künften ablehnen. Alle äfthetiiche Wiffen- 
ſchaft aber, ſobald fie von ven technifchen Regeln einer Kunſt zu ihren 
geiftigen Gefegen übergehen will, ift in dem Fall, nach kurzen Ausgaben 
vie Baarzahlungen ihrer Weisheit einzuftellen und auf bie Inftincte 
des fchöpferifchen Genius zu ziehen. Und bei biefer Stelle wirb ver 
Aſthetiker um fo rafcher angelangt fein, je mehr wifienfchaftlichen Werth 
und Bebeutung die Technik einer Kunft an fich jelber bat. In der 
Poetik nimmt fich ver geiftige Theil der Aufgabe gewöhnlich amt ftatt- 
lichten aus, denn bie ganze Technik der Poeſie beruht auf einer gering- 
fügigen Disciplin, ber Metrif, vie gerade in ven größten Gattungen 
ber Dichtung von ber geringjten Schwierigkeit ift. Und doch: zieht 
man aus ben geiftreichiten Poetiken ab, was zur Charalterifirung der 
poetiſchen Gattungen, abjtrahirend von dem Geleifteten, gejagt ift, fo 
wird man das, was praftifch über das zu Xeiftende gelehrt wird, auf 
eine verfchwindende Summe herabſinken jehen: der Kunjturtheiler 
appellirt auch da an das Genie des Künftlers und weist ihn auf Welt 
und Natur hin, wie Grotins den Schüler der Politik auf die täglichen 
Vorfälle ver Gejchichte als auf den beften Lehrmeifter verwies. Biel 
auffalfenver noch ift die geringe Leiftung der Äſthetik in anderen Kün- 
ſten. Wenn Baumeifter, Bildhauer, Maler über ihren Studien in 
Mathematik und Mechanik, in Anatomie und Archäologie, in Per⸗ 
fpective und Farbenkunde erjchöpft fich endlich umfehen nach einiger 
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Anweifung über bie Art und Weife, wie fie den höchſten Anforderungen 
an ihre Kunſt am geiftreichften Genüge thun jolfen, jo werben fie Alle 
Mühe haben, nur wenige, felbft nur bloße Verfuche geiftooller und 
Harer Belehrung aufzufinden. Ebenso geht es dem Tonkünſtler, der 
die Kunſt des Sates aus dem Grunde inne bat und num in feiner 
Mufiklehre nach ven Stellen blättert, bie ihn über bie Welt des Ge⸗ 
müthes aufklärten, die ihm bie Natım der Stimmungen, ver Gefühle, 
ver Leivenfchaften, deren ‘Darftellung man ihm zur Aufgabe ftellt, 
nicht in wagen Allgemeinheiten, ſondern in ausführlicher Befonderheit 
auseinander legten und ihm in feinem Materiale, in Rhythmen Tönen 
Intervallen Melodien und Harmonien die Farben bezeichneten, welche 
er zu mifchen habe, um den Ton dieſes und jenes Affectes richtig zu 
treffen. Wie der Maler an feinen Äſthetiker, wenn er das Geiftige in 
feiner Kunſt fo ſtark betonte, eine angewandte Bhyfiognomif verlangen 
würde, fo ver Tonkünſtler an den feinigen eine angewandte Phthongo⸗ 
gnomik. Man weiß, daß im vorigen Sahrhundert eine Zeit war, da 
man in allen Disciplinen ver Wiffenjchaft, der Kunft und, des Lebens 
von einer außerorbentlichen Neugier nach dem Zufammenhange ter 
phyſiologiſchen und pſychiſchen Erfcheinungen erfaßt war, da man tenn 
auch an die Begründung einer Phyſiognomik Hand anlegte, ausbrüdlich 
in der Ausficht auf ihre praftifche Anwendung und Verwertung in 
allen Richtungen des Lebens, der Kunft und ver Wiflenfchaft zugleich ; 
man weiß auch, daß dieß unbefriedigende Bruchftüde und Verſuche 
blieben ; und man kann wiffen, daß auch fernerhin alle ähnlichen Ver⸗ 
fuche ungenügende Bruchſtücke bleiben werden nnd müffen. Lionardo 
ba Vinci bezeichnete ven Malern (in feiner Abhandlung über Malerei) 
als die fchwierigfte ihrer Aufgaben tie Darftellung der raſcheſten Kör⸗ 
perbewegungen ver Laufenden, Streitenden, Werfenden u. f. f., und 
ale das Feinſte unter diefem Schwierigften bie flüchtigften, bie geiftigen 
Bewegungen bes Gefichts, die Ausdrücke lebhafter Seelenbewegungen ; 
er verfprach ihnen vieles barüber zu jagen, aber er ſagte nichts dar⸗ 
über, al8 daß er bie Kunftichüler auf die Beobachtung ver Mienen 
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und Gebervden der Stummen, auf das Stubium ber unmwillfürlichen 
Acte bewegter Naturmenfchen verwies, die fich unbemerkt glauben. 
Nicht anders aber als mit der Phyfiognomil und ihrer Anwendung 
auf bie plaftiichen Künfte würde es ſich mit einer Phthongognomik und 
ihrer Anwendung auf die Muſik verhalten. Und dieß aus folgenden 
Gründen. Solche Lehren für diefe Künfte fruchtbar darzuſtellen, dazu 
gehörten einmal die vollendetſten praftifchen Künftler, vie fähig und 
bereit wären, die verjchiebeniften Tonſpiele und Mienenſpiele ver Natur 
in jedem Augenblide abzulaufchen und fo raſch wie charakteriftiich in 
Noten oder Zeichnungen zu firiren, weil nur durch Darlegung zahlloſer 
Beitpiele zu einer folchen Lehre überhaupt der Grund zu legen wäre. 
Die Künftler aber, die dieß Talent befäßen, würden es nie an fo zer- 
jtreute und zugleich jo pedantifche Stubien vergeuden wollen ; fie wür- 
ben die Schüler lieber an ihr Beiſpiel als an irgend eine Lehre verweilen. 
Zu ſolch einer Lehre gehörten nicht allein folche praktiſche Künftler- 
naturen, ſondern auch Männer, die mit der volllommenften wifjen- 
ichaftlicden Kenntniß der Technik ihrer Künſte zugleich die allgemeinjte 
Bildung und die ausgebreitetfte weltmännifche Menſchenkunde verbän- 
ven. Diefe legtern Eigenfchaften pflegt das künſtleriſche wie das 
gefellige Genie auf ganz inftinctivem Wege zu erwerben; für ben 
Kunftlehrer, den wir fuchen, würde noch erfordert werben, daß er zu 
allen ven angeführten Befigen auch noch die Gabe hinzufüge, fich von 
Allem die bewußtefte Rechenfchaft zu geben, und wieder bie Errungen- 
Ichaften feines feltenen Geiftes in das Bewußtjein Anderer Har und 
deutlich übertragen zu können. Mit keinen geringeren Begabungen als 
biefen fcheint ver Preis einer folchen Kunftlehre zu erjagen. Wäre nun 
aber biefe kaum denkbare Vereinigung all diefer Eigenfchaften in Einer 
Perfönlichkeit gegeben, fo begännen dann erft die gegenftänblichen 
Schwierigkeiten der Aufgabe, die geradezu an das Unmögliche grenzen. 
Es find dieß diefelben Schwierigkeiten , die fehon der Pater Merfenne! Bat. oben e. 2. 
bei dem Verſuche der Notirung der gefprochenen Rede empfand, ber 
in den Harften Worten fagte: man könne barüber feine Regeln auf- 
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ſtellen, wenn man nicht die Unermeßlichkeit der Einbildungskraft und 
ber Launen der Menfchen in einige Marimen einfchließen wolle, bie 
aus dem Unenvlichen eine endliche Sache machen würden. Man mag 
bie allgemeine Natur der Gefühle und Leidenfchaften von Grund aus 
kennen, man mag ihre Arten und Grabe in bie fchärfften fchematifchen 
Gruppen geordnet haben, man mag die Rhythmen, die Grundtöne, 
die Accente und alles was die Elemente ihrer Naturfprache ausmacht, 
auswendig willen: es gibt nicht Eine Gemüthsbewegung, wie beftimmt 
und ſtark fie geartet fei, die fich felbft in Einem und bemjelben Men⸗ 
chen einmal wie das andremal äußerte, für die es alfo einen allgemein- 
gültigen künftlerifchen Ausbrud gäbe. Im ver reichen Mannichfaltig- 
feit des Lebens wechjelt unter den Einwirkungen ver vielgeftaltigiten 
Berhältniffe, unter der Zumiſchung ver verfchiebenartigften begleitenden 
Leidenschaften VBorftellungen und Einbildungen ihre Weife, ihre Stärke, 
ihre Färbung in jedem Momente einer jeven Lage eines jeven Men- 
chen, fo daß der Tonkünſtler, der irgend eine Gemüthsbewegung dar⸗ 
jtellen ſoll, immer zugleich die Seit zu beachten bat in ber, und ben 
- Ort an dem, und den Gegenftand um den, und bie Berfon in welcher 
ber Affeet in Bewegung fommt. Da BVinci deutete gelegentlich an, 
baß hier ver Grund lag, warum er die Bewegungen ter Leivenfchaft 
an ber Natur zu ftubiren rathen mußte: ihm war es fchon eines ter 
wunberbarften Werke der Natur, daß nie, auch nicht in den ruhenden 
Dingen , irgend ein Befonderes mit Genauigkeit vem anderen gleicht, 
gejchweige die Bewegungen ver Menfchen, die fchon durch Alter Stand 
und Gefchlecht fo durchaus verfchieven find. Blickt man von ben fo 
beweglichen Gegenftänden ver mufifalifchen Nachahmung zu den Mit- 
ten und Wegen der Nachahmung herüber,, fo zerbrödelt bier das 
Material, wo man anfaßt, in einer ähnlichen Weife, ohne fefte Anhalt- 
puncte zu gewähren. Man hat die Tonarten nach ihrem feelifchen 
Ausdruck zu charakterifiren verfucht, und nichts Burleskeres kann man 
zufammenftellen,, als die grell wiberfprechenden Ergebnifie, zu denen 
man da und dort gelangte. So bat man auch über bie pſychiſche 
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Bedeutung ber Intervalle philofophirt ; allein von jedem einzelnen ber 
auffallenberen Übergänge würbe fich nachweiſen laſſen, daß man ihn bald 
zu finnlich malerifchen, bald zu blos emphatiſchen, bald zu geiftig charak⸗ 
teriftifchen Zwecken, und zwar zu ven allerverfchtebenften, verwenden, ja 
baf ver Sänger dabei durch gut oder fehlecht angebrachtes Überfchleifen 
bie Ahficht des Setzers einmal trefflich verbeutlichen, Das andremal gänz⸗ 
fich zerftören könne, Hier ift Alles Zwei⸗ und Vielventigfeit, und erhält 
feine Beſtimmtheit erft durch bie inneren und äußeren Beziehungen und 
Verbände zu dem Umgebenven , genau wie in bem gegenjtänplichen 
Theile der künſtleriſchen Aufgabe, in ven Regionen ver Gefühle. In fo 
verwicelten Aufgaben nun wird fich ter Künftler, ven man fie im ein- 
zelnen erſt lehren follte, niemals zurechtfinden ; der pie Schule der mu⸗ 
ſikaliſchen Technik purchgemacht hat und die Anlage zu einer inftinctiven 
Erkenntniß des Welt- und Menſchentreibens in fich trägt, wird fie faft 
ohne jede Anweifung löfen. Die Künftler , die fo thun, werden burch 
ihre muftergüftigen Schöpfungen ven fefteften Grund für die muſika⸗ 
liſche Äſthetik gelegt haben, auf welchem Jeder ftehen muß, ver ihnen 
nachdenken und nachlehren mag. Denn wohl kann man ven Haffifchen 
Werken diefer Art nachdenkend dahin gelangen, nicht in jedem einzelnen 
Falle, an jeder einzelnen Stelle angeben zu können, in welcher Weife, in 
welcher Richtung, bis auf welche Weite die Mittel und Kräfte der Ton⸗ 
kunſt wirken können und follen, wohl aber vie allgemeinen Grenzen 
isrer Wirkungs⸗ und Leiftungsfähigfeit zu umfchreiben und ben denken⸗ 
den Künftler im dieſen geiftigen Gebieten zu orientiren, bamit er, 
angewiejen fich im Einzelnen feine Wege felbft zu finden, fie nicht aus⸗ 
fchweifenn über die fernfte Grenze hinaus fuche und nicht eingeengt in 
bie nächften Schranken zurüdzäune. Im dieſem Gefchäfte ver Orien- 
tirung verſuchen fich vie nachfolgenden Erörterungen. Es ift dieß Gefchäft 
in einzelnen Andeutungen, namentlich von Phyſiologen, nicht felten ver- 
fucht worden, in einer gewiffen Ausführlichfeit auch von zwei Denkern 
der praktiſchen Bhilofophenfchulen des vorigen Jahrhunderts, die fich 
im Deutfchland um Mendelsſohn, in Frankreich um Rouſſeau gruppiren. 


Bas it Gefühl? 
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In Deutſchland Hat ein Mann aus dem Berliner Kreife der Anhänger 
Menvelsfohns, ein Laie, der für feine muſikaliſche Lehre feine anderen 
Meifter als etwa Mattheſon und Marpurg hatte, ver aber in italieni- 
ſcher und franzöfifcher Muſik wohlbewandert, ein Bewunberer Graun's 
und der Bache war, (Bon der mufikalifchen Poeſie. [Bon Ehrift. 
Gottfr. Krauſe] Berlin 1753.) ohne Syſtem und Methode, zu einer 
ſolchen Orientirung des Tonkünſtlers vortreffliche Bemerkungen gemacht 
von einer für jene Zeit oft überraſchenden Feinheit. In Frankreich unter. 
nahm Grétry (mémoires ou essais sur la musique. ed. 2. 1829.), 
angewibert von dem ewigen Wieberfäuen ber technifchen Gelehrſamkeit 
in den Werken der Zarlino, Tartini und Nameau, bie nicht Einen be- 
wegenden Gefangszug anzırgeben fähig waren, „einen Verfuch über den 
Geift der Muſik“ in einem ſyſtematiſchen Zuſammenhang zu entwerfen ; 
feine wefentlichfte Leiftung aber war, die Schwierigkeiten der Aufgabe 
unwifjentlich vecht grell ing Licht zu fegen. Um „eine neue Kunft em- 
pfindenter Muſik“ zu fchaffen und deren Prinzipien zu entwideln, 
dünkte ihm ein ganzer Band nicht genug. Er wollte nur eine Skizze 
geben, und er brauchte zu ver bloßen Skizze mehr als Einen Band, 
er gab eine Analyſe ver Leidenfchaften und Charaktere, und verweilte 
mehr bei ven Xetteren, einem Gegenftanbe ver zum größten Theile 
ganz unmufilalifcher Natur ift; ey verbreitete fich über alle möglichen 
fittlichen und geiftigen Gefühle, bie ver Tonkünftler kaum zu berühren 
vermag; dagegen das Gebiet der für ihn wirklich ausprüdbaren reinen 
Gefühle vermochte er nicht einmal ſcharf zu entveden, gejchweige in 
jeinen Grenzen richtig zu umfchreiben. Die bloße Orientirung, zu ber 
wir uns befcheiden, gelang ihm nicht, ver ſich anmaßend einer größeren 
Aufgabe gemachten glaubte. 

Sn feinem Bereiche der inneren Menſchenkunde jcheint, ganz ab⸗ 
geſehen von aller Beziehung auf die Tonkunſt, für die Wiffenfchaft ber 
Pſychologie ſelbſt eine Orientirung fo angezeigt, wie grade in ben Re⸗ 
gionen bes Gefühlsmweiens. Der Sprachgebrauch fcheint Die abliegend- 
ften und wiberfprechenbften, phufifchen und pſychiſchen Zuſtände in 
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"ten Einen Namen und Begriff des Gefühls zufammenzufaffen, von 
ben niedrigften Körperempfindungen und Sinnengelüften an bis zu ber 
Verbindung ber jchönften Neigungen mit ven erhabenften Ideen hinauf. 
Wir nennen Gemeingefühl das animaliſche Lebensgefühl, in welchem 
uns der Inſtinct ver Selbfterhaltungs- und Bewegungstriebe, die auf 
die natürliche Erfegung und Äußerung, die Einnahme und Ausgabe 
ber Lebenskraft gerichtet find, das Innewerden des eigenen Daſeins, 
bie Empfindung ber Zuftände und Veränderungen unjeres körperlichen 
Organismus vermittelt. Wir nennen Alles, was biefer leiblichen 
Eriftenz in leiblicher Sphäre Störung oder Förberung bringt, Genuß 
bietet oder Beſchädigung droht, den Sinnenfchmerz in Aug’ und Ohr, 
wenn fie durch einen Übermächtigen, zwiſchen dem aufnehmenden Sinn 
und dem aufzunehmenden Segenftand außer Verbältniß ftehenden Ein- 
druck geblendet oder betäubt werden, wir nennen Hunger und Durft, 
und Froft und Hite, wir nennen die Reize ber Wolluft Gefühle, wir 
reden von einem Krankheits- und Geſundheitsgefühle. Wir nennen 
Gefühle eine ganze Kette von feineren finnlichen Einprüden, bie fich 
fchon abheben von ven blos animaliichen Zuftänden : bie Neflere des 
leiblichen Behagens und Unbehagens in den barmonifchen ober mis⸗ 
tönigen Stimmungen ber Seele. Wir benennen Gefühle mit dem 
Namen von Freud und Leid, Bezeichnungen bie wir ebenfo von Ereig- 
niffen gebrauchen die in uns Freud und Leib erzeugen, bie alfo von 
Urfachen auf Wirkungen oder umgelehrt übertragen find. Wir nennen 
Gefühle eine ganze Welt von Gemüthszuftänden, die von biefer Grenz⸗ 
mark des finnlichen und geiftigen Lebens aus fich weithin verbreitet 
in bie reiner pſychiſche Sphäre: bie idiopathiſchen, auf unſer eignes 
Selbit bezogenen feeliichen Reactionen auf äußere over innere Senfa- 
tionen , je nach unferem perfünlichen Verhalten zu den empfangenen 
Einprüden ; zunächit die trüben oder hellen Zuſtände bes Gemüths, 
Stunmungen over Färbungen, Bor- oder Nachempfindungen des 
Froh⸗ oder Trübfinns, in Folge von bläfferen Erinnerungen , zweifel- 
haften Ausfichten oder unklaren Vorftellungen, obne beftimmte Ver⸗ 
Bervinus, Händel u. Shakeſpeare. 14 
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anlaffung einer greiflichen gegenwärtigen Thatſache; dann bie fchärfer 
unterſchiedenen, unendlich mannichfaltigen Lichter nnd Schatten, bie 
durch deutliche, gegenwärtige, aus beftimmten Urfachen ftammende, 
lebendige Eindrüde in unfere Seele geworfen werden von dem inner: 
lichſten Entzücden und Entjegen bis zur oberflächlichiten Fröhlichkeit 
oder Berftimmung herab. Wir nennen Gefühle die felbftlofen ſym⸗ 
pathifchen Negungen ber Luft die wir bei fremben Freuden, der Unluft 
bie wir bei fremden Leiden, und wieder entgegengejeßte felbitfüchtige 
und antipathifche Regungen, die Schavenfreube bie wir bei frembem 
Unglüd, ven Neid ven wir bei fremdem Glüde empfinden. Wir nen- 
nen Gefühl einen gewiſſen geiftigen Zaftfinn , vie angeborene Leichtig- 
feit ver Anſchauung, mit ver wir uns vor fittlichen und geiftigen Pro- 
blemen , ohne zu veiferer Einficht oder vernünftiger Wahl gelangt zu 
fein, in einer Art von moraliſchem ober intellectuellem Inftinct ent- 
ſcheiden, einen Sinn, vor vejjen dunklen irreleitenden Antrieben man 
uns nicht felten warnt, deſſen Harfichtigen richtig fteuernven Anleitun- 
gen man uns ebenfo oft jelbft mehr als dem ſondernden Verftanve zu 
vertrauen beißt. Wir nennen Gefühle bie iveellen Vorneigungen, mit 
welchen wir uns, bei ausgebilbetem Geifte, wenn wir uns als Glieter 
der großen menfchlichen Gefammtheit erfennen, das Wohl und Web 
ber Gefellichaft unterjcheivenb, ven erhaltenden und fördernden, ben 
verbeſſernden, verjchönernven , vergeiftigenten Kräften und Wirkſam⸗ 
feiten zuwenden: wir fchreiben uns Nechtögefühl, Sittengefühl, Frei⸗ 
beitögefühl zu, wenn unfer Inneres lebhaft reagirt bei der Überein- 
ftimmung ober bei dem Widerſpruche menfchlicher Handlungen mit ber 
Rechtsordnung oder dem ewigen Sittengejeße, bei der Erweiterung 
oder Verengerung bes natürlichen Spielraumes , den die menjchlichen 
Kräfte zu ihrer Übung verlangen ; wir fehreiben ung Schönheitsgefühl 
zu, wenn wir eine Empfindlichkeit befigen für alles äußere Ebenmaas 
und Wohlbildung in todten und lebendigen Formen, für alles innere 
Ebenmaas und zweckmäßige Gliederung in Kunſtwerken und geiftigen 
Erzeugniffen, wir nennen Wahrbeitsgefühl das veizbare Wohlgefallen 
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und Misfallen an der Reinhaltung oder Trübung, dem Ächtgepräge 
oder der Fälſchung der Wahrheit; Chrgefühl vie Empfindlichkeit, mit 
ber wir uns gegen Verlegungen unferes Selbftgefühls auflehnen ; wo- 
für wir eben fo oft Nechtsfinn, Schönheitsfinn, Wahrheitsfinn fagen, 
weil dieß Alles mehr Gefinnungen als Gefühle find, die mehr vom 
Urtheil als von dunkler Empfinvung beftimmt werden. Wir nennen 
Selbitgefühl jene höchſte Empfindung von unferer menfchlichen Würde, 
bie uns hindert Gemeines in Gedanken und Strebungen an uns ber- 
antreten zu laffen. Wie wir fo, in fcheinbarem Widerfpruche mit dem 
üblichjten Gebrauche bes Wortes, der in jevem Gefühle etwas In⸗ 
ftinctives und Sinnliches vorausſetzt, äfthetifche moralische und intel- 
lectuelle Gefühle bezeichnen, die überall auf einen geiftigen Grund 
verpflanzt find, fo nennen wir auch wieber Gefühle bie heftigeren 
Gemüthsbewegungen , die mit ben Anfängen des bewufßten Willens, 
mit dem Beivegungs- und Begehrungstriebe zufammenbängen, wenn 
fie in einer Überftärfe ver Zu- oder Ahneigungen, des Wunſches ober 
Abſcheues zu Beftrebungen und Handlungen drängen. Wenn wir alle 
‚jene mit geiftigen Momenten verquickten Gefühle oder Gefinnungen, 
bie wir anführten, mit dem beftimmten Nebenbegriffe des Beftrebens 
denken, fo baß ſie nicht durch eine bloße Neaction der Empfindung 
ſondern durch eine Action der Begehrungstriebe beftimmt find, fo 
iprechen wir ebenfo oft von Freiheits- Ehr- Tugend» und Wahrheits- 
liebe. ‘Denn wir nennen Gefühl, ja wohl felbft vorzugsweiſe das 
Gefühl aller Gefühle auch die Liebe, die zwar ein höchſt gemifchtes 
Aggregat ift, in nem fich finnliche, feeltiche, fittliche, geiftige Vorſtel⸗ 
lungen und active Beftrebungen, wie wir fie den bisher bezeichneten 
Gefühlen einzeln beigemifcht gefehen haben, alle zufammen ver- 
einigen. “Der beigemijchten ftrebenden Triebe wegen hört man baber 
bie Liebe eben fo oft als die Leidenſchaft aller Leivenfchaften bezeichnen. 
In dem Gebrauche dieſes Wortes herrfcht eine ähnliche Verwirrung, 
wie in ber Anwendung bes Begriffs der Gefühle. Das Beiwort 
leidenschaftlich meint felten etwas anderes als den heftigften Grad des 
14* 
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Gefühle, ver Gemüthsbewegung, des Affects ; das Hauptwort braucht 
man gewöhnlich für ftehenbe einfeitige Hänge zu Spiel, zu Jagd, zu 
Gelverwerb u. ſ. f., die durch Einwurzelung und Überwucherung aller 
anderen Triebe zu ſtehenden Laſtern oder Tugenden geworben find, bie 
nicht mehr Neigung, fondern das Gewöhnen an die Neigung, das 
Fröhnen unter ver Neigung bedeuten, das dann die urjprünglichen 
Gefühlsreize, die der anfänglichen Neigung zu Grunde lagen, wohl 
ganz abzutöbten pflegt. Blickt man auf dieſe ganze Maſſe von finn- 
lichen und jeelifchen Vorgängen zurüd, die man alle unter vem Einen 
Namen von Gefühlen begreift, fo bleibt nur Eine Wahl: entweber 
wir müffen den Sprachgenius anlagen, einen Wirrwarr von unver: 
träglichen Elementen zufammengemifcht zu haben, over e8 muß alle bie 
einzelnen jo genannten Gefühle ein Etwas begleiten, das in einem reinen 
einfachen Sinne des Wortes, in Einerlei Sinn, wahres und wirkliches 
Sefühl iſt. Im diefem Chaos nun muthen wir dem Tonkünſtler zu 
fih orientiren zu follen, als in ver Welt in ver er fich zu bewegen bat; 
in biefem Chaos machen wir uns anheiſchig ihn durch unfere Weg- 
weiſung orientiren zu wollen! Wenn bieß eine Lehreranmaßung fcheint, 
fo wollen wir fie in eine vemüthige Schülerbefcheivung verkehren durch 
ein überrajchenves Bekenntniß. Die Lonkunft felber ift e8, die ficherer, 
entſcheidender, klarer, weiter reichend als Pſychologie oder Phyſiologie, 
das Licht in dieſes Dunkel, die Ordnung in biefes Chaos trägt, bie 
aus dem Wirrjal ſelbſt den Faden fpinnt, ver in dem Labyrinthe tran- 
lich Heimifch macht. Viſcher — Köftlin haben gefagt, man könne viel- 
leicht die Mechanit der Gemüthsbewegungen an ihrem mufilalifchen 
Ausdrucke, dem genaueiten und feinften ven man kenne, ftubiren; „was 
das Gefühl ſei, erführen wir jo entfchieven nur durch die Muſik, daß 
eigentlich der Apparat dieſer Kunft von dem Pſychologen zu Hülfe zu 
nehmen fei, um das innere Leben des Gefühls, auch abgefehen von ver 
Kunft, zu beleuchten.“ Genau fo tft es. Die bloße Erkenntniß 
bes Prinzips biefer Kunſt, das wir aufftellen, erhellt fie jelbft und ven 
großen Gegenftand ihrer Aufgabe zugleich. Beruf und Wejen ver 
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Muſik kann nicht fchärfer bezeichnet werben als in dem Sage: daß 
eigentliche, vecht benannte, wahre, einfache Gefühle nur bie find, vie 
mufifafifch ausgebrückt werden können. Solcher Gefühle — (viefer 
Sat, ber in der neueren Phyſiologie und Pſychologie kaum je mit 
ganzer Beitimmtheit ausgeiprochen worden ift, war für Ariftoteles 
eine ganz geläufige ſelbſtverſtandene Kenntniß,) folcher Gefühle gibt es 
nur zwei: das Wohl: und Webegefühl von Luft und Unluft, won 
Freude und Leid. Was in ben zufammengefeßten, in andere Geijtes- 
oder Seelenthätigkeiten verwidelten, nur uneigentlich fo genannten 
Gefühlen von wirklichen Gefühle ift (und in allen ben Spielarten 
bie wir nannten gibt es bergleichen,) bezieht fich auf die Beimifchung 
biefer Empfindung eines inneren, unferem Daſein fürberlichen oder 
zuwidern, angemefjenen ober unangemefjenen Zuftandes. Das Ges 
fühlsweien, auf diefen reinſten Grund zurückgebracht, wo ver Gefühls- 
ausdruck der Muſik fein Object zu nennen braucht und fich felbft num 
Luft oder Unluſt nennt wie fie bei unzähligen Objecten rege werben 
mag, kann von ber Tonkunſt im Allgemeinen auch obne bie begriffliche 
Unterftügung des Wortes dargeftellt werben ; eine Trauermelodie und 
ein Subellied, auch blos gefpielt, wird Niemand verwechleln. Und auf 
ber anberen Seite: Alles was die Mufik in den verwideltiten jener 
zufammengejegten Gefühle, auch bei der nachbrüdlichjten Unterſtützung 
durch das verbeutlichende Wort, ausprüden kann, bejchränft fich auf 
dieſe einfachiten Meitbeftanbtheile der Empfindungen von Luft ober 
Unluſt. 

Wir bezeichnen die Acte, in welchen wir der Außenwelt und ihrer 
einzelnen Gegenſtände inne werben, durch zwei parallele Paare von 
Benennungen, beren Eines (Wahrnehmung und Vorftellung) von der 
Thätigfeit des anfchauenben, mit ver geiftigen Seite des menfchlichen 
Weſens nächft zufammenhängenden Gefichtsfinnes, das andere (Em- 
pfindung und Gefühl) von ben Zuftänden und Auferimgen bes ani- 
maliſchen Gemeinfinnes hergeleitet fcheint. Wir nennen Wahrnehmung 
und Empfindung bie Aufnahme der äußeren Erfcheinungen durch unjere 


Luft und Unluſt. 
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Sinnesorgane; wir nennen Vorftellung und Gefühl ben durch die 
Sinne dem Eentralorgane vermittelten Eindrud der Sinnesanfchauung. 
Der Ausdruck Empfindung, den wir jo in der Einen Hälfte biefer 
Doppelaction, die ung näher angeht, ber objectiven äußeren Sphäre 
zumweifen, wird gewöhnlich (und wir jelber folgten vielfach dieſem Ge⸗ 
brauche,) mit dem Ausdruck Gefühl, dem wir bie fubjective innere 
Sphäre vorbehalten follten, für gleichbedeutend genommen. Und fein 
Namentaufch wird gerechtfertigter oder doch verzeihlicher fein als dieſer, 
weil in jenen Vorgängen gemeinhin fucceffive Momente verfchievener 
Acte kaum zu unterjcheiven, und wahrnehmbar nur dann find, wenn 
bie aufzunehmenden Gegenftände unklar ober noch unfertig, wenn bie 
aufnehmenden Sinne trüb oder noch umbereit find. In der zwiefachen 
Bezeichnung des Empfindens und Fühlens, und des Wahrnehmens 
und Vorftellens, die wir für die Empfangnahme ver äußeren Eindrücke 
und ihre Vermittlung an das Innere bebürfen, Tiegt bereits ausgedrückt, 
baß bie weiteren Operationen ber Seele, die von dieſem ziwiefachen 
Prozeffe ausgehen, nach zwei unterfcheivbaren Seiten fich Tpalten : wir 
perfuchen auch biefe, nicht jowohl in abftracten Formeln zu charakteri- 
firen, als anfnüpfend (wie zuvor) an die finnbilbliche Plaſtik der 
Sprachbenennungen möglichft zu verfinnlichen. Das erregte Sin⸗ 
nesorgan ftellt dem Mittelpunct des Seelen- und Geifteslebens von 
dem erregenben, wahrgenommenen Dinge ein abgefpiegeltes Bild vor, 
das gleichjam, wie vie Gefichtsgegenftände von dem Auge, in einer 
gewiffen objectiven Entfernung von dem inneren Sinne bleibt; oter 
e8 theilt jenem Mittelpuncte, dem Centralorgan, zugleich ven fühlbaren 
Eindrud wie eines Bilngepräges von dem empfundenen Dinge mit, 
bas gleichſam, wie bie körperlichen Affectionen des animaliſchen Ge- 
meinfinns, mehr durch eine finnfihe Berührung, als eine bloße 
ſeeliſche Rührung des afficirten Wefens ein individuelles Gefühl er- 
zeugt. Auf jener Seite zieht das angelchaute Bild die (mehr dem 
äußeren Gegenjtande zugelehrte) Vorftellung in vie überfinnliche Nich- 
tung ber klareren Erkenntniß, in die jelbftlofe Thätigkeit der gegen- 
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ftänblichen Erforſchung ver Dinge und ihrer Beichaffenheit an fich;; 
wobet das Gefühl fich gleichgültiger und theilnahmlofer verhält. Auf 
biefer Seite wird das gefammte Ich durch den empfindlicher berüh⸗ 
renden, eingeprägten:Eindrud des finnlih Empfundenen eine fühl- 
bare Veränderung in fich gewahr, es wird Traft biefes erregten 
Befühles eine Beziehung, eine Bedeutung des Empfundenen für fein 
eigenes Wefen inne, und läßt fich fo in die finnlichere Richtung, in 
ben ſelbſtiſchen Trieb ziehen, ven Gegenftand, je nach der anziehenden 
oder abftoßenden Wirkung feines Einprudes, zu ergreifen ober zu ent« 
fernen, zu erftreben oder ihm zu widerftreben , wobei die Vorftellung 
fich leicht verdunkelt und den Weg ver helleren Einficht und Erkenntniß 
verſperrt. Beim Vorftellen geht etwas in uns vor, was uns außer 
uns zu näherem Erkennen deſſen treibt, was den Vorgang im Innern 
veranlaßte; beim Fühlen geht etwas mit ung vor, was uns außer 
ung zu Strebungen treibt, um mit dem Veranlaſſenden wieber etwas 
borzunehmen, es ung zu nähern ober zu entfernen. Auf jener Seite 
liegen die Anfänge des geiftig betrachtenten Lebens , der noch dunkeln 
Thätigleit tes Verftandes, veffen erfte Vor-Gefühle die Eindrücke von 
wahr und falſch find, auf dieſer Seite liegen die Anfänge des 
handelnden Lebens , ber noch dunkeln Thätigkeit des Willens , beffen 
erfte Vor» Urtheile die Einprücde von Luſt oder Unluft find die das 
Weſen alles Gefühls ausmachen, das neben ver Vorftellung des Außern 
eine Vorftellung des Innern, des Eigenlebens in fich fchließt und alles 
beffen was biefem in dem vorgeftellten und empfundenen Gegenftanpe 
entspricht oder widerspricht. Auf jener Seite würden wir, unter ber 
bloßen Führung des beobachtenven, an die Außenbinge fich hingebenden 
Geiftes, mit diefen Dingen mehr felbftlos und unperfönlich zufammen- 
fallen ; auf dieſer Seite lernen wir im Gefühle mehr ung jelbft, im 
Gegenfage zu der äußeren Welt, erfennen und ftellen ung in einer 
ganz perjönlich beſtimmten, individuell unterfchievenen inneren Res 
action, bie zu Strebungen weiter führt, ihr gegenüber. Wie das 
törperliche Gemeingefühl, das in allem Organifchen thätig tft, in dem 
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Naturdrang nach der nothwendigen Erhaltung und ber möglichen Er- 
weiterung bes eigenen Dafeins, nach Allem begehrt und fich gegen 
Alles fträubt, was biefem ‘Drange befriedigend entgegenfommt ober 
wiberftrebend entgegentritt, fo vegt fich bei allen finnlichen wie unfinn- 
fichen Eindrücken das pſychiſche Gefühl, das noch auf ven legten 
Stufen feiner geiftigen Verfeinerung mit finnlichen Elementen verlegt 
bleibt, fich entfaltend in Luft und in Begehrung oder fich einziehend in 
Unfuft und in Verabſcheuung, je nachdem die Außenbinge, von denen 
es erregt wird, ber finnlichen Exiftenz oder dem Gemüthe oder beiden 
in dem Augenblide ihrer Einwirkung Spielraum gewähren ober ent- 
ziehen, Genuß bieten oder Schmerz bereiten, Vergnügen Zuneigung 
und Wohlgefallen oder Misvergnügen Abneigung und Misfallen er- 
wecken, je nachdem fie mit der Natur, mit ven allgemeinen Bedingungen 
oder den bejonteren Berbältniffen des äußeren oder inneren Lebens 
übereinftimmen ober ftreiten,, fie angenehm ober unangenehm, an⸗ 
gemefjen oder unangemeſſen, freundlich over feindlich, gleich- ober 
fremdartig, zuträglich ober unzuträglich berühren, fie bejaben ober 
verneinen, fördern oder henmen, beengen oder erweitern, bereichern 
oder berauben, vervollkommnen oder beeinträchtigen, beugen ober 
heben, erhellen oder verdunkeln. So mannichfaltig unterfchienen num 
biefe, durch die Sinnesorgane erregten inneren Gefühle find, fo unter- 
ſchieden ift der Reflex dieſer Gefühle auf die Bewegungsmerven , ber 
Drang ber inneren Natur, die empfangenen Ein brüde wieder aus⸗ 
zubräden. Dieß, haben wir vorgreifend bereits gejehen, geſchieht zu⸗ 
nächit und am unwillfürlichften in ben Bewegungen der Mienen und 
Zöne, am ans brüdlichiten und nach brüdlichften in den Tönen, bie 
uns zu der beft ausgeftatteten Sprache des Gefühles gefchaffen ſchie⸗ 
nen. Es find nur zwei gegenfäliche Bole, um bie fich bie Welt ber 
Gefühle dreht, Luft un Unluſt; aber ihre Spielarten, Mifchungen, 
Kreuzungen, Verquickungen, Beränderungen find nach ben Anläffen 
in Menjchen und Dingen endlos unabjehbar. Es find zwei entfpres 
chende gegenjägliche Pole in der Welt ver Töne, Wohlklang und Mis⸗ 
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Hang, bie fchon in bem bloßen Tonmateriale an und in fich die Pole 
ber Empfindungswelt, Luft und Unluſt, wiberipiegeln ; aber endlos 
unermeßlich , wie bie Beranlaffungen ber Meodificationen der Gefühle, 
find die Wechfel in ben Auslaffungen ver Tonſprache, die fich um vie 
Achſe jener Enppuncte bewegend bilden. Es ift nur Ein phufiologifcher 
Mechanismus, , der durch die Erregungen der Seele in Bewegung ge 
fetzt zu ven lautbaren Außerungen ber Stimme treibt; aber taufenbfältig 
abgeftuft wie vie Grade und Weifen jener Erregungen find die durch 
fie bebingten Veränderungen , welche die Stimmbänber über ihre na⸗ 
türliche Lage fpannen und erfehlaffen und dadurch den endlos mannich⸗ 
faltigen Wechjel der Ton «Lagen Gänge Bengungen und Färbungen 
erzeugen, in welchen fich bie Tonſprache bewegt. Der Tonkünſtler, 
welcher der menfchlichen Seele biefe reiche Gefühlsfprache in unver 
fälfchter Unmtittelbarkeit abzulauſchen verfteht, knüpft feine Kunft mit 
unzerreißbaren Banden an bie ewige Menſchennatur an uud wird zu 
bem Menſchengeiſte reden , fo lange die Geſetze ber Drganifation die⸗ 
jelben bleiben bie fie von jeher waren. Wan begreift aber, daß keine 
Kunſtlehre vermöchte, auf bie Innerungen ober bie Äußerungen ber 
Gefühle gerichtet, auf phyſiologiſch⸗pſychologiſchem oder muſikaliſchem 
Wege in alle ihre geheimften Schlupfwintel einzubringen. Ihre Aufs 
gabe kann nur fein, das Gebiet der Gefühle im Ganzen zu umwandern 
und im Großen zu durchwandern. Und dieß wollten wir an dem 
Ariadnefaden der Tonkunſt felber unternehmen, mehr die Kunſtlehre 
orientirend als die Kunft, die ihre Wege von felber fan. 

Bielleicht ift es nicht überflüſſig voranszufchiden, daß wir biefen 
Gang antreten, indem wir ung ganz auf ven Standpunct eines benfen- 
ben Mufifers verfeßen, ven die Quft anmwanbelte, fich dieſes Gegenſtan⸗ 
bes aus der Breite ber praltifchen Lebenserfahrung heraus zu bemäch⸗ 
tigen; daß wir ung baher ganz unabhängig von irgend einem phyſio⸗ 
logiſchen oder pſychologiſchen Syſteme, von irgend einer Terminologie 
oder irgenb welchen ausschließenden Borftellungen einer Schule bewegen. 
Wir haben uns zum Glücke auf die berufene Streitfrage nicht einzu- 
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laſſen, ob bie Pſyche nur eine beſondere Außerungsweiſe des Gehirns 
ober ein immaterielles Etwas in dem Gehirn tft: in Bezug auf das 
Gefühlsweſen wirt auch ver entfchievenfte Dualiſt zugeben müffen, 
daß hier Seelen- und Körperthätigleit, Bewußtheit und Sinnlichkeit 
untrennbar in einander greifen. Wenn wir richtiger von Seelen- und 
Seiftesthätigfeiten al8 von Seele und Geift reben follten,, weil wir 
biefe inneren Kräfte nur aus ihren Verrichtungen und Wirkungen 
erkennen .ohne daß eine fubftantielle Unterlage verfelben in die Sinne 
falle, fo enthalten wir uns doch jener einfacheren Bezeichnungen nicht, 
und verftehen unter Seele das was in ung empfindet fühlt und begehrt, 
unter Phantafle was erinnert einbilvet und nachbilvet, unter Geift was 
vorſtellt denkt und urtheilt, unter Willen was ftvebt, zu Thätigkeit 
treibt, zum Handeln entfcheibet, umbefünmmert ob dieß in ven Rab» 
men biefes oder jenes Syſtems pafje ober nicht. ‘Den Vergleich auch, 
wie fich die Ergebnifje unſerer Betrachtung zu den Auffaffungen ber 
ſyſtematiſchen Pſychologie verhalten, müfjen wir Anderen anzuftellen 
überlaffen. 

Die Gefühle von Luft und Unluft find in erjter Linie rein finn- 
licher Art, durch Eörperliche Genüfje oder Schmerzen erzeugt. Sie 
können den Geift nur in großen Verbindungen mit feeltichen Vorgängen 
intereſſiren, und entziehen fich in fich ſelbſt, auf je tieferer Stufe fie 
ſtehen, um jo mehr jogar der Möglichkeit einer Fünftleriichen Darftel- 
lung. Die Genüffe, die wefentlich nur die unterften Sinne over gar 


nur das animafifche Gemeingefühl befriedigen, das Behagen das eine 


mild warme Atmofphäre erzeugt, die Wohlgefühle des Geruchs und 
Geſchmacks würde man künftlerifch Taum verwertben können, wenn 
man auch wollte. Es gibt Törperliche Freuen und Leiden einer an- 
beren Ordnung, die durch ihre bloße Stärke und Intenfität die Seele 
nicht unbetheiligt laffen, die man Tünftlerifch wohl darſtellen kann und 
oft dargeftellt hat, deren Darftellung ven Künften gleichwohl von jeher 
verargt worden ift. Dem menfchlichen Geifte widerftrebt es, in einem 
Kunſtwerke, das ein erhöhtes Dafein barftellen foll, bie peinlichen 
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Momente firirt zu fehen, wo das Ewige im Menfchen von thierifchen 
Trieben oder von rohen äußeren Gewalten untertrückt erfcheint. Die 
Unfuft des Hungernden, des Dürftenden, bes Beflemmten, des Schwer: 
verlegten, ber ſich krampfhaft gegen die Schmerzempfindung fträubt 
und alle eigenen Kräfte und fremde Hülfe aufruft, fie zu betäuben und 
das Wehgefühl ver Schädigung mit dem Wohlgefühl einer Linderung, 
einer Entjchädigung zu taufchen, tft fein Gegenftand der Kunſt. Und 
eben fo wenig bie Gegenfäge ber Luft, bie aus ber finnlichen Über- 
befriebigung ber körperlichen Bebürfniffe entipringt. Man hat daher 
höchftens im komiſchen Genre, in abfichtlicher Bizarverie, gewagt, bie 
Freuden ber Schlemmerei, des Raufches, ver Wolluft zu zeichnen, in 
welchen bie Luſt der rohen Begierde „gebüßt“ wird und in Unluft um: 
Schlägt; die plaftiiche Kunft der Alten hatte dann noch das Feingefühl, 
meift nur Perfonificationen der menfchlichen Thierheit oder ber ver- 
tbierten Menfchheit zu Darſtellungen dieſer Art zu verwenden. Selbſt 
wo Körperleiden in geiſtige Intereſſen verwickelt ſind, wird ſich der 
ächte Künſtler nicht gern, und nur wenn er große Mittel der Gegen⸗ 
wirkung hat, auf ihre Darſtellung einlaſſen. Es iſt nur ein tragiſches 
Genre von unabfichtlicher Bizarrerie, wenn ſich die chriſtliche Malerei 
babin verirrte, in Märtyrergefchichten die Körperjchmerzen des Folterns 
Brennens Schneitens und Zermalmens zur Aufgabe ihrer Darftel- 
(ung zu machen ,; Raphael hat feine Martyrien gemalt und ift in ber 
Schilderung von Schredniffen aus ver heiligen Geſchichte über bie 
Kreuztragung nicht hinausgegangen. ‘Die Eunftfinnigen Alten vermie- 
den es in ihten Bildwerken die Tantalus oder Irion gefoltert zu zeigen; 
wenn fie ausnahmsweife ven Marſyas in Lörperlicher Peinigung dar⸗ 
fteliten , fo war ein Genreartiges, Tragikomiſches oder auch eine be- 
ſtimmte technifche Aufgabe abet bezwedt. Von jeher hat die Kunſtkritik 
im Laokoon an dem zu realiftifchen Ausdruck des Körperſchmerzes aus⸗ 
zufegen gehabt, trot dem Gegengewicht des geiftigen Ankampfes gegen 
das Leiden, das ihm beigegeben war; wogegen ung das Seelenleiven 
ber körperlich noch unverlegten Niobe um ben Untergang. ihrer Kinder 
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als einer der großartigften Vorwürfe der Kunſt erfcheint. So hat 
man im Philoftet an der Schilderung der Körpergualen immer Anftand 
genommen, obwohl die Dichtung fich in biefer Richtung weit mehr 
geftatten darf, da fie Geiftes- und Willensfraft ganz anders als bie 
plaftifche Kunſt ins Spiel zu jeßen vermag. In großen Gruppen, in 
Schlachtjcenen u. a. kann auch bie bildende Kunſt in biefer Beziehung 
weit mehr wagen, wo ihr bie Möglichkeit der Gegenwirkungen gegeben 
ift; bie redenden Künfte aber haben es in aller Art leichter, in aug- 
geführten Handlungen das Peinliche und Quälende wie eine vorüber⸗ 
gehende Diffonanz wirken zu laffen, bie durch das Umgebende aufgelöst 
wird. So hat Händel im Heralles ven vom Giftgewanb bes Neſſus 
zerfreffenen Götterfohn auf die Bühne geführt und ven naturtresen 
Ausprud feines heftigen Schmerzerguffes über die Foltern, die ibn 
zerreißen, bis zum Abſchildern des Törperlichen Bebens und Schaubers 
getrieben. Im der großartigen Gefammtfcene aber, in welche dieſe 
vorüberraufchenden Tonſätze verwebt find, wird ihre Wirkung durch 
das Vorausgehende, Begleitende und Folgende in einer ächt künftleri- 
fchen Weiſe zugleich gehoben und mildernd ermäßigt. Erſt erhebt ver 
gequälte Held fich felbft in männlicher Kraft und Entfchliegung über 
ben Schmerz, befjen zerftörender Gewalt er in freiwilliger Selbit- 
zeritörung zuworeilt; dann aber, wenn bie unglückliche, von ben Furien 
verfolgte Urheberin bes Unheils auftritt um bie furdhtbaren Stürme 
ihrer Gemüthsbewegungen auszurafen, blaßt die lebhafte Färbung 
jenes Körperleitens in ber Art ab, daß fie dem Bilde des viel pein- 
polleren Seelenjammers , das ſich num vor uns entrolft, zur bloßen 
Folie dient. Wie feinfühlenn Händel an der Leidensgefchichte Jeſu in 
jeinem Meſſias vorüberging, wo ihm feine bramatifche Action bie 
Mittel zu verfühnenden Gegenwirfungen bot, brauchen wir blos in 
Erinnerung zu bringen. Die muſikaliſche Überlieferung pflegte bie 
Paſſion nach der ganzen Breite der evangelifchen Erzählung zu ver: 
folgen und noch mit eingelegten Rühr- und Schredigemälben auszu- 
legen, Händel führt nach Vorausſchickung einer großen Ehorgruppe, 
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bie in vorweg genommener Seelenerhebung verfühnlich die Wucht des 
Erlöfungswerles in dem Berföhnungstope bes Heilands betont, an dem 
Moment des Opfertodes ſelbſt in einer einzigen recitativen Zeile vor- 
über, um nur bei dem betrachtenven Gefühle zu weilen, das Leiden 
ganz in das Mitleiven, die Paffion in die Compaſſion des Beſchauers 
zu verlegen, bie dann durch die nachfolgenden Maffen ver Preis- und 
Freudengeſänge über den Sieg in dem Wall bes Geopferten zur er- 
hebenjten Triumphfeier emporgeftimmt wird. Wo in Hänbels oratori- 
fchen ‘Dramen gelegentlich ver gegebene Inhalt felbft zu einer Darftel- 
lung unfchöner körperlicher Luſt oder Unfuft nöthigt, kann bie Zarthett 
nicht größer gebacht werben, in der er in folchen Gemälben bie Farben 
aufträgt. Wenn er Belfazar einzuführen bat, wie er fich purch Wein 
zum Todeskampfe mit jeinem ftegreichen Gegner geftählt hat, fo wird 
durch die leifen Andeutungen des Raufches, in dem ver taumelnde 
Wüftling feinem Ende zueilt, ver hochtragiſche Charakter des Moments 
feinen Augenblid unterbrochen. Wenn er im Israel in der Slette ver 
Blagen Äguptens die Verwandlung des Stromwaſſers in Blut zu 
erzählen bat, fo wird gewiß Niemand feinen Ausdruck des finnlichen 
Ekels eines effen Realismus anklagen wollen. Und fo weiß er in ftets 
gleicher Sicherheit an allem Häßlichen und Entjtellenden vorbei zu 
geben, das allen Iautbaren und fichtbaren Zeichen körperlicher Gefühls⸗ 
äußerungen gemeinhin anhängt und an fich deren fünftleriiche Nach- 
ahmung bevenflich macht. Wir haben vorhin gehört, daß Chabanon 
ber Muſik die Nachahmung beftritt und wiberrieth, weil er die einfach⸗ 
ften Naturlaute der Törperlichen Luft und Unluft, Lachen und Weinen, 
häßlich und einer fchönen Nachahmung nicht fähig fand. Auch wird 
ſich ein ächter Tonkünſtler nicht leicht einfallen laffen, das Lachen und 
Weinen um bes Lachens und Weinens willen zum Gegenftanbe einer 
vein realiftiichen Nachahmung zu wählen, ibealiftifch verſetzt aber mit 
feelifchen und geiftigen Elementen kann beides zu den jchönften künſt⸗ 
leriſchen Intentionen verwerthet werden. Eine platte Nachbilpung bes 
Weinene würde bei dem kleinften Verjehen in eine komifche Wirkung 
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überfchlagen ; eine platte Nachbilbung bes Lachens, das fich gemeinhin 
auf einen Contraſt gründet ber ven BVerftand mehr als das Gefühl 
afficiet, würde ohne mimifche Begleitung kaum nur eine heitere Stim- 
mung erregen. In Srohfinn und Schwermuth hat Händel in einer 
Arie, welche das herzliche Gelächter perfonificirt, nicht umhin gekonnt, 
mit feiner muſikaliſchen Plaftik dem nachzulommten ; wie gefchickt bat er 
fich in den wenigen Takten von charakteriftiichem Rhythmus aus ber 
Sache gezogen, in welchen er, zur Wahl, ven Naturaliften wie ben 
Idealiſten genügte: wenn in ben Eoncerten der Tottenhamftraße biefe 
Arie von Harrifon, dem tabellofen Sänger des Händel ſchen Pathos in 
feiner maasvollen Weife gefungen wurde, reizte fie Niemand zum Mit⸗ 
lachen ; wenn fie Kelly mit allen Muskeln mitfingend purchlachte, riß er 
Hof und Voll jedesmal in ſchallendes Gelächter mit. Immer beichränft 
fich in ſolchem Falle die Leiftung des Tonkünftlers auf äußerliche Schil- 
berei; es ift ganz anbers, wenn das Lachen in geiftige Motive ver: 
wicelt ift, wenn e8 in einem Zonftüde nur als Begleitton beftimmter 
Seelenbewegungen auftritt. In dem bochmüthigen Belachen aus dem 
Kitzel der Prahlerei {wie in der erften Harapha-Arie im Samfon;) in 
bem Anfat zum verächtlichen Berlachen aus grollender Eiferfucht in 
Dejanira’s Arie „Leg’ ab die Keul' und Löwenhaut“; in dem fchallenden 
Auslachen ver Semele in ber Luft über eine gelungene Überliftung, 
hat der Künftler den ächteften Aufgaben muſikaliſcher Charakteriſtik zu 
genügen. In ähnlicher Weife können ihm die Thränen, die aus inneren 
Gemüthsbewegungen ber Rührung und des Mitleibs fließen, eine dank⸗ 
barfte Aufgabe werden. In folchen Gefängen Micha's erfter Arie im 
Samfon und Jole's letter im Herakles) hat Händel die Accente einer zu 
leiſem ftillem Weinen bewegten Stimme in ben zarteften Andeutungen 
nur, aber fo ventlich ausgebrüdt, daß ber geiſtvolle, ber ſeelenvolle 
Sänger mit Sicherheit jelbft bie begleitende Geberbenfprache in ven 
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Zu der ſenſuellen Luſt und Unluſt, die aus körperlichen Freuden 
und Leiden entſpringt, liegen vie intellectuellen und ſittlichen Gefühle, 
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bie in das bewußte Geiftesleben verflochten find (das Vorrecht des 
aus» und burchgebilteten Menſchen,) in einem fernften Gegenfate. 
Wenn bie erfteren ihrer realiftifchen Natur wegen zu einem Gegen- 
ftande der mufilalifchen Nachahmung nicht gemacht werben follen, 
fo find die leteren leicht von fo fpiritueller Art, daß fie dazu nur jehr 
jchwer gemacht werben fönnen. Die wahre Sphäre ihrer Ausbrei- 
tung hat die Tonkunſt in dem Mittelraume zwifchen Beiden, durch ben 
wir uns exit ven Weg zu den vergeiftigten Gefühlen bin zu bahnen 
haben, in dem Gebiete der eigentlichen pfychifchen Gefühle, die zwifchen 
ben ſenſuellen und intellechtellen, in beide nach beiden Seiten verzahnt, 
mitten inne liegen ; Erregungen des (aus inneren over äußeren An- 
läffen) harmoniſch oder disharmonifch berührten Gemüths, die eine 
nicht rein finnliche, nicht vein geiftige, fondern aus beiden Elementen 
gemifchte Luft und Unluft find, da fie wegen ihrer Beziehung zu bem 
gefammten, bie Eörperliche Eriftenz mitbegreifenden Ich mit einem finn- 
lichen Stoffe behaftet bleiben, durch ihre Stärke und unterfchiebene 
Deutlichkeit aber, mit der fie andere Seelenthätigkeiten überherrichen 
und zurüdbrängen, in bie geiftige Sphäre, in das Bewußtjein, bis 
zum Selbſtbewußtſein — von dem Erregenven und tem Erregten zu⸗ 
gleich — fich erheben. Es gibt Sinnesempfindungen des Körpers, bie 
das Bewußtjein ausfchliegen, weil fie e8 übertäuben ; es gibt Gefühle 
ber Befriedigung und Unbefriedigung des forfchenpen Geiftes , bie ven 
Körper nur in fehr geringe Mitleivenfchaft ziehen können; bie Einen 
würden zu ausſchließlich, die anderen zu wenig dem finnlichen Weſen 
angehören, al8 daß die Kunft mit ihren finnlichen Mitteln bie Einen 
ſchön nachahmen, die Anderen deutlich ausdrücken könnte. Wogegen 
bei allen eigentlichen Gefühlen Lebens- Seelen» und Geiftesthätigleit 
in fo inniger Wechjelwirkung fteben, daß Wohl und Web, wo es noch 
jo leiblich wäre, Geiſt und Seele in finnige, vorftellenve, betrachtenbe 
Mitbewegung ſetzt, daß e8 wo es noch fo geiftiger Natur, von fremder 
Wohlthat oder Unthat, von fremder Luft oder Unluft erregt wäre, ven 
Körper, die Sinnlichkeit in eine Miterregung zieht, die der Kunſt bie 





924 II. Zur Äſthetik ver Tonkunſt. Aus der Ratur ber menſchlichen Seele. 


Handhabe ver Nachahmung bietet. Noch ift es aber nicht biefe Mi⸗ 
ſchung von Geiftigem und Siunlichem allein, es ift vielmehr bie feinere 
Beimifchung von ſympathiſchen zu den tviopathifchen, won mitleidenden 
zu ben felbftleivenven Elementen, was bie eigentliche feelifche Kraft 
biefer eigentlichen nnd rechtbenannten Gefühle ausmacht: die immer, 
wo fie noch fo feldftifch erfcheinen, eine Färbung aus ven ſympathiſchen 
Beziehungen von Menſch zu Menſch, und wo fie noch fo felbftlos 
erfeheinen , eine Färbung aus ven idiopathiſchen Beziehungen auf das 
eigene Ich an fich tragen werben. Es ſoll ung in Einfamkeit ein zu- 
fülliges Leid, ohne Jemands Verſchuldung, betreffen, jo werben wir 
uns kaum verſucht fühlen, wenn wir das Echo fremden Mitleivs nicht 
zu hoffen haben, ihm nur eine Äußerung zu geben; das Gefühl ver 
Unluſt bat Teinen Anlaß fich im Gemüth weit auszubreiten, und wird 
baber nicht viel lautbar und nicht viel fichtbar werben. Es beziehe füch 
aber das einfame Leid mit Beimifchung fumpathifcher Elemente auf 
ein entferntes, fehmerzlich erjehntes Wejen, und das Gemüth wirk 
ganz anders in Bewegung fein: die laute Außerung könnte auch in 
biefem Falle fehlen, aber die inneren Monologe würden ein veichfter 
Stoff fen, den die Kunft fich erlauben wird laut zu machen. Es fei 
uns eine finnliche Luftbarkeit, ein Schmaus, ein Labetrunk bereitet, 
und wir werben uns felbft überlafien kaum einen Sinn und Gefühl, 
kaum einen Laut uud eine Miene vafür haben ; dieſelbe Luftbarkeit ſoll 
aber eine gejellige Bedeutung für eine Mehrzahl erhalten, und unfere 
Luft daran wird durch die ſympathiſche Verſtärkung eine Sprache, eimen 
Ausdruck finden, der eine willlonnmene Aufgabe für die Zonkunft wird, 
Ein geiftiges Ereigniß, das befriedigende Ergebniß einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung foll vorliegen, das einem ganz felbftlofen Streben 
nach gegenſtändlicher Erfenntniß entfprungen ift, und alle Gefühle 
werben ordentlicher Weiſe dem Berftande ben Plat einräumen; es foll 
aber dieß Ergebnif von uns felbft geichaffen fein und eine greifliche 
Wohlthat für das ganze menfchliche Gefchlecht in fich begreifen, es ſoll 
ung auf biefe Weiſe zugleich iniopathifch und ſympathiſch berühren, und 
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fogleich wird eine feelifche Luft, von einer zwar höheren Natur, ges 
fchaffen fein, an deren Ausdruck die Tonkunft nicht zu verzweifeln hätte, 
In Kraft dieſer ſympathiſchen Beimifchungen knüpfen fich alle pfychi⸗ 
fchen Gefühle am natürlichften, am veichlichiten an Vorgänge und 
Handlungen zwifchen Menfch und Menſch; daher die Oper, die dra⸗ 
matiſche Darftellung folcher Handlungen, ein fo ausgiebiger Spielraum 
für die Entwidlung der Gefühlsfprache ber Tonkunſt geworben ift. 

In dem Bereiche dieſer feelifchen Gefühle laſſen fich (darüber hat, 
fo weit uns befannt ift, am beiten, auch für die Anwendung auf Muſik, 
Loge in feiner Phyſiologie der Seele gerebet,) drei Stufen unterfchei- 
ven. Auf erfter Stufe blaffe, unklare, in entfernten Anläffen wur- 
zelnde, mehr ober minder anhaltende, ftagnivenve, ebbenve Gefühls- 
ftimmungen, bie gleichfam in dem fach- und gemachlofen Borhofe 
des Gefühle Tiegen ; auf britter Stufe, im ftärkften Gegenſatze, grell 
gefärbte, durch ungewöhnliche Erjchütterungen geſteigerte, flutende, 
überſchäumende, vorüberraufchente Gemüthsbewegungen (Af- 
fecte,) welche bie ftrebenden Kräfte in Bewegung fegen und über bie 
Grenze des Gefühlslebens hinüberbrängen ; und in ver Mitte zwifchen 
beiben, auf zweiter Stufe, zeitweilige Have, durch beftimmte greifliche 
Urfachen erzeugte eigentliche Gefühle, die, activer als bie erftern, 
paſſiver als die leßtern, georbnet in dem Bette einer bewußten Luſt 
oder Unluft babinfließen. Im den beiden legten Räumen hat bie Ton⸗ 
kunſt ihre eigentliche Wohnftätte, in dem erften Tieß fie fich nieber, 
als fie fich Bach und Gemach auch in dem pachlofen Vorhofe zu bereiten 
vermaß. 

Auch in dieſem erſten Raume ver Gefühlsftimmungen 
unterjcheiden wir wieder drei Grade. Es gibt (1) Habituelle, beharr- 
liche Gemüthsfärbungen bes Zrübfinns und ber Heiterkeit, welche 
Denennungen aus ben atmofphärtichen Gegenſätzen bes umbüfterten 
und wollenfreien Himmels bergenommen find: feelifche Stimmungen, 
die, einer allgemeinen Törperlichen Dispofition der Kraftfülle oder bes 
Kraftmangels entiprungen, zu einem gewiffen geiftigen Gemeingefühl 
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arteten, das in einer eigenrichtigen Übereinftimmung bes Vorſtellens und 
Empfindens beharrt, das nicht fowohl durch anfenher wirkende Dinge 
zu wechſelnden neuen Freuden und Leiden erregt wird, als vielmehr 
allen aufgenommenen Empfintungen das Eolorit des Einen in ihm allein 
vorherrſchenden Eindrucks ver Schwermuth ober bes Frohſinns mit- 
theift und alte entgegenftehenven Einwirkungen von fich abhält und ent⸗ 
fernt. Es gibt (2) mehr vorübergehende folcher Stimmungen, bie das 
Ergebniß entweder halb verblaßter, aus ber Erinnerung vergangener 
Erfahrungen ftammender Einprüde, oder dunkler Vorftellungen einer 
erft zu erlebenden, nur vermutheten Zukunft find, daher die Kraft 
febendiger, auf nahem Grunde der Gegenwart gewachfener Gefühle 
nicht mehr oder noch nicht beſitzen. Es gibt endlich (3) noch flüchtiger 
porüberziehende Stimmungen, erzeugt burch ein Zuſammenſpiel man⸗ 
nichfaltiger fich kreuzender VBorftellungen Empfindungen Gedanken und 
Phantaften, die durch ihr Durcheinanderwogen ihre einzelnen Beftinmt- 
heiten aufheben und in einer traumartigen Unklarheit verſchwimmen. 
Wir haben oben gezeigt, daß bie jüngfte Muſikgattung, bie reine 
Inſtrumentalmuſik, in dieſe dunkelſten Negionen des Gefühlslebens, 
anfangs ohne Willen und Wiflen, in ber bloßen Kraft ihrer eigenen 
bämmerigen, burch Beftimmte Beziehungen und Begriffe nicht erhellten 
Natur, hineingerathen ift, und daß fie dann, nach Aufklärung ſuchend 
über ihr eigenes Vermögen, mit bemußter Abficht fich darin nieberlieh ; 
und wir gaben zu, daß fie in allgemeinen Zügen Gefühlsftimmungen 
biefer Art zu fchilvern wohl geeignet und befähigt ift. ‘Die gegenftänd- 
liche Kunſt der alten und der naiven mittleren Zeiten, ja felbft die ber 
eigentlich klaſſiſchen Periode der neueren Muſik bat fich nur felten 
zu einer Thätigkeit in dieſer Richtung verfucht gefühlt. Wenn Häntel 
in feinen Dramen Anlaß fand, einen entfernten äußeren oder einen 
unfichtbaren inneren Vorgang, ein Gefecht, einen Seelenfampf, in 
einer Reihe ſymphoniſcher Takte zu verfinnlichen, fo wich er biefer 
durch die Handlung felbft verdentlichten Aufgabe nicht aus. Dagegen 
wäre jeber Anklang eines ſolchen Stimmungsweiens, wenn man ihn 
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irgendiwo, fei es in feinen ober in antern Spielftüden jener Zeiten vor- 
finden ſollte, ficherlich umbenbfichtigt gewefen. Nicht einmal in ben 
Duperturen ber Opern und Oratorien bat weber Er noch jene ganze 
alte Zeit auch nur verjucht, eine Grundſtimmung des folgenden Ge⸗ 
fangftüdes vorwegnehmend anzubeuten: wie denn noch Sind die 
Duverture einer feiner Opern gleichgültig einer antern vorfegte. Den 
Eigenfinn, in dem Händel feinem Freunde Iennens beharrlich abfchlug, 
ben Meſſias eine andere Ouverture zu geben, wiflen wir nicht anders 
zu deuten, als daß er nicht einmal die Muthmaßung wollte aufkommen 
laſſen, er wolle in einer unvolllommenen Sprache voranteuten, was 
er in einer weit volllommeneren auszuführen vorhatte. Anders bie 
nenefte Inſtrumentalkunſt, welche bie eigene Subjectivität des Ton⸗ 
bichters ins Spiel brachte und in Scene fegte; ihr lag es nahe, fich 
nach allen den drei Richtungen hin, in welchen wir bie einigermaßen 
charakterifirbaren Entftehungsgründe jener Stimmungszuftände auf- 
juchten, an bie ausführliche Schilverung folcher Momente zu wagen. 
Wo fie ſich auf dem britten ver bezeichneten Selber bewegte, verfiel fie, 
wie e8 ber Natur ver traumhaften, aus einer Summe verichiebens 
artiger flüchtiger Reize entftandenen Stimmung gemäß ift, in ber 
Wahl und Miihung ihrer Klangfarben Rhythmen und Melismen in 
einen Wechfel zwiſchen Licht und Schatten, ber feinen Grund hat als 
eben bie wechjelnten Launen, tenen ber Künftler gehorcht (wie mar 
will) oder gebietet!; die Wirkung war dann bie der Urfache ganz ızat. ob. ©. 164 f. 
entiprechende: die Hörer hatten volle Freiheit, in ihrer Auffaſſung 
ber Tonſtücke ihre eigenen empfangenen over felbiterzeugten Empfin- 
dungen Vorftellungen Bhantafien und Gedanken nach Gefallen ſich 
treiben zu laffen. Es kann einen Sinn haben, wenn uns geiftoolle 
Künftler phantafirend durch die Zaubermittel ber Töne in folde Stim- 
mungen auf Augenblide bannen ober darin wechfeln laffen; es wird 
aber eine unnatürliche Schwelgerei, in träumerifcher Empfindſamkeit 
bebeuten, wenn Seelenzuſtände, vie in fich nur Nebel und Schatten 
find, zu einem feftftehenven Gegenftande ernfthafter Kunftbefchäftigung 
15* 
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werben follen. — Wo bie Zonfeger auf bem mittleren Felde wei⸗ 
lend ſich auf rein pſychiſchem Gebiete bewegten, und wo es ihnen 
gelang, fich vorftellend, einlebend, burch die Kraft der eigenen 
Phantafie oder durch Die Anregung einer beftimmten Lecture, fich 
in eine der feelifchen Grundſtimmungen ganz zu verjenfen und fie 
feftzuhalten!, oa vermochten fie wohlgezeichnete, treue, lebendige 
— nicht inbivibualifirte Abbilder, wohl aber typiſche Bildumriſſe 
berjelben zu geben. Doch aber fanten wir felbit va, daß bie 
anbächtigiten und gläubigften Hörer der reinft vurchgeführten Ton⸗ 
jtüde ſogar der harmonifchften Meiſter jo manchmal ben angefchlage- 
nen Zon verlaffen fanden!, und bieß am häufigften und greifften bei 
ben wagendften Künjtlern. ‘Denn eben fie mußten jeben Augen- 
blick an bie Grenzen ftoßen, bei deren Überfchreitung man Beethoven 
gefcheitert fand, wo fie fich nicht mit der unbeftimmten Eintönig- 
fett, mit dem unbeftimmten Helldunkel vager Stimmungen begnügen 
wollten, wo fie aus dem Vorhof in die geſonderten Näume ber Ge- 
fühle vorbringen!, wo fie beftimmte Verläufe beftimmt bezogener 
Gefühle barftellen wollten. — Daffelbe geſchah denſelben Künftlern 
auf dem erften ver bezeichneten Felder, wo fie bie Bilder von ftehen- 
ben Gemüthsjtimmungen, von bejtimmten Naturellen, von Tem- 
peramenten zu entwerfen hatten, die von dem Muſiker als ſtehende 
Gemüthslagen ober Stimmungen füglich aufgefaßt werben können, 
wie von dem Poeten als natürliche zu einer gleichartigen Gefinnungs- 
und Handlungsweife vorangelegte Charakterformen. Wir gaben an, 
daß Beethoven fich auf dieſem Gebiete verſuchte; aber felbft die ge- 
neigten Beurtheiler wollten dann finden, daß ihm in feinem Quartett 
malinconia 3. B. die Melancholie mit vollen Zügeln burchgegangen 
ſei. Und es war nur natürlich. Denn auch auf biefem Felde fühlte 
fich der Künſtler überall beengt von den Schranken biefes Stimmungs- 
weiens, das, durch bloße Inſtrumentallunſt bargeftelit, alle lebendige 
Beſonderheit der Gefühle au 8 gefchloffen läßt, da doch in ber Natur 
ber Dinge und der Menſchen eben biefe Befonberheit beftinmter Gefühle 
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ſelbſt auch innerhalb jener wagen Stimmungen immer nur in ber Art 
befchloffen, verfchloffen liegt, daß fie jich jeven Augenblid, fo oft in 
dem dunkeln Empfindungs- und Vorftellungslaufe irgend eine einzelne 
Borftellung eine Macht over Ausbreitung vor den anderen erhält, in 
eine Reihe von Einzelgefühlen ter mannichfaltigften Art auseinander: 
zulegen, auf ber blaffen Folie der bloßen Stimmung in Har gefärbten 
Biltern abzubeben verfucht ift. Dieß aber ift eine Phaſe der Verände- 
rung, bie auf eine antere Stufe ber Gefühle vorbrängt, wohin bie 
Tonkunſt ohne die Stüße von beftimmten Vorftellungen Begriffen und 
Worten nicht nachfolgen kann. Daher jene Auffaflung ber legten 
Wendung in Beethovens legten Inftrumentalwerken von Seiten ber 
Wagner, Marz u. A, felbft wenn fie nur eine Vermuthung wäre, "Bet. oben ©. 169. 
für die Verlegenheiten ver Spiellunft fo trefflich bezeichnend ift: es 
Ipricht eine Zunge, die nur lallen Tann; fie fehnt fich gelöst zu 
werben; nur das Wort kann fie Löfen. Wie ganz anders geartet ift 
baber das mufilalifche Stimmungsgemälbe in eimem Sangwerk wie 
Händels Frohfinn und Schwermuth, in dem das Wort bie Zunge 
gelöst hat; ein Werk, das ganz eigentlich als ein Wettftreit ber 
beiven feelifchen Grundſtimmungen, ober der gegenfäglichen Tem⸗ 
peramente bes Trübfinnigen und des Rebensfrohen entworfen ift; in 
beifen Gejammtinhalt fich Alles unaufhörlich auf diefe zwei Seelen- 
lagen zurüdbezieht, in deſſen einzelnen Gruppen aber aus biejen 
Grundtonen ein Inrifcher Kranz voll ver üppigften Blüten einzelner 
Seelenbilver und Empfindungen herausquilit. Die Iyrifche Natur ver 
Textdichtung (von Milton), die alle Action, alle dramatiſche Leiden⸗ 
Ichaftlichkeit ausfchloß, geftattete die gleichartige Stimmung der beiben 
Charaktere zu behaupten; von biefem Untergrunde aber hebt fich eine 
Fülle von ganz fachlichen Inhalt ab, der in dem bilverreichen und 
gedankenhaften Gedichte ganz plaftiich (für bie Muſik vielleicht zu 
plaftiich) behandelt ift, darum aber fich in dem Tonwerke nur um fo 
beutlicher vor dem Hörer entrollt. Wenn der Frohſinnige und ber 
Schwermüthige ihren Abfcheu gegen die ihnen fremde Natur, wenn fie 
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in der Anſchauung des eigenen Weſens die Übereinſtimmung mit fich 
felber ausfprechen,, hier im Freudenkitzel nach außen, bort im ftillen 
Gedankenernſt nach innen gelehrt, wenn ben Einen in epikureiſchem 
Lebensmuth ein äußerlicher Drang nach Gefelligfeit, nach frifcher Luft 
in thätigen Vergnügungen, ven Anderen ber ftoifche Sinn und innerliche 
Hang zu den paffiven Frenden eingezogener Betrachtung und Beichan- 
fichkeit treibt, — immer beften fich diefe Neigungen an feſt beftunmte 
Gegenftände an: bei dem Frohfinnigen an das Morgenlied ver Lerche, 
an die Jagd, an bie glanzhellen Bilder fchön belebter Natur, an bie 
Reigen der Landleute, an das Gedränge der Stabt, an Hochzeitfreu- 
ben, an Luſtſpiel und Inrifche Lieder; bei dem Schwermüthigen an ben 
Geſang der Nachtigall, den Klang ver Abendglocken und den Neiz ber 
Dämmerftunde, an den fehrillen Gefang ber Grille und den nächtlichen 
Wächterruf, an Zrauerfpiel und Waldeinſamkeit, an Kirchenandacht, 
an Alters» und Todesgedanken. So ergreift bieß Tongemälde ven 
finnigen Hörer in der Weife, als ob ein Bild des geſammten Lebens 
mit den entgegengejeßteften Bewegungen darin entworfen wäre; wäh- 
rend ein Inſtrumentalwerk, das felbft der eigenen Seele des typifchiten 
Melancholikers oder Sanguinifers aufs Iebenvolifte entfloffen wäre, 
immer nur in einem reife von unflaren, in Geftalt und Zeichnung 
verſchwommenen Dunftbilvdern fchweben würbe, Die wie ein Abend⸗ 
gewölk wohl einen fehr beftimmten, immer nur einen völlig grundloſen 
Eindruck machen Tönnen. | 

Die Stimmungen find unvolllommene Gefühle, nach unferer Auf- 
faſſung ſchon darum, weil fie zu vorwiegend ibiopathifcher, perfünlich- 
jelbftifcher Natur find. Der phantaftifche in einen Taumel von Vor⸗ 
jtellungen verlorene Träumer, ber von Erinnerungen ober Ahnungen 
DBeherrfchte, der von einem dauernden Trübſinn Befallene, Alle ver- 
ſchließen ſich der Außenwelt und ftumpfen fich gegen ihre Mitempfindung 
ab. Es fcheint von einer überrafchenden Aufklärung, daß fich die In⸗ 
firumentalmufil, die auf ven vollen Umfang der muſikaliſchen Mittel 
und Wirkungen verzichtend ihrerfeits nur im Vorhofe ver Tonkunſt 
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verweilt, in dieſem Vorhofe des Gefühlslebens niederließ, wo fie es 
nur mit halben und unfertigen Gefühlen zu thun hat, mit Stimmungen 
bie kaum einen beutlichen Gegenjtand nennen, bie mehr Form als In⸗ 
halt, mehr Schatten als Körper zeigen. Kunft und Leben aber find 
nicht beftimmt , fich in dieſen Vorplägen lange zu halten. Es liegt 
nicht in der Natur des Menjchen und feines gefelligen Lebens, daß er 
in folchen ungeflärten Stimmungen dauernd verharren könne. Aus 
jenen Gefühlsträumereten wird ihn ber bloße Lärm ber Umgebung 
weden. Aus jenen blafjen Gefühlserinnerungen werten ihn nee gegen- 
wärtige Erregungen herausreißen. Die fürchtenden ober hoffenden 
Ahnungen der Zukunft werben an fich ſchon nach beftimmten Gründen 
beftinumter gezeichnet fein. Die gleichmäßigen Gefühlsſtrömungen des 
Zrübfinns und bes Frohſinns (welcher letztere ohnehin in fich mit⸗ 
theifender ſympathiſcher Natur ift) werben bald auf Stellen ſtoßen 
wo fie abjehüffiger Hinflteßen, bald auf Klippen wo fie wirbelnde 
Wellen Träufeln. Wo ber Gefühlsftand ganz als ein ftehendes Waſſer 
ericheint, wird er bie Fühllofigkeit des Apathifchen oder die Seelenruhe 
bes Bhilofophen bebeuten, von welchen jene bie Wallungen der Luft 
orer Unluſt überhaupt nicht zu überwinden, biefe aber für immer über- 
wunden bat. Alle jene Veränderungen nun würben bie Momente 
bezeichnen, wo die Seelenftimmungen in beftimmte und klare Einzel 
gefühle übergehen. Ehe wir uns aber hierhin wenden, wollen wir den 
idiopathiſch⸗ perjänfichen Gefühlsftimmungen gegenüber eine andere, 
in vollem Gegenfate zu ihnen liegende Kette von geſellig⸗ſympathiſchen 
Stimmungsgefühlen (wollen wir fie gleich in beftimmter Ent- 
gegenfegung nennen) betrachten, die nicht habitnell in uns gelegen, 
wohl aber fo gut wie habituell für ung geworben find, weil fie in 
dem Leben ver Geſellſchaft — nicht ein⸗ für allemal dauernd befteben, 
wohl aber immer und immer wieberfehren ; Stimmungen, bie nicht 
auf halbdunkelm Untergrunde aufgezogen, fondern aus ganz bejtimm- 
ten, böchft greiflichen Lirfachen ftammenb in fich höchſt charakteriftifch 
verſchiedene Modificationen der Luft und Unlaft find, ohne fich Doch 
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zu individuellen Einzelgefühlen zu verdichten, weil ſie gemeinhin nur 
in Gemeinſamkeit größerer Menſchengruppen lebendig werden. Dieſe 
Stimmungsgefühle dürfen wir nicht mehr in dem Vorhofe, wir müſſen 
ſie vielmehr in den weiteſten halboffenen Feſthallen des Gemüthslebens 
ſuchen: bei deren erſter, mit ſicherem Fuße vollzogener Betretung die 
Tonkunſt in fruchtbarſter Wirkungskraft jene typiſchen feſtſtehenden 
„Val. oben €.146. Gattungen aller volksthümlichen Naturmuſik! zugleich im Sang⸗ und 
Spielweien, mehr im Chor: ale im Einzelgefang, gefchaffen hat, bie 
feine Zeit in ihrem Grundweſen zu verändern, gefchweige zu zerftören 
vermochte oder vermöchte. Es ift nım eine finnliche und perfönliche 
Luft des ruhigeren Behagens, ober ber lebhafteren Fröhlichkeit, ober 
ver zügelloferen Ausgelaffenheit, um bie es fich bei einem Gelage ober 
Zanzfeft handelt; dieſe Luſt aber erhält durch die bloße gleichmäßige 
Ausbreitung der gleichen, glücklichen, erhöhten Stimmung über einen 
weiten Gefellichaftsfreis einen faft mehr pſychiſch⸗ſympathiſchen als 
idiopathifch-finnlichen Charakter ; für die Muſik ift der Ausdruck dieſer 
Luft fo leicht und fo dankbar, weil alle Einzelnen zu ben Verſamm⸗ 
(ungen dieſer Art die Vorausſtimmung dazu aus oft erlebter Erfahrung 
ſchon mit fich bringen. Wenn bei Tanz und Gelag, in Reigen und 
-Trinklievern , die Gefelfigfeit und die Kunſt idiopathiſche Gefühle von 
finnficher Art durch ſympathiſche Beziehungen erft zu abeln hat, fo 
treffen beide bei Begräbniß- und Hochzeitfeiern von vornherein auf 
ſympathiſche Mitleiden und Mitfreuden von einer in fich ganz ſeeliſchen 
Natur; auch bei dieſen Gelegenheiten bringen bie Leibträger und bie 
Glückwünſchenden dem Begräbnigchor wie dem hymenäiſchen Freuden⸗ 
gejang einerlei Stimmungsgefühle mit, auf welchen vie Tonkunſt leicht 
hat, bie Accorbe der Trauer und Feftlichkeit die fie anfchlägt wiber« 
Hingen zu machen. Ähnlich ift es auch bei zwei weiteren Gattungen 
von weltlichen und geiftlichen Vollsgefängen , die auf folchen gemein» 
ſamen Stimmungsgefühlen aber einer zufammtengefeßteren Art beruhen, 
in welchen fich Luft und Unluft in ſehr unterfchievener Weife ver» 
miſchen. Auf dem Schlachtfelbe iſt das Gemüth von ſehr beftimmten, 
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ja heftigen gegenfätlichen Gefühlserregungen, ber Siegeshoffnung und 
ber Todesfurcht durchzogen, die durch ihre gegenfeitigen Spannungen 
zu einer gemifchten Stimmung getämpft fein follten, ver eine fähige 
Tonkunſt eben fo viele Kraft entnehmen als zurückgeben könnte. Dan 
weiß durch vielfältige Erfahrungen, daß übermüthige frevle Gefänge 
von künftlichen Ermuthigungsmitteln unterftügt in jener Schwebe ver 
Stimmungen ten Ausjchlag zu einer gefährlichen Zuverficht geben 
önnen, wie auf der andern Seite weichlich wehmüthige Heimmeh- und 
Zobesahnungsliever, wenn fie fich unter ven Truppen verbreiten, eine 
gefährliche Erichlaffung erzeugen; bie heutige inftrumentale Kriegs⸗ 
muſik wird den doppelten Zweck haben, ven Muth zu heben, die Furcht 
zu betäuben , man kann fich in alten einfachen Zeiten Schlachtliever 
denken, bie den natürlichen Ernft der Lage in ficherem Griffe benutzend 
in einer mittleren Gemüthslage feftzuhalten und durch eine Anfprache 
an Geift und Sinne zugleich zum Tode freudig gefaßt und ruhig gefakt 
zum Siege zu ftimmen verjtanden. Wenn ver Anlaß zu biefen letztern 
collectiven Stimmungsgefühlen und ben ihnen entfprechenden Ton⸗ 
ftüden zum Glücke felten ift, fo kehren Dagegen bie Anläffe zu einer 
beilfameren Art von folcden Gefühlen und Gefängen einer in fich ge 
miſchten Natur in ftetiger Negelmäßigkeit wieder. Das religiöfe Lieb 
Ichlägt feine Wurzel in dem gleichen Stimmungsgefühle,, in dem fich 
eine Gemeinde dem Gotteshaufe nähert, wohin fie Durch die Weihe ver 
Stätte, durch die Weihe alter gemeinfamer Sitte, durch die Weihe 
beiliger erſter Jugendeindrücke gewöhnt ift ftets bie gleiche Anpacht 
mitzubringen. Wir haben früher gezeigt, daß die fromme Anpacht 
unbewußt eine Stimmung von gemifchter Luſt und Unluft!, und darum 831. oben 6. 7ı. 
boppelt ergiebig für vie Tonkunſt ift: dem höchften Wefen gegenüber 
find wir in uns getheilt zwifchen ver erhebenden Bewunterung einer 
übererhabenen Macht und Größe und ver nieberbeugenden Empfindung 
unjerer eigenen Schwäche und Sleinheit, zwifchen Hochgefühl und De⸗ 
muth, zwifchen ottjeligfeit und Gottesfurdht. Ein ſolches Stim- 
mungsgefühl durchdringt alle Choräle und alle funftmäßigeren gottes- 


Stimmungs: 
gefühle bei beſon⸗ 
deren Anläſſen. 


Bgl. oben S. 146. 
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bienftlichen Kirchengefänge, bie jo gut wie nie auf befonbere Fälle und 
Gelegenheiten geftellt find, wo etwa eine ausgefprochene Dankfreude 
für ein gewiſſes bejonderes Volksglück oder eine ausgeſprochene Trauer 
über eine gewifje befonbere Volksnoth am Orte wäre, bie vielmehr ihre 
große Wirkung empfangen burch ihre Mittelbaltung in dem feierlichen 
Ernſte, in dem fie das Mittelmans der gemifchten Anpachtempfinvung 
auspräden im Namen ber in Einem Geifte und Herzen verfannnelten 
Menge. 

Die Infteumentalkunft, fanden wir, drückt allgemeine Gefühl s⸗ 
ftimmungen felbft ohne Willen und Abficht aus und warf fich, dieſes 
ihres Vermögens inne geworben, mit Abficht und Willen auf beren 
Darſtellung, ſelbſt über die Grenzen ihres Vermögens hinaus. Im 
ven gefammmtheitlichen Stimmungsgefühlen einer zu einerlei Ver⸗ 
richtung vereinigten Menge, die fich ans einerlei wiederkehrenden An- 
läffen. in beftimmte wiederkehrende Gefühlslagen verjett fieht, theilt 
fih die Spiel- und Sangmufif und löst das Spiel den Gefang aus 
früher angegebenen Urſachen vielfach ab.! Man mag fich viefe letztere 
Wendung um fo leichter erflären, je natürlicher es ift, daß jene wieder: 
tehvenden Stimmungsgefühle in ver Länge der Zeit durch dauernde 
Gewohnheit bei dem großen Haufen in vagere Gefühlsſtimmungen ab- 
blaſſen. Das einft gefungene Tanzlied fpielt nun das Orcheſter, bie 
Kämpfer begleitet tie Janitſcharenmuſik, pas Beſtattungslied ift höch⸗ 
fteng durch einen Trauermarjch erſetzt; nur in ber Kirche hat fich, 
Dank der Achtung vor ber heiligen Überlieferung, ver Gefang behauptet. 
Wenn bie Tonkumnft auf dieß Gebiet der coflectiven Stimmungsgefühle 
beſchränkt geblieben wäre, fo würde fie in wenige ben angeführten 
Anläffen entiprechente Formen gebannt und daher ven Gefahren ver 
Eintönigleit und des Mechanismus ausgefegt worden fein. Sie jchloß 
fich hier dem breiteren gefelligen Leben, dem großen Vollsleben in allen 
Momenten gemeinfamer Leiden und Freuden als Ausdruck gemeinfaner 
Stimmungen an; fie bilvete fich nach jenen verſchiedenen Richtungen 
Hin durch ſäculare Pflege tiefe nationale Unterſchiede an, fte bilvete 
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ſich nach ven Gegenſtänden in charakteriſtiſchen Formen beſtimmt ge⸗ 
ſchiedene Gattungen aus; ſie eignete ſich in dem gottesdienſtlichen 
Geſange eine großartige Stiliſtik an, die ihr auf dieſem Gebiete die 
größten Wirkungen von einem dauernden Beſtande gefichert hat. Aber 
eine ſchaffende, nach allen ihren Anlagen entwickelte Kunſt hätte fich 
innerhalb der Grenzen dieſer gefelligen Volksmuſik, eben wegen ihrer 
Beſchränkung auf die ftehenven Anläſſe ftetiger Stimmungsgefühle von 
einem allgemeineren Charakter, nicht geftalten können. Auch in biefer 
Sphäre, wie in jener ber iviopathifch«perfönlichen Gefühlsſtimmungen, 
brängte daher Alles in ver Kunft wie in dem Leben, in ber Kunſt weil 
in dem Leben, zu ber Durchbrechung ver gegebenen Normen und For⸗ 
men. Es war boch nicht immer Einerlei Veranlaſſung bes Tanzes ; 
es war boch ein Unterfchied, weſſen Hochzeit oder Begräbniß zu 
feiern war; e8 gab ungewöhnlich gehobene Stegesfefte, es gab reli- 
giöfe Andachtsfeiern von ungewöhnlich ftarken Antrieben, bie eine 
außerordentliche, nicht typiſch verflachte Erhebung verlangten. Im 
Alterthum bildete fi an den Dionhfosfeften der Dithyrambus aus 
und Tanzreihen ſchoben fich an bie gottespienstlichen Begehungen an; 
im Mittelalter kamen vie Paffionsaufführungen auf, um ben Tod 
Chriſti auf eine mehr als Titurgifche Weife zu feiern, das Siegeslied 
warb zum Tedeum; bie fürftlichen Hochzeiten wurden durch mytholo⸗ 
gifche Darftellungen erhöht: dieß find in ven älteren und neueren 
Zeiten überall die Rudimente von Schaufpiel, Oper und Oratorium 
geweſen, in benen fich vie Kunſt erft frei rang von Eonventionen Über: 
lieferungen und Stilen, um fich ganz auf eigene Füße zu ftellen. Da⸗ 
mit jchob auch auf biefem Gebiete Altes aus den offenen Hallen ver 
Gefühle wie der Gefühlskunſt in die inneren Räume vor, wo es fich 
zunächft um deutlicher charakterifirten Ausbrud von fchärfer beſtimmten 
Stimmungsgefühlen handelte, vie ans befonderen, lebendigen, gegen: 
wärtigen Anläfien und Verhältniſſen auficheifen. Der Chor, ber 
Collectivgeſang, der ſich auf völlig individualiſirte Gefühle, wie fie in 
dem Einzelleben ver Menſchen vorkommen, nicht beziehen läßt, ver 


236 II. Zur Afthetil ber Tonkunſt. Aus ber Natur der menfchlichen Seele. 


daher in biefen Regionen gemeingefühliger Stimmungen feine eigent- 
liche Stätte hat, kennte zu einer mannichfaltigen und großartigen Ent- 
Dot. oben 6.1271. wicklung erft nach diefer Wenvung gelangen! ; damit er es in vollerem 
und vollftem Maaße könne, haben wir geſehen, gefellte er fich bie In⸗ 
„Val. oben 8.180. ftrumentalbegleitung zu!, bie in biefem Falle mehr als in jevem anderen 
das Höchfte ihrer Beftimmung und ihrer Wirkſamkeit erreichte. Halte 
man das lebenbigjte, was das vollsmäßige Schlacht- und Siegeslied 
oder ber typiſche Kirchengefang und Choral antächtigfter Einfalt ge- 
ichaffen bat, an bie großen nationalen und religiöfen Ausbrüche des 
Dankjubels, des Siegjauchzens, bes Preisrufens ober ber jammernden 
Wehklage ganzer Völker über ein gegenmwärtiges Heil und Glück, über 
eine gegenwärtige Noth und Drangjal in ben altteftamentlichen Ora- 
torien Hänbels; und über den Illuftrationen biefer Tonſtücke, die wir 
nicht erft einzeln aufzuzählen brauchen, wird man einig fein, daß bier 
der Chorgeſang feine herrlichften Triumphe gefeiert bat. Im jeder an⸗ 
beren ber einzelnen Richtungen, in bie wir ben Chorgefang in diefer 
Sphäre ſich haben zertheilen fehen, im Tanz⸗ im Gelag- im Begräbniß- 
gefang ift die gleiche Beobachtung zu machen: wie überall, wo fich das 
Typifch- Allgemeine in charakteriftifche Unterſchiedenheit auseinander⸗ 
legt, der turchgebilpeten Tonkunſt die willfommeneren und vollkom⸗ 
meneren Aufgaben gejtellt werben. Es geht bei Händel weit über bie ber- 
kömmlichen trivialen Tanzliedformen hinaus und ift zugleich unter fich 
himmelweit verfchieten , wie er die Bhilifter im Samfon in lärmender 
Feſtfreude ihre Vollsfeier begehen und wie er im Herakles bie Trachinier 
ben Reibentanz ftellen läßt zu Ehren ihres heroifchen Fürften ; wie er 
im Allegro die perfonificirten Begleiter der Freude zum elaftifch ſchwe⸗ 
benden Schritttanze, und in Zeit und Wahrheit die Nymphen und 
Faunen aus weiter Bruft zum Tanzfefte im Freien rufen läßt; wie 
anders belebt im Allegro die englifchen Dirnen und Yurfchen und im 
Acis die ſiculiſchen Hirten ihren Anger- und Flurtanz halten, und wie 
verjchieden der Tonkünftler wieber biefe legteren , ungeheißen von dem 
Poeten, ihre Schlingreihen ſchwingen macht, wenn fie, ben Zwiegefang 
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bes geliebten Liebespaares (Selig, jelig wir) aufgreifend, diefen Freun⸗ 
ben, und nicht mehr den Fluren ihren Preis fingen. So ift es bei 
ihm weit ein anderes, wenn die Makedonier Aleranders zur verdienten 
Erholung nach dem Kampfe dem Ordner bes Feſttrunks ein georbnetes 
Trinklied fingen in einer gemeffenen Luft, in der man doch bie Zecher 
fich im freudigen Wohlgefühl des Genufjes rückbäumen umd die wohligen 
Glieder recken fieht, und wenn bagegen bie Babylonier Belfazare ihrem 
Sefach in rauſchenderer Luft eine Nacht der Schwelgerei winmen. So 
burchgreifend verſchieden charakterifiren fich bei Händel auch bie man- 
nichfaltigen Trauergefänge in feinen Dratorien. Der gleiche Klagruf 
„Er ift nicht mehr“ wird von vollen Chören dem Herakles, dem Mata⸗ 
thias, dem Samfon und dem Acis gejungen: nur mit Einem kurzen 
Sage in einem elegifchen Gefang voll großartiger Milde und Rührung 
dem Samſon ter als Sieger ftarb ; in Fraftwoll männlicher Klage dem 
Herakles, der fich felbit das glorreiche Ende nach glorreichem Leben 
bereitet ; in voll austönenbem Jammer dem Matatbins, mit dem bie 
Hoffnung des Volles dahinſchwand; dem reizenden Knaben Acis in 
fanften Klagerguß eines weichlichen Schmerzes, der fich von bem ftets 
wiederholten Abfchievsrufe wie nicht loszuringen weiß. In biejen 
unterſchiedenen Charakteriftiten des Beſonderen eines jevesmaligen 
Falls tritt erft das Tiefſte und Geiftigfte ver Macht ver Tonkunſt zu 
Tage, für das leider feit Iangeher unter ven abftumpfenven Wirkungen 
ber Inftrumentalmufif und ven banaufifchen Gewöhnungen fo vieler 
Mufifer von Fach aller Sinn verloren gegangen iſt. Wir wollen bie 
erſte Hälfte viejes harten Sakes an Häntels Trauerhymne auf den 
Tod ber Königin Karoline, vie zweite Hälfte durch deren Schidfale 
erhärten. Im diefem Begräbnißgefange ift an der Hand ber Dichtung 
das muſikaliſche Bildniß ver geftorbenen Fürftin in der Berühmung 
ihrer einzelnen Eigenschaften, ihrer Anmuth Milde und Wohlthätigfeit, 
in lieblich zarten und nachdrucksvollen Zügen entworfen, und das Trau⸗ 
liche und Herzliche in dieſer Schilverung ift dann mit dem Teierlichen 
und Erhabenen in ber zweiten Hälfte des Werkes, vie bem ewigen 
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Theil des Menfchen zugelehrt ift und die Seligleit des Frommen und 
Weiſen preist in deren Zahl nun die Sefchiedene aufgenommen ift, in 
eine treffliche Paarung zugleich und Gegenfäklichkeit gebracht, daß Hierin 
wefentlich der Hauptreiz des Werkes zu fuchen iſt: eines Chorwerkes, 
beſtimmt einem Vollsgefühle in einem ausnahmsweiſen Falle Ansdruck 
zu geben. In Deutfchland bat man bieß weibliche Portrait auf Ehriftus 
übertragen und Tert und Mufif mit ver bloßen Veränderung des Sie 
in Er zu „Empfindungen am Grabe Jeſu“ gefteinpelt; man hat aus 
dem Örabgefang ver Fürftin eine Art Baffion gemacht. Die das ver- 
anftaltet und noch bis in die neuefte Zeit fortgepflauzt haben , hatten 
in aller Getantenlofigfeit kein Arg dabei ober keine Ahnung bavon, 
weder daß fie das Andenken der in dem Werke Gefeierten, noch daß 
fie den Erlöferton des Heilands, noch daß fie tie muſikaliſche Kunft um 
die Wette blasphemirten und profanixten! Wenn man derſelben Dienge, 
bie heute am Grabe einer edlen Fran tiefes Tonwerk fingen hörte, 
morgen baffelbe Werk mit dem veränterten Texte und Titel in ver 
Kirche fingen würde, der große Haufe würde bewähren, daß er mehr 
geiftige Auffaffung der Tonkunſt befite, als jene plumpen Handwerks⸗ 
meifter der muſikaliſchen Induſtrie. 

Barfintite Wie groß bie Gebietserweiterung ter Tonkunft erfcheint, wenn 
man von ihrer Beichäftigung mit bloßen Gefühlsſtimmungen herüker- 
blickt zu ihrer Darftellung von Stimmungsgefühlen, und wieder wenn 
man ihren Fortgang von den allgemeineren biefer Stimmungsgefühle 
zu ben aus befonveren Fällen und Anläffen entwicelten betrachtet, tie 
ganze Tiefe und Weite ver Gefühlsräume eröffnete fich ihr erft dann, 
als fie zur Schilderung beftimmter Gefühle einzelner Perfönlichleiten 
porfchritt, als fie fich die Darftellung aller denkbaren Menſchennatur 
in jeder benfbaren Lage zu ihrer unermeßlichen Aufgabe nahm. Eine 
Welteroberung lag in der Befignahme diefer perfönlich individualiſirten 
und zugleich gegenftänblich unterjchievenen Einzelgefühle, in welchen 
fih im Gemüthe, (dem Gefammtvermögen tes Gefühlsweſens,) im 
Volge irgend welcher Eindrücke aus irgend welchen Erfahrungen vie 
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Luſt einer verträglichen Übereinftimmung oder die Unluft eines unver: 
träglichen Gegenſatzes ausfpricht, je nachdem bie Seele ihr Behagen 
oder ihre Spannkraft erhöht oder geſchwächt, ihren Selbſtgenuß ver- 
füßt ober verbittert empfindet. Denn es ift eine ganze Welt von Mög- 
lichkeiten in den menfchlichen Gefühlszuftänten gelegen, denen zwar bie 
bfoßen beiden Grundgefühle ver Luſt und Unluft unterliegen , die aber 
in eine Unendlichkeit ver Abftufungen von bem rohen Törperlichen 
Schmerz; und bem gemeinen Kigel finnlicher Freude an bis zu ber 
innigften Wehmuth und dem ftillen Entzücken des Wonnegefühls fich 
zerlegen: ihrer Unterfcheivungen können ftrenge genommen fo viele 
fein, als die Summe ber gefühlserregenden Anläffe und Gegenftänte, 
multiplieist mit der Summe ber gefühlsempfänglichen Menfchen aus⸗ 
tragen würde. Es reizen uns anziehend und abſtoßend tobte und leben⸗ 
dige, ferne unb nahe, vergangene, gegenwärtige und fünftige ‘Dinge ; 
e8 reizen uns Naturgegenftänbe und Zeitvertreibe und Beichäftigungen 
von taufenderlei Art; es reizen uns zahlloſe Lockungen wohlwollenter 
und wohltbuender, anmuthig⸗luſtverbreitender, fchmeichelnpsverführeri- 
ſcher, Tieblich-zästlicher Begegnungen und Erfcheinungen, wie ung bie 
Gegenſätze alles Ungethümen, Unholden, Ungeheuren, Unheimlichen 
zurücicheuchen. Dieß Alles wirkt höchft verfchievenartig auf uns, je 
nach dem Zeitalter, dem Volfe, den geſammten Lebenszuftänden ober 
den augenblicklichen Verhältniſſen in die wir gefett, je nach den Kör- 
peranlagen mit denen wir geboren find, je nach ven Erfahrungen bie 
wir erlebten, je nach dem Gefchlechte vem wir angehören, je nach dem 
Alter in dem wir ftehen; anders in dem Manne, ver bie Gefühle 
geiftig geläutert, anders in dem reife, in dem bie finfende Lebenskraft 
bie Gefühle abgeftumpft hat, anders in dem Kinde, in dem das Ges 
fühlsleben noch ganz mit organifchen Zuftänben verwebt ift; anbers 
bei einer unmäßig gefteigerten Erregung bes Nervenſyſtems, in ber 
wir Schmerzen ftanphaft ertragen, anders bei einem ungewöhnlichen 
Grade der Nervenerfchlaffung, in der wir Alles als unerträglichen 
Schmerz empfinten. So heben fich auf biefem Einen Doppelgrunde 
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von rend und Leib eine Unzahl von Gefühlsfärbungen und Schat- 
tirungen ab, deren unüberjehbare Mannichfaltigleit zu umterfcheiben 
und zu Tennzeichnen ein eitler Berfuch fein würde. Wir können nach 
ber Kraft, der Schnelligkeit, ber Überrafchung ober nach der Schwäche, 
Langſamkeit und Vorbereitung eines Neizes, die Heftigfeit oder Sanft- 
beit ver erregten Gefühle, wir können nach ver ruhigen oder ftürmifchen 
Folge der allmählichen ober plöglichen Veränderungen in ber Seele, 
die Macht, die Iumerlichkeit, die Tiefe, die Spannung, die ‘Dauer, bie 
Art und Weile der Luft oder Unluft unterſcheiden; fagen wir lieber: 
wir können fie fühlen, denn ber unterfcheidende Begriff reicht in 
biefen gebeimnißvollen Regionen nicht weit, und bie Sprache, obzwar 
fie ih in häufigen Anläufen an ben feinen Nuancirungen verfuchte, 
bat fich weit zu arm zu biefem Gejchäfte bewiejen. In einerlei Sache 
verbinden zweierlei Berfonen nur in den gröbſten Unterfcheibungen mit 
einer Gefühlsbezeichnung vie gleichen Begriffe. In zwei verfchievenen 
Sprachen deckt fehr felten bie Überfegung irgend einer fubtileren Ge⸗ 
fühlsbenennung genau das Original. Wenn Jemand Bentham's 
Schema der Gefühlsreihen mit all feinen felbftgefchaffenen Unterfchieven 
und Unterfchievsbenennungen ins Deutſche überjegen wollte, fo ſtänden 
zwei chastifche Syſteme neben einander , die entfernt nicht das gleiche 
ausfagen würden, an benen jever ‘Denker mit feinen eigenen Gedanken 
rütteln würde. Wo es nur auf Bezeichnungen ber Gegenfäße in den 
verſchiedenen Stufengraden ber Luft und Unluft ankam, ftritten fich 
bie Begriffe ganz als ob fie eben fo vag wären, wie bie Töne mit 
welchen die Muſik dieſe ätherifchen Unterfchiebe thatfächlich zu kenn⸗ 
zeichnen verfucht, begrifflich anzugeben freilich gar nicht vermag. Wenn 
wir bier verjuchen, nach unferem Sinne eine Doppellette einfacher 
Mopificationen jener reinen Grundgegenjäge in allem Gefühlswejen 
zu zeichnen, fo find wir im Voraus eben fo gefaßt auf alle möglichen 
Einwürfe gegen dieſes Schema, wie wir von vornherein allen Anfpruch 
auf irgend eine Vollſtändigkeit und Untrüglichkeit unferer Aufftellung 
aufgegeben haben. 
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Wir kehren zu den beiden dunkleren Grundſtimmungen ver Seele Redifcationender 
zurück, jenen anhaltenberen, auf ver Vorherrfchaft irgend einer Fülle | 
oder eines Mangels, einer Kraft oder Schwäche, einer Freiheit ober 
Unfreibeit erzeugten chronifchen Zuftänden der Luft und Unluft, ber 
Freude und des Leides, bes Wohles und Wehes, des Genuffes und 
bes Schmerzes, die, wie wir angaben, durch ven Fluß des Lebens auf 
Weg und Steg in lebenbigere, fehärfer beftimmte Einzelgefühle hin⸗ 
übergebrängt werben. Jeder weiß, jeber erlebt es an fih und Anderen, 
wie fih auf der Folie allgemeiner fanguinifcher over melancholiicher 
Hänge jeden Augenblick einzelne, aus neuen Exlebniffen entfprungene, 
aentere Leiden und Freuden, Genüffe und Schmerzen berausheben: 
ſehr verſchiedene Wirkungen fehr verfehtevenartiger Erfahrungen eines 
Guts oder Übels, eines Erfolgs ober Fehlſchlags, die dann wieber 
zurückwirken auf die Befeſtigung ver beharrlicheren Zuſtände ver 
Leivmüthigleit oder des Frohmuths, in beren Kraft wir geneigt find, 
alle Dinge erhellt oder verfinftert zu fehen und unfere rofige ober 
Schwarze Brille allen Mitgejchöpfen zu leihen. Zu ven anhalten⸗ 
beren Dispofitionen des Froh⸗ und Zrübfinns ftellen fich in fehr 
verwifchten Grenzübergängen ganze Reiben nach Grad und Dauer 
unterfchievener Gegenfäge: die Freudigkeit, die aus befriebigter 
Erinnerung und heiterer Gegenwart froh und getroft in die Zukunft 
blickt, und auf ver Gegenfeite die Traurigkeit die, im die nagen» 
ben Misgefühle des Kummers, des Harmes und Grames verjchie- 
benartig abgeftuft, in ſchwerer Nachempfindung einer herben Ver⸗ 
gangenheit, unter dem Drud eines unabgeholfenen Wehs finfter 
nach dem Kommenden ausfieht, das Vergnügen und das Mis- 
vergnügen, das befriedigte Behagen und tas unbefrienigte 
Misbehagen, die eben fließende Wohllaune und bie überall an- 
ftoßende Übellaune berer, bie auf der einen Seite allen möglichen 
Selbftgenuß haben, die ihr Genüge haben bei dem ruhigen Wohlgefüihle 
einer ungetrübten Eriftenz aus der alle Sorgen Störungen und Ent- 
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alles Selbitgenuffes verluftig, von dem Ungenüge ihrer Umgebung 
verftimmt, auf allen ihren Wegen nichts als Sorgen Störungen und 
Entbehrungen ſehen. Auf diefen Spielarten einer paffiveren, dauern⸗ 
beren Luſt oder Unfuft heben fich dann wieder verwandte Negungen 
einer lebbafteren, beweglicheren, flüffigeren, elaftifcheren Natur ab: bie 
Sröhlichleit, die, wo bie Freudigkeit ſich auch in ftiller Iunigkeit 
zufammenfaffen kann, der lauten äußeren Bezeugung der Frobftimmung 
bei jedem einzelnen Anlaffe bedarf, und die Bekümmer niß, bie von 
bem gleichtönig brütenden Kummer abfticht durch die umruhige Zer- 
theilung in verfchiedenartige Sorgen, bie Bergnüglichkeit, bie 
leicht bei Wenigem ihre Behaglichkeit findet und die Grämlichkeit, 
bie fich über Allen leicht unbehaglich gereizt fühlt, dann (was im 
Seelifchen fo viel beveutet wie im Körperlichen bie Erquickung, die 
Labe, die Lege, und im Gegentbeil die Störung Kränkung Verlegung 
des Lebensgefühles,) das vielfältig empfängliche Er götzen, das fich 
bei angenehnter, der Neigung zufagenver Umgebung, Unterhaltung unb 
Beihäftigung im erwünfchten Selbftgefallen fühlt, und ver vielgeftal- 
tige reizbare Mismuth, der von Nichts eine zuſagende Empfindung 
zu empfangen fcheint, den jede Umgebung mürrifch, jede Unterhaltung 
verbrieplich , jede Beichäftigung ärgerlich macht; die Munterkeit, 
bie frei von jedem leiblichen und geiftigen Siehthum oder Müpigfeit, 
hellblickend und wach, aufgeräumt, aufgewect, zur Ergreifung jeber 
Freunde leicht bewegt, leicht hingeriffen bis zur Ausgelaffenheit ift, und 
vie Betrübniß, bie, in ter Vorftellung eines Übels oder Verluſtes 
befangen, trübfelig blickt und fchläfrig, zu angenehmen Eindrüden von 
nichts anzuregen ift; bie frohgemuthe Luſtigkeit, die fich in leichtem 
Spiele ungehemmter Kraft aufgelegt fühlt zu jedem Thun und Unter- 
nehmen, und bie Niedergefchlagenbeit, die zu allem unluftig 
bes Triebs, des Muthes, der Kraft zu jever frifchen Lebensbethätigung 
entbehrt und alle freudige Stimmung bes Begehrens Beftrebens und 
Wirlens verneint. Gehen wir zu ven ftärkeren und ftärfften Graben 
der Luſt und Unluſt vor, fo fcheint fich unfere Kette in einen Reif zu 
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runden: wir gehen durch noch raſcher vorübergehende Momente wieder 
zu beharrlicheren Zuſtänden zurück. Ein Gefühl der Luſt, das uns vor 
einem überraſchend anziehenden Gegenſtande ganz einnimmt und über⸗ 
nimmt, vertieft ſich anf Augenblicke zu einer ftillen Berzauberung. 
Wenn uns der einnehmende Gegenftand mit einer ganz ungeahnten 
Fülle von Glück überfchüttet und außer uns fegt, fo fpannt ſich das 
Luftgefühl zur Berzüdung. Tritt das ruhigere Bewußtſein hinzu, 
das ung mit Willen und Wiffen in ben hohen Genuß Eines allherr- 
fchenden, in ſtiller Verſenkung oder in Iautem Erguſſe fich äußernden, 
erbabenen Freubengefühles feftbannt, fo find wir in Entzüden ge 
rathen. Dann noch fteigert fich biefer fcheinbar höchfte Grad ver Luſt 
durch Dauer, durch Imnigleit und ftille Sinnigfeit zu noch höherer 
Befriedigung, zur Wonne und zu dem noch gehobeneren Gefühle, 
mit bem wir ven übermenfchlichen Glückſtand ter Himmelbewohner 
benennen, zur Seligfeit, bie ſich in einer fanft ermäßigten wie in 
einer beraufchten heiligen Freudigkeit zu äußern vermag. In gleicher 
Stufenfolge wirb auf der anderen Seite ein Gefühl der Unluft, das 
in jaͤher Überrafehung über einem abftoßenven Gegenftand Leib mb 
Seele mit plößlicher Gewalt ergreift, bie Yähmung mit der es uns 
befällt zur Erftarrung fpannen. Wenn uns der Eindruck des wibri- 
gen Gegenftandes, der uns unvorbereitet wie ein efeftrifcher Schlag 
traf, durch eine Übermacht ftarker, nicht ganz durchſchauter Bebrohniffe 
erfebüttert, fo wird das Unluſtgefühl zu ſchreckhaftem Schaupern 
und Graufen. Tritt die in beiten Fällen unterbrüdte, wie das 
Blut zurüdgeftaute Befinnung wieber ein, bie uns über dem klarer 
erkannten abſtoßenden Gegenftande in Ein aliherrichenves , in ftiller 
Verſenkung rücdgehaltenes oder in lauten Ausbrüchen fich ergehenves 
Abſchengefühl feftbannt, fo find wir in Entjegen geratben. Dann 
noch fteigert ſich dieſer fcheinbar höchfte Grab ber Unluſt durch Dauer, 
durch Innigkeit und ftille Sinnigfeit zu noch beiwußterem Seelenfchmerz 
über einen unwieberbringlichen Verluft over eine unverwindbare trau⸗ 
rige Erfahrung, zur Wehmuth,. ver ftets eine Rückbeziehung bes 
16* 
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Leidens auf höhere Ideen unterzuliegen pflegt. Und wieber jenjeits 
biefes Gefühles Tiegt noch, im Gegenfag zu dem Wonnegefühl ber 
Seligen, der äußerfte Grad ver hölfifchen Bein und Qual, vie fi 
ebenfowohl in ein ftummes beflommenes Bernichtungsgefühl ver- 
fchließen , wie in dem rafenden Schmerz ter Marter und Folter zu 
äußern vermag. 

In dem weiten Umfange num biefes, von den enblofen Bewegungen 


des mannichfaktigen individuellen Lebens ausgefüllten Gefühlskreiſes 


* * 


iſt der Tonkunſt ver endloſe Raum geöffnet zu ihrer freieften Entfal- 
tung in ber ibenlifirten Darftellung viefer Bewegungen. Die Ton⸗ 
dichter haben fich in ihn vertieft nievertauchend in bie Gründe bes 
fubjectiven Eigengefühls, und haben fich in ihm ausgebreitet umſchwei⸗ 
fend in ver Gefühlswelt der weiten Menſchheit außer ihnen: Umfang, 
Kraft, Werth und Wirkung fteigen mit ver Objertivität ihrer Werte 
und mit dem erweiterten Berbande ver Mittel, des Spiels mit dem 
Geſange, des Geſangsausdrucks mit dem Wortfinne, des Wortes mit 
der Handlung. Die Inftrumentallunft, als fie in poetifchen Inten- 
tionen zu arbeiten anfing, fette fich unter anderm das Ziel, (mehr als 
innere Stimmungen,) innere Einzelgefühle ver Seele zu entwideln. 
Es ift eingeräumt, daß fie die beiven gegenfäßlichen Brundtöne alles 
Gefũhlsweſens anfchlagen Taun,, daß fie auch manche ber feinen Ber- 
änverungen innerhalb diefer Gegenſätze angeben und, wenn fie die an- 
gejchlagene Stimmung fefthält, durch ein breites Verweilen und fchwel- 
gerifches Ausmalen böchft ergreifend ausführen kann: immer bleibt 
dieß bloße Stimmungsmufif, die aus dem Unfichern und Ungewiffen 
nirgends hinaus kann. Wir wiflen, daß wir bie ernften over ſchwer⸗ 
müthigen Stimmungen in dem Largo, Audante und Adagio, die heitern 
und fröhlichen in dem Allegro und Scherzo zu ſuchen haben; wollten 
bie Zondichter ftatt dieſer Benennungen beftimmtere Mobificationen 
des Grundgefühles angeben, vie fie fchilvern wollten, jo würde — 
wenn fich doch jelbft ver Begriff über vie Wortbezeichnungen 
biefer Tinten und Schattirungen nicht einigt — der Siun fih über 
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ihre Tonbezeichnungen noch viel weniger einigen. Wir haben vorhin 
an dent Beijpiele von Hänvels Frohſinn und Schwermuth beutlich zu 
machen gefucht, wie fehr der Umfang des Vermögens der Spielkunft 
zufammenschrumpft, wenn man ihr, felbft auf biefem ihrem eigenen 
Gebiete der bloßen Stimmungen, bie Vocalmuſik gegenüberftelft ; wir 
wollen an dieſer Stelle noch ein einfacheres, kürzeres Beiſpiel anziehen. 
Der Samfon beginnt mit der Feier des Dagontages unter den Phili- 
ftern ; brei aufeinanberfolgenve Lieder ohne wejentliche Verſchiedenheit 
bes Inhalts jubeln eine zuverfichtliche Taute Feftfröhlichkeit aus, bie 
Stimmung des Tages ; das erfte, aus Frauenmund, elaftifch hell und 
ſchrill wie der Pfeifenton von dem es fingt, das zweite fefter und kräf⸗ 
tiger bewegt, aus Mannesmund, bas britte wieder aus Frauenmund 
ruhiger einlenkend, um ven Übergang zu der Trauer in dem gebrüdten 
hebräifchen Lager zu vermitteln. Das Alles Tiefe ſich, blos inſtru⸗ 
mental geftaltet, unenvlich fein ausweben,, aber Niemand würbe es 
begreifen; ber äfthetifche Zweck, der in bem fein gezogenen Kreisbogen 
ber fteigenden und nachlaffenden Stärke der gefchilberten Feſtſtimmung 
verfolgt ift, ginge verloren, das geiftige Moment des machtfroben 
Übermuths in den Gefängen wäre nicht zu unterfcheiven, weil eben auf 
bie Gründe und Quellen aller und jeder Stimmungsveränderungen 
nur das Wort zurüczuführen vermag. Die Töne für fich allein geben 
nur in blindem Taften in die Sonderräume des Gefühlsbaues ein ; 
nur an der Hand des Wortes können fie mit deſſen Augen heilfichtig 
in die dunkleren Tiefen feines Inneren vorjchreiten. — Diefen Gang 
hat das Inrifche Lied, kraft des reinen und Haren, in ihm vollgogenen 
Bündniſſes zwifchen Ton und Wort, mit ficherem Vertrauen an- 
getreten ; es ift die urfprünglichfte und bie naturgemäße Gattung, bie 
für die muſikaliſche Darftellung: ver Einzelgefühle eintrat. In ber 
naiven Kunſt ves Mittelalters drehte fich unter Franzofen und Deut⸗ 
ſchen fast der ganze Inhalt ver gefungenen Iyrifchen Dichtung in völliger 
Bewußtheit, auf ven Angeln ver beiven Grundgefühle von Freude und 
Leid (joi e marimen), um wenige feharf angegebene ewig variirte 
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Segenftände der Luft und Unluft, um Sommerfreude und Winterleid, 
um ber Vögel Ertönen und Berftummen, um ber Blumen Blühen und 
Wellen, um bas wechſelnde Wohl und Wehe ber Liebe herum. Die 
Lyrik der fpäteren Jahrhunderte bat ſich, Schritt haltend mit dem 
erweiterten Umfang bes geiftigen Lebens, weiter und weiter auts- 
gebreitet; fie bat alle erdenkbaren Quellen ber Luft und Unluſt in allen 
Tiefen und Fernen ausgeipäht; fie bat das Möglichfte geleiftet und 
das Unmöglichite verfucht, um dem Liede ben weiteften und vielfältig. 
ften Inhalt zu geben. Allein in das Verborgenfte Innerfte und Aller- 
beiligfte des Gefühlswejens drang auch Lyrik und Lieb auf dieſem Wege 
nicht vor, wo fie in ver fubjectiven Sphäre verharrend fich in eine 
Sarfgaffe verloren. Die Lieddichter und Setzer, ob vollenvete Künjtler 
ob einfache Laien, die in eigenem Namen ihre eigenen Seelenzuftände 
oder aus eigener Phantafte die Gemüthslagen Anderer beſangen, be- 
wegten fich nothwendig in einer engen Schranke. Das reichte Künft- 
lerleben ift nicht füglich von ſtarken Seelenbewegungen erfchüttert , die 
größeren Gegenftände mangeln dem Iyrifchen Liebe, in welchen das fub- 
jective Moment mehr Werth bat als das objective. Daß in diefer Be⸗ 
ſchränkung auf das Subject ver Grund ber verhältnigmäßigen Enge ber 
Lyrik gelegen ift, aus ber fich daher alle ächten Dichter und Tonbichter 
bald hinausgetrieben fühlen, nichts kann deutlicher fein als dieß. Grei- 
fen wir, um dieß anfchaulich zu machen, zu jenen höheren und böchften 
Spannungen des Gefühls zurücd, die für Beider Kunſt doch natürlich 
auch die höheren Aufgaben fein würden. Es foll aljo der Inrifche Poet 
in einem Momente ver plößlichen Verzauberung und Verzüdung ftehen 
oder jich in ihn werjegen und mit feinem Liebe zu ſympathiſchem Mit⸗ 
gefühle ftimmen wollen, jo würde er doch aus der Ferne von vergan- 
genen Dingen zu uns reden; er würbe für die Angabe und Schilderung 
ber Anläffe, die entweber plößlich und gegenwärtig ober fehr tiefgrei- 
fender geiftiger Natur fein müſſen, einer Menge Zeit und Worte bes 
dürfen, die den Eintrud ſchon der Dichtung abftumpfen, dem Tondichter 
aber die Wege zu feinen Wirkungen ganz verlegen würben. Noch viel 
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auffallender iſt das Unvermögen des Inrifchen Liebes zu der Darftel- 
fung ver entgegenftehenden äußerſten Grabe der Unluft. Die Zuſtände 
plöglichen Erſtarrens oder Schauberns würbe ber Lyriker kaum nur 
unternehmen zu fchilvern ; bie lebenvolle Veranſchaulichung ber grelfen 
Überrafchungen ober ber inneren geiftigen Vorgänge, welche fie ber 
porrufen, würde ihm bier noch fchiwieriger werben, Er und noch mehr 
ber Zondichter würbe mit dem Widerfpruch zu kämpfen haben, in 
Inappen Worten und Tönen Gefühlslagen malen zu follen, bie fich 
ftellenweife durch ein Verftummen ver Laute, in der Gebrochenheit der 
Töne, im Ausfegen des Athems charakterifiven, während er zugleich 
wortreich die Entftehung der Lage auseinanberzufegen hätte; beide 
würden über dem angeſtellten Verſuche in bie dramatiſche Weiſe ver- 
fallen, ohne doch entfernt damit erreichen zu können, was im Drama 
die dargeſtellte Handlung von ſelber gewährt. Man ſieht, wie hier die 
Natur der Sache aus der Lyrik in das Drama vordrängt. Schon das 
lyriſch⸗epiſche Volkslied, das zur Erzählung von Begebenheiten griff, 
ſchien der jubjectiven Sphäre bes rein Lyriſchen entgehen zu wollen. 
Blieb es dabei, wie in Deutfchland vorzugsweiſe geſchah, bichterifch 
auf ber perfönlich gefühligen Auffafjung haften, jo war ihm muſikaliſch 
bie ftrophifche Melodiewieberholung geboten und es verleugnete dann 
nicht wejentlich den Iyrifchen Charakter. Kleidete es fich, um größere 
Situationen aus größer angelegten Handlungen zu gewinnen, in bie 
Formen ber Ballade und Romanze, fo betrat e8 bereits den Weg in 
bas ‘Dramatifche und ber Tondichter mußte zur Durchcomponirung 
greifen. ‘Der entſcheidende Schritt, der zu dem Größten und Tiefſten 
in der Gefühlswelt und der Tonkunſt zugleich führte, geſchah erſt mit 
dem entfchloffenen Übertritt auf die Bühne, wo Dichter und Ton: 
bichter ihre Chöre und Sprechgefänge und lyriſch⸗dramatiſchen Arien 
vor eine Zuhörerfchaft tragen, welche bie Gegenſtände jener gewalt- 
fameren Seelenbewegungen lebendig vor fich fieht: wenige treffende 
Worte und Töne an eine feffelnde Handlung geknüpft richten dann mit 
ben geringjten Mitteln aus, was ver Lyriker mit feinem Aufgebot vr 
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Mitteln zu leiften vermag. Das bloße Anfchauen eines Spiegelbilves 
genügt in Händels Semele, um den Ausbruch ver Geliebten des Zeus 
in die hingeriſſenſte Verzückung liber ihre göttergleiche Schönheit mo- 
tivirend für die Darftellung zu ermöglichen. Die bloße Verberben 
fündigende Hand und Schrift im Belfazar genügt, um bie ganze Kette 
jener ftärkften Erſchütterungen ver Unluft, tie wir bezeichnet haben, 
bie tondichterifche Darftellung vurchziehen zu machen. Der ins Herz 
getroffene Wüftling iſt mit dem ausgeftoßenen ha! bei bem fchredlichen 
Anblick ſtumm gefchlagen ,; in feiner Verftummung Tiegt eine Bered⸗ 
ſamkeit, vie dem Iyrifehen ‘Dichter anzumwenben unmöglich wäre. Der 
Hülferuf des Ehors fpricht an Statt des zunggelähmten Königs in 
trefffich gemifchten Modulationen des Schredens, des Starrens, bes 
Mitleids, des Unmuths über bie geftörte Feftfreube ; auch in dem Chor 
ift e8 an einer Stelle, wo der Sopran allein eine recitativifche Stelle 
fingt, als ob allen Anderen das Wort verfage. In das Erftarren ver 
Magier, die die Schrift auslegen follen und nicht können, miſcht fich 
ein Unluftgefühl mehr geiftiger Art; bas unerwartete und fchredhafte 
Räthſel, dem fie nicht gewachfen find, beftürzt ihre verblüffte Weis- 
heit ; ihr Verftand fteht ſtill; auch ihnen geht bis auf ein Baar tonlofe 
Takte die Rede aus. Wieder tritt ein Chor für den entfegten König 
ein in dem Rufe einer Verzweiflung, die noch in ſchwebender Span- 
nung ift, auf Rath noch hofft wenn auch nicht denkt; die recitativifch 
wechjelnden Stimmen irren wie rathlos neben einander ber, bis fie 
fich in Einen Ruf ver Troftlofigkeit vereinigen. Als dann bes Königs 
Mutter noch eine letzte Ausficht auf Hülfe gibt, auch jet finkt ber 
gefolterte Sohn in Stummbeit zurück; bie Inftrumente müfjen feine 
innere Lage andeuten. Nachdem Daniel dann den unbarmberzigen 
Nichterfpruch gelefen hat, verftummt ver vernichtete vorher fo lärmente 
Dann, verftummt die Umgebung und bie ganze zuvor fo tumultuariſche 
Stätte. Die machtuolle Scene fehließt unbeiinlich ohne Chor und nur 
bie bittende, mahnendve, brohenve une tröftende Stimme der Mutter 
wird noch gehört, die ganz durchzogen ift von ber Wehmuth des harm⸗ 
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vollen Mitleivs mit dem verſinkenden Sohne. Einer einzigen folchen 
bramatifchen Scene gegenüber, wie tritt ba alle lyriſche Dichtung und 
Muſik, troß ihrem reizenden Vermögen, zurüd! In der einfachften 
fienähnlichen Opernarie wird fich jeder Ausdruck des perfünlichften 
Gefühle ganz anders als in dem ifolirten Liebe beleben und einfenten, 
nur weil in dem Fluſſe verzweigter Handlungen, wie fie das ‘Drama 
barftelit, alles Einzelgefühl m ſympathiſche Beziehungen verwebt ift. 
Was hat nicht Händel, wenn man nur aus feinen Opern eine Reihe 
von Ariofen aus Frauenmund zufammenjtellen wollte, im Ausbrude 
perfönlichen Leids von dem wiühlerifch »finnigften bis zu dem heftigft 
ausfchreitenden Schmerze geleiftet! Wenn man nachforfcht, was ihnen 
gegen alles Vergleichbare in dem Beften der Liederkunſt ihre ergreifenbe 
Gewalt gibt, fo ift es immer die Weihe des Sympathifchen, bie dem 
noch fo idiopathiſchen Weh durch bie Verflechtung ver Gejchidle, aus 
benen e8 entſtanden, beigegeben ift. Wenn ber alte Manoah Samfons 
einftiger Heldenkraft frohlockend gedenkt und dann abfällt in bie dunkle 
Wehklage um ſeinen gegenwärtigen Verfall, ſo verdoppelt ſich der Aus⸗ 
druck und der Eindruck an Kraft durch die doppelte Beziehung auf die 
vormalige Herrlichkeit des Sohnes und die Mitfreude ſeines Erzeugers, 
auf die jetzige Verſunkenheit des Sohnes und das Mitleiden des Vaters. 
In dieſen Vergleichen weiter gehend wird man überall die Grenze, bis 
zu welcher im vereinzelten Liede alle ſtärkeren Außerungen ber Luft und 
Unluſt, das Jubeln Jauchzen und Frohlocken der Freude, das Jam⸗ 
mern und Wehllagen des Leids getrieben werben könnte, ſehr enge 
gezogen finden. Das einzelne Glück hat nicht die Größe, um einer 
weit ausgreifenden Luſt die nöthige Unterlage zu geben. Wie anders 
iſt dieß, wenn ein Einzelgeſang wie Achſa's im Joſua, von aller per⸗ 
ſönlichen Beziehung entblößt, dem Dankgefühl, dem Siegesjauchzen, 
dem Preisrufe eines ganzen Volles, wenn ein Einzelgeſang wie Joads 


in ber Athalia dem Elend und ver Drangfal eines ganzen Volles Worte _ 


leiht! In der dramatischen Muſik tritt bei folchen Anläffen gewöhnlich 
zu dem Einzelgefang ver Chorgefang Hinzu und fett ihn fort, deſſen 
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geiftige Tiefe jene ganz mit ſympathiſchen Regungen getränkten Einzel- 
gefänge ſchon vorweggenommen haben, um jetzt Die Wucht des Nach⸗ 
drucks und ber Berftärkung aus dem Sammelgefange ter Volksmaſſe 
zurückzuempfangen. 

Gemiſchte Gefühle. Die Gefühle denkt man ſich zunächſt als ungemiſchte Gefühle der 
reinen Luſt ober Unluſt. Biel häufiger als man ſich gleich denkt, ſind fie 
gemischte Gefühle von gefreuzter und verjeßter Luft und Unluft zugleich. 
Es hat Bhilofophen gegeben, bie in allen Fällen, wo fich das Gefühl zum 
Afferte fteigert, wo die Luft und Unluft in Begehren und Berabicheuen 
‚übergeht , folche gemifchte Gefühle ſahen, weil dem Begehren immer 
unangenehme, dem Verabſcheuen angenehme Empfindungen beigegeben 
ſeien, weil bort die Hoffnung des Befites eine gegenwärtige Ent- 
behrung, hier das augenblidliche Leiten die Hoffnung auf Abwehr und 
Abhülfe einfchliefe. Weit dem Leidenden treibt unbewußt nicht felten 
bie Quft, in einem mitfühlenden Wefen Theilnahme zu erregen, ihr 
Spiel. Der Zornige empfindet ſchon einen Reiz dabei, das erfchütterte 
Gemüth im Ausfchütten feiner quälenden Gefühle zu entladen. Und 
auch in dem Erguſſe eines ftilleren Misgefühls wird leicht ein Genuß 
empfunven, ber das leidende Gemüth in eine harmonifchere Stimmung 
verfeßt: das weltbefannte lascia ch’ io pianga, bie fanfte Bitte um 
Geftattung des Schmerzerguffes , hat feine innerften Reize in biefer 
Paarung von Troft mit dem Kummer. Der Schwermüthige von Hang 
hat eine natürliche Luft an feinem Trübſinn; Miltons und Händels 
pensieroso tft ganz auf biefem Grunde aufgebaut; und es ift gut, 
baß dem fo ift: es wirb dadurch ber Sättigung an dem Einerlei ber 
Stimmung vorgebaut. Denn bie Auferung reiner Luft oder Un⸗ 
Iuft pflegt in ver Natur wie in ber Kunft bei Fortbauer bald zu er- 
müden. Alle größeren Muſikwerke fine daher auf den Wechfel in ben 
beiden gegenfäßlichen Grundzügen ber Gefühle angelegt; die feinften 
Aufgaben für vie Tonkunft liegen aber in der Miſchung biefer Gegen- 

 fäte in einerlei Gefühlslage. Wo immer es ihr gelingt, entgegen- 
geſetzte ſtreitende Elemente von Freud und Leid in jene zarteften Mittel- 
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tinten zu verjchmelzen, in welchen vie Schatten ver Unluft und bie 
Lichter der Luft in einanver verlaufen, wo es ihr alſo gelingt, ver 
ſchönen technifchen Aufgabe Disharmonifches in Harmonie aufzulöfen 
auch im Pinchifchen zu genügen, ba ift fie ficher, durch biefe gewürzte 
Miſchung ungleich tiefer in das Herz zu bringen und ungleich länger 
barin nadhzutönen, als fie e8 durch die Schönsten Freuden⸗ und Schmerz- 
gefänge ungemifchter Färbung vermöchte. Jedermann weiß, daß auch 
in Natur und Leben bieß immer Momente von ungewöhnlichen jeeli- 
chen Intereffe find, wenn einmal in dem Kreiſe edler gebilveter Men- 
chen ber Ausbrud einer Gemüthserregung mit den herkömmlichen 
Außerungsweiſen contraftirt: wenn das Weinen nicht ein Merkmal 
ber Trauer, das Lachen nicht ein Zeichen ber Freude ift, wenn ein 
Berzweifelnder in bitteres Gelächter über getäufchte Erwartungen, 
wenn -ein Beglüdter (ein Widerſpruch im Worte) in Freudenthränen 
ausbricht. 

Die Freudenthränen find am gewöhnlichiten ver Rührung gejellt, 
einer verfeinerten, dem rohen Naturlinde fremden, zart verguidten 
Mifchempfinbung, die unter gegenfätlichen Berührungen gegenwärtiger 
Luft mit vergangener Unluft oder eigenen Glücks mit fremden Unglüd 
das Gemüth zu einer paffiven nicht activen, ibeellen nicht reellen, 
fanften nicht heftigen Erregung treibt: wenn uns etwa ein großes 
Glück überrafcht in Verhältniſſen da wir es nicht mehr genießen Tön- 
nen, oder ba e8 uns durch die Erinnerung an burchlebtes eigenes Elend 
oder auch durch die Vorftellung des fortbauernden Elends anderer ung 
theurer Weſen vergällt wird. Die reizendften Tonſtücke find auf dem 
Grunde dieſer frohleibenven, leidfrohen Regung aufgezogen. Wenn in 
Sojarmes eine Tochter ihre Mutter nach einem befeitigten Unheil noch 
fortweinen fieht und fie befcehwichtigt mit der Vorftelfung ber vorüber: 
gezogenen Gefahr, (rendi il sereno al ciglio) gefchieht dieß in einem 
plaftifch ſprechenden Zonfage, in bem man bie Tröſtende felber fanft 
weinend und knieend auf ven Schoos der Getröfteten hingegoffen fieht. 
Wenn fich Jole ven Kampf und Tod ihres Vaters noch einmal, wie 


Rührung. 
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theilnehmend an dem entfeglichen Ereigniß, in gefpannter Einbildung 
belebt hat und dann abgefpannt zu dem Gebetgelübde nieverfinft, dem 
Bater die Grabesruhe durch ihr Fortwandeln in feinen Pfaden zu er- 
leichtern, bricht fie in erfticte, in einer einfachften Figur doch heraus⸗ 
hörbare Töne einer unendlich weichen Rührung aus. Wenn fich dem 
greifen Kaleb die einftige Verheifung , das Land wo Abraham ruht zu 
befigen,, in dem Alter erfüllt, va er nur noch an fein Grab neben 
Abraham denken darf; wenn ber alte Abinoam freudig feinen Sohn 
einen Kriegsruhm ernbten fieht, ber des Vaters Tage lange überleben 
wird ; wenn Samfon’s Bater Manoah ſich preifen hört, daß er des 
blinden Sohnes pflege, wie fonft das Kind des Vaters pflegt, dann 
rollen Allen fanfte Thränen bes Glücks vie Wangen herab: biefe 
Mufitftüce alle, die in höchſt verfchievenen Lagen höchft ähnliche Stim- 
mungen auszubrüden haben , find von einer folchen pfuchifchen Tiefe, 
daß ter Kenner des geiftigen Werthes der Tonkunſt ganze opera 
omnia berühmter jpäterer Tonmeifter nicht barum eintaufchen würde. 
In vier der angeführten fünf Arien ift das Wort Thräne im Texte 


nicht genannt; die Freubenthränen ver Rührung find nur mufilalifch 


Mitleid. 


ausgedrückt; bie Situation hat dem Künftler mehr als das Wort die 
Hant geführt, wenn das Wort der nothwenbige Dolmetſcher bes 
beutfichen Gefühle ift, jo fieht man aus dieſen Fällen, wo es fich um 
Gefühle handelt tie das Wort nur in ftarrem Umriß andeuten Tann, 
an jehr fprechenden Beifpielen, wie die Muſik ihrerfeits zu einem höchft 
beredten und felbftändigen Ausleger des Wortes wird. 

Wenn in ver Rührung gewöhnlich ein freubiges iviopathifches 
Gefühl vorfchlägt, fo herrſcht vagegen in ben Regungen bes Mitleids 
ein ſchmerzlich ſympathiſches Gefühl vor. Das Mitleid ift die evelfte 
aller gemischten Empfindungen. Theilnehmendes Mitgefühl bei Anderer 
Weh, eigenes Leid bei frembem, verfchuldetem ober unverſchuldetem 
Leibe ift ein ganz mit fittlichen Elementen getränttes Miſchgefühl ver 
Unluſt über das Unglüd eines Mitgefchöpfes dem man Glüd gönnt, 
verjeßt mit ber Luft des Wohlwollens , dem Leitenden ein Troft zu 
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fein, durch Mitleiden feine Leiden theilen zu Können. Wo es ſich nicht 
um conventionelle Beileivsbezeugung, wo e8 fich um ächtes und wahres 
Mitleiven handelt, und das innerhalb ber reinen Gefühlsiphäre be- 
harrt, noch nicht ausgeübte Erbarmung, Mitleid in That geworben 
ift, da ift diefe Deifchempfindung des miannichfaltigften mufilalifchen 
Ausdrucks fähig, bei Händel find ihre Spielarten in äußerſt feifelnden 
Stufengraben varrirt. Die oberflächlichfte, unbetheifigtfte Außerung 
bes Mitleids wird wohl bie Beruhigung, Beſchwichtigung, Belänfti- 
gung bei einem weniger gegenwärtigen als bevorftehenben Leiden fein, 
wie fie mehrere Arien und Chöre im erften Acte der Athalia einlullenn, 
bie Arie Damons an Polyphem (Willft du dir die Nymphe gewinnen) 
vermahnend, an Acis GBedenke, o Knabe) warnend zu bewirken ftre- 
ben. Auf einer andern Stufe ift bie theilnehmenve Bemitleidung von 
ſelbſtiſchen Beweggründen mitangeftedt. Die Arie (Blick, hoffnunge: 
loſer), in welcher Ino den Athamas beklagt, ſpricht aus einem warmen 
aber nicht felbftlofen Mitleid, va fie mit dem fremden Leiden einer un- 
erhörten Liebe das gleiche eigene Leib zu beweinen hat. ‘Damit ver- 
gleiche man ben weitabliegenden Gegenfat jenes Gejanges (Mein Herz 
aus ſanftem Mitleid fchwillt), in dem Sole, die Gefangene in Herakles 
Haufe, die durch eigene Schuld verwittwete Dejanira, bie Gattin deſſen 
ber ihren Vater erichlagen bat, in völlig felbftlofer Mitempfindung aus 
ichwellendem Herzen beklagt und dem lebhaften, unausgeglichenen 
Schmerze (in malerifchen Sprüngen abwärts in bie Heine None, 
Septime und übermäßige Quinte) in ſtillem Schluchzen Luft macht, 
bis die ſtockende Bewegung einem ebneren Zonfluß weicht, wenn bie 
Thränen ihren Weg gefunden haben. Bon biefer Sprache des ftillen, 
weichen, weiblichen Mitleivg mit der ſchuldvollen Gattenmörberin —, 
welcher Abftand ift es wieder zu dem ſtarken Ausprud bes männlichen 
Mitgefühls (DO Bild des Jammers), wenn Lichas den Tod des ſchuldlos 
gefallenen Helden bejammert, und das Elend das dieſer Tod auf ihn 
und alfe Überlebende zurüchwirft! Zu dieſen (und zahlloſen ähnlichen) 
Sefängen aus einer leivenfchaftlich bewegten Welt halte man dann 


254 II. Zur Äſthetik ber Tonkunſt. Aus der Natur ber menichlichen Seele. 


wieder im zweiten Theil des Meifias bie großartig verflärten Ausdrůcke 
ber fchmerzlichen, tief ehrfurchtvollen Rührung bei dem bevorſtehenden 
Opfertobe Chrifti in dem Chore „Steh das ift Gottes Lamm“, und des 
bis zum Erhabenen gefteigerten beivunternden Mitleids in dem barauf 
folgenden „Wahrlich, er trug ihre Dual”, und dazu bie bazwilchen 
liegenden und nachfolgenden Einzelgefänge der gefaßten wehmuthvollen 
Theilnahme an dem Leidenven, von Mitleivlofen Umgebenen, von Er- 
barmungslofen Gefchlagenen, bis zu dem letzten Augenblick, wo fich in 
jenem einfachften recitativen Satze ver Schmerz gleichjam (wie in ben 
bilplichen Darftellungen ver Alten bei fo ergreifenden Momenten) ver- 
hüllt. Bei diefen höchſten Graden ver Erſchütterung erſtickt der mufi- 
kaliſchen Rede ver Laut vor ver Größe bes Begriffs der ſich einfpinnt 
in bie Gefühle. Und ähnlich ift es in anderen Stellen, wo das Mit. 
leid in fich felbft eine bewußte That fittlicher Größe einfchließt, bei dem 
Mitleid mit dem Schuldigen, ber uns felber Leib zugefügt hat, bei der 
Berzeihung von Seiten beffen, ber vie Macht und das Recht zu [trafen 
hätte. Die erhabene Tröſtung der in dem erjten Recitative des Meifins 
angekündigten Vergebung fucht ihre ganze Gewalt uur in ben bloßen 
Gefühlsaccenten, die durch jede melodifche Ausführung zerftört werben 
würde; das Meitgefühl geht bei biefem Acte ber Erbarmung in That 
über, wo die Tonkunſt in ihrem Darftellungspermögen nur bis an bie 
Grenze mitgeben Tann. 

Zu den Gefängen , vie in vorherrfchend fchmerzlicher Stimmung 
Mitleiven ausprüden, gibt es einen eigenthümlich feſſelnden Gegenſatz 
bei Hänbel, Gefänge die eine Mitfrende ausfprechen. Es ift in ihnen 
nicht Luft und Unluſt gemifcht, aber es tft in ihnen bie Freude, bie 
ſonſt vorherrſchend idiopathiſcher Natur ift, geabelt wie das Meitlei- 
den, indem ihr alle Selbftifchkeit entzogen iſt. Ein Stoff dieſer Art 
macht der Tonkunſt möglich, annähernd Gebiete zu betreten bie ihr 
ſonſt verfagt find. Im Herakles wird der Held zu ben Göttern er- 
hoben ; die Seligkeit feiner Vergötterung zu fchilvern, wäre ein zu 
unfinnlicher Stoff; ihr Widerfchein aber in ver Mitfreude des treuen 
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Dieners Lichas über die Verberrlichung bes Helden (Er, der des Him- 
mels Säule wär) gibt ihr doch eine Geftalt, deren fich der Tonkünſtler 
bemächtigen kann. Elegiſcher gefärbt tft in Schlußarie und Chor des 
erſten Theils des Samſon der Ansorud einer gerührten Mitfreude an 
bem frieblich ftillenden Troft ber ewigen Freuden, die dem duldenden 
Märtyrer wie wintende Palmzweige gezeigt werden. Bon biefen un- 
finnlichen Gegenftänden gebe man zu ben ganz entgegengefeßten über. 
Sinnliche Luft in That zu ſchildern, führten wir oben an, wird fein 
Künftler unternehmen, der von der Würde feiner Kunft die rechten 
Begriffe hat. Aber wenn in Semele ber Chor ter Grazien und 
Amoretten (Nun ſchwellt der ewig junge Gott) feine Mitfreude an ven 
erotiſchen renden, mit welchen ber Gott bie vereinfamte Sterbliche 
tröftet, in wohligen Melismen ausläßt, fo ift aus der Schilderung 
dieſes Freudenreflexes in ber reinen Seelenluft ver Zaufcher ein höchſt 
reizvolles Kunſtwerk geworben. 

Es gibt andere Arten gemiſchter Empfindungen, die gleich frucht⸗ Bitte und Gebet. 
baren Bodens für bie Tonkunſt find. Bei jeder Bitte find wir getheilt 
in einem Gefühle ver Unluft und ver Luft, ver Hülfsbebürftigkeit und 
der Hoffnung auf Hülfe. Der Accent, der in fich geteilte Gefühlslaut, 
in dem fich das eigene Gemüth mit ven Mitteln ber gefühligen An⸗ 
Iprache an das Wohlwollen des fremden Gemüthes richtet, ift von 
einer durchaus charakteriftiichen Doppelfärbung. In dem Betteln des 
Thieres fogar, bes Buntes, ift er nicht zu miskennen; im menfch- 
lichen Munde wird ihn Die Bebeutung des Gegenftanbes und bie Natur 
bes Bittenden in fo mannichfaltiger Weife verändern, verflachen oder 
vertiefen, ſenken oder ſteigern, daß die Tonkunſt nicht leicht irgend 
wo ſonſt eine ergiebigere Ausbeute machen kann. Die beiden Richter 
in der Sufanna tragen ein ſchmähliches Gefuch vor, der Eine in 
freher Schamloſigkeit, ver andere Blöbere in ver beflommenen Ber- 
legenheit ver halben Scham. Theobora richtet eine ſchreckliche Bitte, 
fie zu töbten, an ihren Geliebten (Des Kranken Heil), zweifelnd an 
ihrer Erfüllung, nur in halb räthfelhafter Andentung, ohne eigene 
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Rührung und Bewegung, weil fie befliffen ift Bewegung und Rührung 
nicht hervorzurufen. Die Mutter vor Salome erhebt in ver entjegten 
Borftellung von ver Zerftüdung ihres Kindes die Bitte um Schonung 
feines Lebens aus der tiefften Seelenangft bes mütterlichen Herzens. 
Man ſieht aus biefen Abftänden, welche ungeheure Räume bier der 
mufilalifchen Schilverei geöffnet find. Sie erweitern fich noch un- 
gemein, wenn bie Bitten an Gott gerichtet find. Wir haben wiederholt 
ſchon angeführt, daß alles religiöfe Gefühl gemischter Natur ift._ Im 
Gebet ift dieß überall erfennbar: ob wir die gewünfchte Abhülfe eigener 
oder fremder Noth erſt erflehen ober für die erfolgte Abhülfe banken; . 
in dem einen Falle wird zu der Unluft des Leidens die freubige Erwar- 
tung ver Rettung, in bem andern wirb in das Licht der Erlöfung der 
Schatten der voransgegangenen Noth gemifcht fein. Die feinen Ver⸗ 
änterungen der Sarbenmifchungen find auch ba unermeßlich,, je nach⸗ 
bem das Gebet aus einem gefaßten ober verzweifelten, ungebultigen 
oder ergebenen, ehrfürchtigen ober innigen Gemüthe, bei Heineren ober 
größeren Anläſſen, aus blos eigenem oder geboppelten oder allgemei- 
nem Nothſtande erwächſt. Die Fülle ver erläuternden Beifpiele in 
Häntels Werken fett um die Wahl in Berlegenhrit. Man fchlage das 
Gebet tes Gemäßigten im britten Theile von Frobfinn und Schwer: 
muth auf, wo in einem bloßen Sprechgefang in gelaſſener, der Er⸗ 
börung ficherer Bitte die Mäßigung und ihr Geleite herbeigetwünfcht 
wird, ba fie bereits im feierlichen Aufzuge nahen; wo fich dann in 
einem einfachen Ehore in die frieblichfte Gebetftinunung in reizender 
Vermiſchung ein Marſchrhythmus verfliht. Davon fpringe man über 
zu Joads Arie (O, Gott zu dem wir flehen“, in Athalia), ber mit 
wundgerumgenen Händen einen jammernden Hülferuf aus biutendem 
Herzen um des Bolfes Elend erhebt; und von da wieder zu Micha’s 
Gebet im Samfon (DO komm bu Gott des Heils), deſſen Grimblage 
demüthiges herzinniges Dringen aus Mitleiv mit dem leidenden 
Freunde und Volle ift, das an ter Stelle, wo ber Chor verftärtenn 
zutritt, fich faft bis zum Tone des Vorwurfs fteigert. Gehe man von 
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biefen auf einem weiten nationalen Hintergrunde aufgezogenen Gefängen 
zurüd zu dem eigenften Anliegen eines eigen geftellten Mannes in mehr 
perfönlicher Sache, zu dem Gebete des Cyrus (Du Gott, der mir nur 
fern befannt), ber als ein erſt werdender Gottesheld von dem un⸗ 
befannten Gotte, ver ihn berufen bat, in tiefer Ehrfurcht und faft in 
heimlicher Furcht Kriegsglück erfleht ohne alles Selbftgefühl,; und 
mit biefem Hülfegebet vergleiche man wieber fein kraftvoll männliches 
Dantgebet für ven gewährten Sieg (O Gott des Heil), wo bie feſte 
Haltung, in welcher der Geſang die ficheren Schritte zum Siege malt, 
das num gefundene Selbftgefühl austrüdt, während bie inftrumentale 
Begleitung die Anwandlungen des froben Triumphgefühls andentet, 
das der num fertige Gottesheld untervrüdt, um Gott den Preis des 
Sieges zu geben. Bon biefen Anrufen bes Mannes und Siegers gebe 
man über zu Sufanna’s ahnungsvollem Gebete (Betend vor dem 
Thron ver Gnade), in dem fie eine dunkle Bangigfeit zu vefignivter 
Ergebung bis zum Tode ftimmt; und daneben halte man, wie anders 
fich diefelbe Refignation äußert (Wenn ihr mein ſchuldlos Blut begehrt), 
als die Todesgefahr eine ſchreckliche Gewißheit geworben ift, wo num ber 
Demüthigung vor Gottes Willen der fiegreiche Trotz gegen ven Willen 
ber menjchlichen Bosheit zugefellt ift. Man fieht wohl, dieſe Gegenjäte 
erichöpfen fich nicht, und immer neue brängen fich, bei dem Einen 
Häntel, zur Vergleihung hinzu, nur Ein einziger ift in den Werken 
biefes gefunden Geiftes nirgends zu finden : das Gebet ver Zerknirſchung 
bes verzagten armen Sünders hat er nie gefungen. Wenn man der 
Heidin Afpafia Gebet gehört bat, das den Göttern in traulicher Nahe- 
ftellung mit Zuverficht eine Freundin empfiehlt, die durch ihre Un- 
schuld ein Anrecht auf ihren Schuß habe, fo muß man von da zu dem 
vertrauenden Gebete der Ehriftin Irene („Wie das roſ'ge Morgenroth) 
übergehen, deren Wohlgefühl bei ver Bitte nach Emporhebung zu Gottes 
Licht durch eine jehr anders gefärbte Zunerficht zu einer faft reinen 
ungemifchten Freudigkeit gefteigert ift, nur daß das Bild des dunkeln 
Nachtgewölles ver Irdiſchkeit, aus der fie erlöst fein will, zur trüben- 
Gervinus, Händel u. Shafefpeare. 17 
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ven Folie dient. Im der Theodora allein, in der biefes Gebet fteht, 
ift eine ganze Fülle anderer Gebetgegenfäte durch die Natur ver Hand- 
fung gegeben. Theodora fleht im Kerker, durch Nacht und Todeshülle 
vor Schmach behütet zu werben, und man fieht ihr Geficht wie von 
dem Schamgefühl der Unſchuld erglühen ; ihre Freundin betet ebenjo 
(Wölh’ unfichtbar) um die Erhaltung der Reinheit Theodora's in banger 
Beſorgniß und doch in ruhiger Zuverficht, als ob fie den deckenden 
Schirm ſich wölben fähe um den fie bittet. ALS fie zu dem Orte ber 
Schmach gerifien werben fol, fleht Theodora um bie Rettung ihrer 
Unschuld in dem Aſyl der Engel in Tönen einer Seele, die jchon hier 
den Engeln angehört, ergeben zum Tode wie zu einer Erlöſung; ihr 
Geliebter auch wirft fich wie fie auf die Kniee, händeringend wie fie, 
aber zu einem thätigen Gebet wie fie zu einem leivenden: er geht von 
bem halbverftummten innerjten Ausdruck der Beftürzung, ber Läh⸗ 
mung, bes Hülfegebetes zu dem männlichen Entjchlufje, und von ihm 
zu der Haft des Selbfthanbelns, des Selbfterrettens über; ber heftige 
Gefühlsftand treibt in einer plöglichen Entwicklung ber inneren Vor- 
gänge zur That, einem ber glüclichften und reichſten Momente, ben 
die Tonkunſt zum Vorwurfe haben Tann, obwohl er an ben äußerften 
Grenzen bes für fle Erreichbaren gelegen ift. 

Es fehlt viel, daß in Rührung Mitleid und Bitte die Reihe ber 
gemischten Empfindungen verbunbener Luft und Unluft erfchöpft wäre. 
Wir wollen, ehe wir zu einer anderen Spielart berfelben, zu der er- 
giebigften vielleicht won allen, übergehen, noch eine Zwiſchenbemerkung 
einjchieben , vie ben Lefer mag aufmerkfam machen, daß auf unjerem 
Wege ganz geiftiger Betrachtung gelegentlich wohl Lücken in den Unter: 
nehmungen und Leiftungen ver Tonkunſt, daß in dem Gefühlswejen 
veizende Räume zu entbeden find, zu welchen fie kaum ven Zugang 
gejucht oder gefunden hat. Es gibt, meinen wir, Gefühlslagen bie 
wefentlich von gemifchten Empfindungen ber Zuft und Unluft beftimmt 
find, zu deren Daritellung der Tonkunſt felten nur Gelegenheit gegeben 
worben ift. In der Dichtung bat man die Gattung der Elegie, bie fich 
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in ver Gefellung heiterer und trüber Bilder, in heiterer Staffage auf 
einem dunkeln, in büfterer Staffage auf einem hellen Grunde gefällt; 
e8 hat Feine muſikaliſchen Dichter gegeben, vie ganze Werke biefer Art, 
was wohl denkbar wäre, den Tonkünſtlern zubereitet hätten, es bat 
feine Infteumentalcomponiften gegeben, die, was wohl ansführbar 
gewefen wäre, eine befonvere Gattung elegifcher Stimmungsmufll von 
biefer poetifchen Gattung abjtrabirt hätten. Wenn unfere großen 
Meifter gewöhnt gewefen wären, fich von finnigen ftatt von technifchen 
Conceptionen bewegen zu laſſen, wie nahe hätte e8 gelegen, ftatt in den 
Gegenfäten des Freudigen und des Schwermüthigen wie e8 in Sonate 
und Symphonie der Brauch ift, immer zu wechjeln, fie einheitlich auch 
einmal zu verfchmelzen in einer gleichgewogenen Mifchftimmung von 
Froh⸗ und Wehmuth, vie dem fo geftalteten Werke den Namen einer 
infteumentalen Elegie verdienen würde; einer Gattung, zu der man bie 
Illuſtrationen am eheften aus einzelnen Tonfägen Mozarts finden 
würde, deſſen Naturell wie vorbeftimmt und angelegt hierzu war. Welche 
wundervollen Aufgaben hier der Tonkunft vorliegen Tönnen, wollen 
wir an einigen Vocalſätzen Händels anzudeuten fuchen. Im Herakles 
hat der Verfaſſer des Textes dem Tonſetzer in der Jole einen elegifchen 
Charakter gezeichnet, ein jonnenbeiteres Gemüth, über deſſen Leben 
fih dunkle Schickſale, Berluft des Vaters des Vaterlandes und ber 
Freiheit, legen, ohne e8 gleichwohl ganz verfinftern zu können. ‘Der 
Gefang, mit dem vie Gefangene auf die Bühne tritt (O Freiheit du), 
iſt ein elegifches Klaglied, das ans einer Seele kommt, die um die ent- 
ſchwundene Freiheit trauernd nicht an fie zurückdenken kaun, ohne in 
unwillfürlich erregter Phantefie fich die Schaar der Freuden und Reize 
zu vergegenwärtigen, welche bie Göttin überall wo fie weilt umbrängt 
und „im Feiertanze um fie jauchzt“; bei bem Worte „kauchzt”, das ber 
Meifter fonft nicht jegen kann ohne den Aufichwung frendiger Me⸗ 
lismen, haftet ver Gefang auf einer halben Note mit Fermate; bie 
Freudigkeit des Phantafiebilves ſtockt wo fie auf der Spite fein ſollte 
und weicht gebämpft ven leidvollen Tönen, die ver Druck des Mis- 
17* 
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geſchicks erpreßt; wiederholt bricht dieß Lächeln der Erinnerung durch 
bie Thränen ber Gegenwart, aber nur um wiederholt in fich felbft 
unterdrückt und zulegt durch den Ton der Wehmuth ganz vericheucht 
zu werben. in ähnliches elegifches Tonftüd ift die Arte in Herakles’ 
Wahl (Doch darf dem Sarg ich laufchend ftehn), in ber ſich der junge 
Geprüfte die Frage ftellt: ob er dem Tanze der Freuden umb Reize 
und dem Sange, mit dem ihn bie Luft in ihr Gefolge ködert, auch 
laufchen und zufchauen bürfe; auch fein Gefang fpiegelt wie Jole's 
in leichtgefchtwungenen Tonfiguren dieſe Tänze ab, die nicht vor feiner 
Phantafie, die fich vor feinen mit Mühe abgewendeten Augen hin be- 
wegen; ver Tonkünftler Tann Beweggründe feines Entfchluffes fich 
abzumenden nicht darftellen; indem er aber den ganzen Gejang im 
Angefichte der verführerifchen Lockungen mit einer tiefen Wehmuth 
burchzieht, deutet ex meifterhaft mit den veinften mufifalifchen Mitteln 
ben Kampf an, ven der Entſchluß ven jungen Helen foftet. “Der: 
gleichen gehört zu den Dingen, in denen es fein anderer Tondichter 
Händeln jemals gleich gethan hat. 

Das vielbefungenfte aller Miſchgefühle ift vie bittre Luft, das füße 
Leid ber Liebe: die wie oft wieberholte, in fich wiberfprechenve Be- 
zeichnung charakterifirt fie al8 eine einfache Miſchempfindung von Luft 
und Unluft, die fie gleichwohl nicht if. An feinem Gegenſtande viel- 
leicht läßt fich die Grenzſcheide und die Verfchlingung des Gefühls mit 
anderen Bewegungen bes geiftigen Lebens, an feinem auch die Grenz- 
linie des mufifalifchen Vermögens fchärfer entwideln, als an biefem. 
Im Gegenfag zu all ven Regungen reiner ungemifchter Quft, in welchen 
das fubjectiv Selbftifche des Gefühle das Vorſchlagende bleibt, erjcheint 
in der Liebe das Eigenperfönliche, Idiopathiſche auf einer Spite, auf ber 
es auffallenber als in irgend einem anderen Falle in das Sympathiſche 
um⸗ und überjchlägt durch bie Hingabe bes Ichs an eine zweite Ber- 
fönlichkeit, mit der man das eigene Ich vereinigen, verfchmelzen möchte. 
Wenn Luftgefühl überhaupt auf einer dunkeln Neigung zur Erhöhung 
und Bervolllommmung unjerer Vebenszuftänte beruht, fo würte das 
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Gefühl der gefchlechtlichen Liebe, wo e8 am gejunbeften ift, auf eine 
Vervollkommnung durch Vervollftändigung, durch Ergänzung, durch 
eine Verdoppelung gleichfam unferes Wejens gerichtet fein. Iſt dem 
fo, jo muß ber Reiz, ven das erjehnte und begehrte Wejen ausübt, 
nothwentig von der Gejammtperfönlichkeit ausgegangen fein und muß 
ebenfo die verfammelten Zuneigungen unferer Sinne, unferes Ge- 
müthes, unſeres Geiftes ergriffen haben. Daher ift die Liebe (und 
darin liegt Doch auch der äfthetifche twie ver natürliche Werth der auf 
fie gelegt wird,) ein reiches Aggregat von anreizenben und fich gegen- 
jeitig würzenven und fteigernden Erregungen , die von den zufammen- 
wirkenden Einbrüden aller verbuntenen menfchlichen Eigenschaften auf 
unfere verjchiedenften Empfänglichkeiten angeftoßen find: von ven 


- finnlichen Einbrüden ver körperlichen Geftalt, von ven feelifchen Ein- 


brüden ber ſympathiſch anmuthenden Natur, von ven fittlichen Ein- 
brüden bie ver Zauber einer unſchuldvollen Erfcheinung einprägt, von 
ben geiftigen Einprüden bie durch intellectuelle Borzüge bereitet werben, 
von den Vorfpiegelungen ber erhitten Einbildungskraft die den Gegen- 
ftand ber Liebe mit dem Glanz einer erhöhten Schönheit und Weihe 
umfleibet, zuletzt von dem Stachel des Triebes, ter vie Begierde nach 
dem vollen Befite beffelben entzündet und ſchürt. In dieſem Gejanmt- 
beftande von verwachſenen Sinnesreizen, Gefühlen, Vorftellungen, 
Einbilbungen, Urtheilen und Trieben ift tie Liebe das reichhaltige 
Lieblingsthbema aller Dichtung geworben, die fie, bald getheilt nach ber 
Borherrichaft einer einzelnen aller biefer Seiten, geſunken in genteine 
Lüfternheit, angefchwollen zu Teivenfchaftlichem Begehren, verfeinert in 
ein äfthetifches Wohlgefallen an Schönheit, ſublimirt zu einer geiftigen 
Verehrung, vertieft zu einer gefühligen Andacht, zerfahren in phanta- 
ftiiche Schwärmerei, balt wieder als ein wunderbares Ganzes, das 
aus allen biefen Theilen zufammengejegt das ganze Geiftes- Gefühls- 
und Sinnenleben ausfüllt, zu dem fruchtbarften Vorwurf ihrer wun⸗ 
berbarften Darftellungen gemacht hat. Die Tonkunſt, ohne Verbindung 
mit ber Dichtung, würde diefes ganzen Gegenſtandes vollftänbig ver- 


262 1. Zur Aftpetit ver Tonkunſt. Ans der Natur ber menſchlichen Seele. 


fuftig geben; bie Inftrumentalmufif vermag auch nicht annähernd, 
auch nicht einmal den veinen wirklichen Gefühlsantheil an ber Liebe 
mit ihren eigenen Mitteln auszubräden. Aber auch in Berbindung 
mit dem Worte würde fich die Tonkunſt, die blos auf das Gefühls- 
weſen angewielen ift, ganz vergeblich abmühen, das Zuſammenſpiel 
ber verzweigten vielfeitigen Erregungen in der Riebe fchilvern zu wollen : 
ber größte mufilalifche Genius an der Hand tes genialften Dichters 
kann Teinen mufilalifchen Romeo, könnte nur ein einfeitiges Bruchftüd 
eines folchen Märtyrers der Liebe jchaffen. Selbft zerpflüdenn wide 
ſich die Muſik umfonft, ober Doch mit großer Mühe und Heinem Erfolge, 
in ben meiften der Beftandtheile verfuchen, die wir in ber Liebe zu- 
ſammenwirken fehen. Als Wolluft in finnlihem Verſtande hat die 
Liebe, wie alles rein Sinnliche, vielleicht einen Ausbrud, aber feinen 
fünftlerifch verwerthbaren Ausdruck. ALS Leivenfchaftliches Begehren 
kann fie vielleicht eine muſikaliſche Schilderung finden, die aber von 
ber jeder anderen Begierte fchwer zu unterfcheiden wäre. Als ein 
finnliches Wohlgefühl an äußerer Schönheit fällt fie, wie fo Vieles was 
blos durch ven Sinn des Auges auf uns wirkt, außerhalb ver Gegen⸗ 
ftänve, welche vie Tonkunſt mit Erfolg ergreifen kann. Dieß Bildniß 
ift bezaubernb fchön“, oder im Alexander Balus die Arie „D welch ein 
Zauberreiz“ brüdt betroffenes überrafchtes Staunen über eine an» 
ziehende Erfcheinung aus, das durch taufend andere Dinge eben fo 
hervorgerufen fein könnte. Wieder als platonifche Liebe, wenn bie 
geiftigen Eigenfchaften des geliebten Wejens ſchwerer wiegen in ber 
Schale des Urtheils, als ihre finnigen und finnlichen in ber Schale 
bes Gefühle, würte fie aufhören, ver Muſik auslegbar zu fein, das 
ganz geiftige Gefühl — wenn man e8 fo nennen darf — ber Freund⸗ 
fchaft, die auf Übereinftimmung ver Gefinnungen beruhen ſoll, bie 
man auf diefem erkannten Grunde „gründet“ in Abweſenheit jedes Mit- . 
ſpiels inftinctiver finnlicher Antriebe, wird die Muſik auch an ver Hand 
bes ergiebigften poetifchen Textes ganz vergebens fuchen mit Tönen zu 
bezeichnen. Nur ber finnige Gemüthsantheil an der Liebe fällt in das 
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Bereich der Tonkunſt; und auch ihm ift fie, immer bie Mitwirkung 
ber Dichtung vorausgefeßt, nur in ber beftimmten Grenze, fo weit 
nicht andere geiftige Regungen hineinfpielen, gewachfen. ‘Die Liebe jei 
noch ſpröde oder blöbe, fo ift das Gefühl noch nicht ausgefprochen, 
Berlegenheit, Scham und Schüchternbeit wird es zurückhalten, was 
fih muſikaliſch nur andentungsweife ausprüden ließe. Wenn das 
Gefühl der Xiebe fich ausfpricht , ift fein muſikaliſcher Ausdruck nichts 
als die zärtliche Anfchmiegung, die Luft das eigene Wohlgefühl in 
weichen wohligen Tönen, wie mimifch in zärtlichen verſchwommenen 
Blicken, auf den geliebten Gegenftand zu übertragen ; die Muſik wird 
bazu bie fanfteften Wellenlinien mild geſchwungener Melodien wählen, 
beren Töne in ben mittleren Regionen der Stimmen gehalten find und 
in nahen Antervallen‘, in fließenden Verbindungen, in ebenen Über- 
gängen, in füßen wohlthuenden Harmonien fortfchreiten; all dieſer 
Ausdrud der Zärtlichkeit Tann aber bie verwandten Seelenftunmungen 
ber allgemeinen Güte und Menfchenliebe, ver Freundlichkeit, ber Milde, 
ber Schmeichelei, des Wohlwollens eben fo wohl bedeuten. Die Ver- 
bindung der Muſik mit dem Worte kann diefe Zweifel heben; auch 
dann aber wir ver Zonkunft leicht eine ſehr untergeorbnete Rolle übrig 
bleiben, vie zu heben das dramatiſche Spiel das beſte wird thun müffen. 
Das liebende Paar fei im glüclichen Verbande des Beſitzes, und ihre 
Wonne wird fich muſikaliſch mit einem fehr vielventigen Ausorud ber 
gnügen müſſen; in allen Liebesduetten Händels muß bie einfachfte 
Eintracht der Harmonien das Bild ber jeelifchen Eintracht zweier wohl⸗ 
geftimmter Herzen abprägen, und biefe äußerte Einfalt gewährt viel- 
leicht noch ven Ausdruck, der am wenigften misbentbar tft. Das Baar 
ftehe noch vor der Vereinigung, es bebürfe noch der Erklärung ber 
Liebe, der Verficherung ver Bewunderung, der Verpfändung der Treue, 
und e8 handelt fich dann um Begriffe, bie ver Muſik feine Hanbhabe 
bieten ; die zahlloſen Minnelieder von vergleichen Inhalt find die fro- 
ftigften unmufitalifchften Texte; glüdlich noch, wenn fich dabei bie 
Anläffe begleitenver Gefühle vielleicht der verfchämten Blödigkeit, viel 
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leicht des feurigen Ungeftüms, wielleicht ver peinvollen Spannung fin: 
ben, in welche alfein bie Muſik ſich einniften Fann; in ben berühmten 
Liebesgeſängen im ‘Don Iuan ift die füße Lockung oder die ſchmeichelnde 
Beihwichtigung allein das deutlich Sprechende. Das liebende Paar 
ftehe Hinter ber Vereinigung, und der Eine Theil ſei von Eiferfucht 
bewegt, von der Unluſt der Befürchtung, des Befiges der Liebe wieder 
verluſtig zu gehen ; auch dann ift bie aus Vorftellungen Einbildungen 
Urtbeilen zuſammengeſetzte Eiferfucht, ob aus Argwohn oder ruhiger 
Überzeugung erwachſen, an fich muſikaliſch nicht zu charafterifiven, 
Sondern nur die ganz verſchieden gefärbten Arten der Unluft, die fie 
begleiten. Cine Arie Ealtara’s war berühmt, die das Zanken, bas 
Widerſinnige, das Unruhige ber Eiferfucht abbilden follte: fie konnte 
Unruhe abbilden, aber nicht die Unruhe ber Eiferfucht. ‘Dejanira, in 
Händels Herakles (Wenn Schönheit trägt des Kummers Kleid), wühlt 
im Entſtehen ‚ihrer Eiferfucht in der wehmüthigen Vorſtellung ber 
gegenftäntlichen Beranlaffung, bie ihres Gatten Treue und das Glück 
ihrer Liebe zu Fall gebracht, im Aufgähren ihrer Leidenſchaft Tpricht 
ihre Unluft in dem Zone des bitteren unwilligen Hohnes (LXeg’ ab bie 
Keul') über die perfönliche Beranlaffung in ihrem Gatten ſelbſt, feine 
weichliche Verfinkung ; im Überfchäumen ihres Misgefühls verbohrt 
e8 fich in das Gefühl der Rache (Birg, Gott der Sonne) und entlabet 
fich in einem verhängnißvollen Fluche. Hier ift fehon genug ver mufi- 
kaliſchen Selbſtändigkeit und dramatifchen Lebendigkeit; immer find 
auch dieß nur einfache Nebengefühle, die dem complicirten Begriffe der 
Eiferſucht anhängen; die Eiferſucht an ſich kann die Muſik ſo wenig 
ſchildern, wie bie Liebe ſelbſt, aus der fie entſprungen iſt, die fie aufzu⸗ 
löſen droht. 

Gibt e8 demnach in biefem üppigften Vollgefühle ver Liebe gar 
nichts, deſſen fich die Tonkunſt mit ihrem wollen üppigen Vermögen 
bemächtigen könnte? Jeder würde es für feltfam und barod halten, 
wenn man zu diefer Frage Nein fagen wollte. Die bitterfüße, bie 
eigentlich gefühlige Würze in der Liebe liegt wefentlich in dev Trennung, 
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ber Entfernung , der Abwefenheit des geliebten Gegenſtandes. Wir 
fprechen von Liebe in dem zufanmenfafjenditen Ausdrucke nur in ihrer 
Bewegung nach dem Ziele des Befites, fo lange fie noch „hangend 
und bangend“ mit dem Schmerzgefühle der Entbehrung, wenn nicht ' 
mit der Beforgniß der Verfehlung verfegt iſt; das Beigefühl der Sehn- 
fucht nach dem noch unerreichten, nach dem abweſenden Gute ift das 
wejentlich Gemüthbewegende, daher das wejentlich Meufitalifche in der 
Liebe. Iſt die Liebe in ihrer ganzen Fülle für die Dichtung ein fo un- 
gemein ergiebiges Thema durch ihre Vereinigung von Sinnlichkeit, 
Sinnigfeit, Geift, Phantafie, Beftrebung , fo tft nun wieder ihr fin- 
niger Beftanbtheil, die Sehnfucht, in gleicher Weife für die Tonkunft er- 
giebig dadurch, daß auch fie in ähnlicher Fülle jene feinftmögliche Ver- 
miſchung von Luft und Unluft in ſich birgt, von Schmerz und Genuß, 
non Sreubvollem und Leidvollem, von Hünmelhochjauchzendem und zum 
Tode Betrübten, von ſüßer Wehmuth über die zeitweilige Entbehrung, 
welche die erfehnte Wonne bes Befiges unterbricht und in tie Honig- 
Schale Tropfen non Wermuth gießt, die fpärlich beigegeben die Süßigfeit 
verboppeln, zu reichlich zugemifcht zerfegen. Iſt vie Liebe ein zu wer: 
wicelter Seelenzuftand, um überhaupt mit ver Gefühlsfprache erfchöpft 
werben zu können, fo ift die Sehnfucht wieder von zu mannichfacher 


| Miihung, um in Einerlei Gefühlston aufzugeben, entfprungen in 


taufend verjchievenen Xebenslagen wird fie wieder Anftoß unendlich ver- 
ichteven gearteter Gemüthslagen, je nachdem fie mehr won Furcht oder 
Hoffnung, von Zuverficht oder VBerzagen, von Ruhe oder Ungebulb 
durchzogen tft, je nachdem bie Liebe mit der fie fährt auf leichtem Kahn 
in ficherem Porte fchaufelt oder auf offenem Meere vom Sturm ge- 
trieben wird, je nachdem ihr Steuerer von heiterer Faſſung oder von 
heftigen Ungeftüm ift; fie kann fich in franfhafter Weichlichleit zu 
unmächtigem Schmachten verflachen, wenn das Übergewicht des träu- 
merifchen Gefühle bie Thatkraft des Beſtrebens erſchlafft; fie kann 
fich durch die Innigkeit ver Beglüdung bis zu andächtiger Verſenkung 
in das geliebte Wefen vertiefen. Man wird uns vielleicht aus unferer 
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eigenen Ableugnung einer mufilalifchen Liebesfprache einwerfen, daß 
auch die Sehnfucht einen ihr eigenen Ton eines befonderen Miſch⸗ 
gefühls von Luft ober Unluft eben fo wenig haben werde; da fie aber 
wie Rührung Mitleid und Bitte reines, mit geiftigen Mifchtheilen und 
Zuthaten nicht notwendig verjegtes Gefühl ift, fo hat fie allerdings 
gleich dieſen ihre befondere Tonfprache, auf bie fogar von den Gegen- 
ftänden, um bie e8 fich handelt, fehr beftimmt unterfchievene Färbungen 
zurüdfallen: ungefähr jo, wie wir den Ton ver Bitte von dem Ton 
des Gebetes, felbjt ohne einen Inhalt genau zu vernehmen, fehr leicht 
unterſcheiden. Abftract an bejtimmten Intervallen und Zonfiguren 
läßt fich dieß ſchwer zeigen, fehr leicht aus muſikaliſcher Erfahrung an 
ben Belegen ganzer Gejänge; am leichteften an auffallenderen Gegen- 
fügen. Bei Händel find jene Sehnfuchtgefänge nicht felten, in welchen 
bie Siebe bei aller verborgenen Sinnenglut zu einer förmlichen Andäch⸗ 
tigfeit verinnigt ift. So ift in der Arie Alma mia im Floribant, im 
Tone tiefinniger Verehrung, der Geliebten ein übermenfchlicher Werth 
beigemeffen indem ihr bie höchiten Gaben ver Götter zugejchrieben 
werben; in ter befannten Kleinen Arie dove sei amato bene (in 
Robelinde) hat ver Hauch einer Ähnlichen Andächtigkeit die Engländer 
fogar verführt, dem Gefange einen veligiöfen Text unterzulegen. Wie 
viele Verwandtſchaft man aber in ver Andacht der Sehnfucht mit der 
Andacht der Frömmigkeit finden möge, bie bloße Vergleichung dieſes 
gleichen Gefanges in biefen getauſchten Terten wird einen finnigen 
Hörer ftaunen machen über bie breite Kluft die beide trennt. Die 
wird noch anfchaulicher, wenn man grabaus jenen Tongemälden an⸗ 
bächtiger vergötternder Liebesſehnſucht die Gegenfäte Liebejüchtiger, 
verweltlichter Andacht gegenüberftellt. ‘Die verfchrobene Yrömmig- 
feit hat Lieder gebichtet und componirt, welche bie Zärtlichkeit welt- 
ficher Liebe auf Gott übertragen, auf ein Verhältniß, in bem bie fym- 
pathifchen Bande zwifchen gleichgenrteten Weſen fehlen; dieß ift eine 
widrige ekle Herabziehung bes göttlichen Wejens in Worten und Tönen, 
während eine große Gemüthsverklärung liegen Tann in ber andächtigen 
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Feier bes wie übermenſchlich verehrten geliebten Weſens; das Kranf- 
hafte einer falſchen ſchmachtenden Verzückung wird in allen geiſtlichen 


. Liedern jener Art anf der Stelle herausgefühlt werben, während auf 


biefer andern Seite bie geſundeſten Gefänge von einer wahrhaft ergrei⸗ 
fenden Tiefe entftanven find. 

Verlaſſen wir diefe Aufammenftellung entlegener Gegenſätze und 
ziehen ung in ben gewöhnlichen Kreis der Gefänge weltlicher Liebes- 
ſehnſucht zurück, fo tft nichts feſſelnder als die Beobachtung, wie felbft 
ba der bloße Reflex des Gegenſtandes, auf ven fie gerichtet ift, eimen 
unenblichen Reichthum von Modificationen des Ausdrucks erfchafft. 
Man darf dann nur nicht bei den einfchlagenven Volks⸗ und Kunft- 
lievern ftehen bleiben, in welchen, wie veizend fie fein mögen, das fub- 
jective Prinzip auch in dieſem Falle die Vielgeftaltigkeit und die Fein- 
geftaltung beeinträchtigt, welche die dramatiſche Arie vor dem ifolirten 
Liebe auszeichnet. Die Liebesarien ter Italiener während der 100» 
jährigen Blüte ihrer Oper waren die Bewunderung der Welt. Wollte 
man nur aus Händels Opern und Oratorien mit Angabe der Hand- 
fung, ber VBerhältniffe, ver Charaktere eine Sammlung der Sehnfuchts- 
gefänge zuſammenſtellen, nie hätte die Welt eine folche Fülle von Ge⸗ 
fühlstiefe, eine ſolche Macht von Gefühlsfprache beifammen geſehen, 
wie in diefen Lievern von der Liebe Leiden und Freuden. Nur auf gut 
Glück fei eine Reihe ausgehoben, um anzudeuten, welche Mannichfaltig⸗ 
feit der Ausficht auf dieſer Höhe des Gefühlslebens der Liebe durch bie 
bloße Mannichfaltigfeit der dramatiſchen Situationen gewonnen wird, 
und wie bie Tonkunſt biefen verſchiedenartigſten Gemüthslagen in wun- 
berbarfter Wandlungsgabe gerecht zu werben weiß. Zwei Liebende in 
Scipio und Mucius Scävola überfällt eine vorweggenommtene Sehn- 
fucht des Trennungsfchmerzes fchon beim Scheiben; Beiden verjagt 
Herz und Fuß; bei dem Einen, ben vie Verhältniffe zu einer kurzen 
Trennung zwingen zu der er den Entfchluß nicht faſſen kann, fpricht 
in voller Beredſamkeit aus feinen ſüßbitteren Accenten das Glück einer 
gefunden Natur und einer begünftigten Liebe (Kann ich, wenn ich Dich 
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ſchau's im Mucius). Dem Andern, ven die Geliebte ſelbſt zu ſcheiden 
beißt und ber ihr Gebot lieber in ein Tobesurtheil umgewandelt fähe 
(dimmi, cara in Seipio), raubt ihr Anblid ven Muth zu gehen, gibt 
ihm den Muth und Entſchluß ihrem Gebote zu widerſtehen; und bieß 
färbt den Geſang des Unglüclicheren fefter und ftärker als ben bes 
Glücklicheren. — Ein untrener Gatte im Rhadamiſt heißt die halb- 
verftoßene Gattin ſcheiden, und fie geht (tu vuoi ch’ io parta) in 
entfchloffenem obwohl unwilligem Gehorſam, geht „ohne Herz“, in 
Wahrheit aber mit einem in Liebe beharrenden, in Liebe wiberftehenden 
Herzen, in dem während ber Abwefenheit vie Sehnfucht den Schmerz 
um „ihren Abgott“ nur fteigern wird, in Parthenope (Ch’ io parta) 
folgt einem gleichen Geheiße ver gleich unwillige aber verzagtere Ge⸗ 
horfam ; die von „dem Grauſamen“ Weggewielene fügt wahrer, daß 
fie „ohne Herz“ gebe, da der Gram ganz bie Stelle des Herzens bei ihr 
eingenommen hat: es ift ein gebrochenes Herz mit dem fte geht. — 
Nach jener Trennungsfcene im Mucius Scävola bleibt die Geliebte 
einſam zurüd und fendet dem Gefchievenen ihre Traumgedanken nach 
(„Mit ihm dahin fliegt“), ihr ftündlichen Bericht von ihm zu geben: 
es ift eine lachende Sehnfucht voll holden Glücksgefühls, welche vie 
Abweſenheit des Geliebten durch ein wahres Bhantafieleben zur Gegen- 
wart herftellen will. Damit ftelle man zufammen, wie bie reizende 
Nereide Galatea die Vögel fcheuchend , die der Vereinfamten bie Xiebes- 
gedanken ftören, eben bieje Iuftigen Boten ausſchickt ihren Acis zu 
holen, in dem mild trauernten Sehnfuchtszuftande eines naiven, ge- 
ſunden, harm⸗ und ahnungslofen Naturkinves. & ſchickt im Ptole⸗ 
mäus eine Liebende die Lüftchen aus (O dolci aurette al cor), den 
Aufenthalt ihres Lieblings zu erfahren, indem ſie, in wiederholtem, 
ſtets gleichem und doch ſtets neuem Ausdruck, in immer nachdrucks⸗ 
vollerer Betonung der zärtlichen Namen mit denen ſie ihr theures 
ſüßes Gut belegt, wie in ſeiner Gegenwart ſchwelgt in eben ſo maas⸗ 
vollem wie tiefinnigem Seelenglück; was ſich dann in dem Ebenmaas 
des formalen Baues und der melodiöſen Schönheit der Arie in unver⸗ 
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gleichlicher Weife abjpiegelt. Im Scipio ergeht biefelbe Bitte an bie- 
felben Lüftchen -(dolei aurette), aber nicht aus einer ganz fo harmo⸗ 
nifchen Seele, wie jene, bie in dem Gebanfen an den Abweſenden 
beglückt genug ift, ſondern aus einem ungebulbigeren, leichteren Herzen, 
bas mehr mit fich als mit beim Gegenftand ihrer Xiebe beſchäftigt ift, 
ben fie fehleunig will zurüdigebracht haben. Ungleich lebhafter äußert 
fich die unruhige Spannung auf die Erjcheinung des in nächtlicher 
Stunde erwarteten Geliebten im Floridant (Notte cara), wo bie Har- 
rende erft im Spiele der aufgeregten Phantafie fich die Scene feines 
Heranfchleichens ausmalt und dann getäufcht in tiefgeholte Seufzer 
über die Qual aller Qualen, die Sehnſucht, zurüdiintt. Mit viefen 
Äußerungen eines glücklich, ja felig gefärbten Sehnfuchtsfchmerzes 
vergleiche man bie nach tem Ende ver Trennung, nach dem Troſt des 
Wiederjehens troftlos fchmachtenden, von fchwerem Zrübfinn, won 
rührender Weichheit durchdrungenen Klageliever im Otho Dove sei 
dolce mia vita und Ritorna o dolce amore, und man wird er- 
ftaunen über die Grunbtiefe, über bie Himmelweite des Unterfchiebes 
ber Gemüthsftimmung, die aus verjchievener Menfchen Mund in ähn- 
lichen Lagen die ähnlichen Worte in vie ungleichjten Töne kleidet. — 
Im Ptolemäus (Dite che fa, dove &) ergeht eine Trage an bie 
Götter der Flur nach tem Aufenthalt des Lieblings aus einem jehn- 
jüchtig rufenden Herzen, das in dem traurigen Gefühl der Trennung 
boch hüpft bei dem Gedanken an ven Entfernten; ben gleichen Ruf an 
bie gleichen Götter richtet ter tränmterifche, klaftertief in feine Liebe 
verfunfene Acis, der am hellen Tage wie im Dunkel taftend mit um- 
flortem Blick nach der Geliebten fucht, nach ihr ſchmachtet, ohne es 
wie jener Liebende dort zu jagen, ber ven Göttern Aufträge gibt, die 
Acis kaum felber auszurichten wüßte. — Es ift ein Sprung von einer 
unermeßlichen Weite, wenn man von biefen Stüden zu zwei neben 
einanberliegenben Arien ver Dejanira im erften Act des Herakles über: 
gebt, die felber wieder ein weiter Gegenfat von einander fcheibet: wo 
fie erft in mildem würdevollem Schmerze, in der Erinnerung einer 
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vergangenen Seligkeit, mit dem Gedanken an ben tobt geglaubten 
Gatten befchäftigt ift, in deſſen Verehrung und Liebe fie ganz aufgeht; 
wo fie dann, auf die Kunde von feinem Tode, fich in einem innigen 
— mehr Wohlgefühle ale Schmerzgefühle die künftige Seligfeit ver- 
gegenwärtigend vorgaukelt, wenn fie im einfamen Hain Elyfiums fich 
- bes ungeftörten Befitzes tes Helden erfreuen darf. — Diele tief gehen- 
ben Gejänge im Munde tieferer Naturen, bie fich in einem phantafie- 
belebten Gemüthsweſen auch einfam zu befchäftigen wiſſen, , vergleiche 
man mit drei Arien der von Zeus entführten Semele, deren flachere 
Seele nichts von der Gabe beſitzt, mit dem abwejenven Geliebten wie 
gegenwärtig zu verkehren, bei der fich die Sehnfucht in ihrer Verein⸗ 
famung wie eine gefühlige Yangeweile ausnimmt. Ihr geträumtes 
Götterglüd beginnt damit, daß fie aus verlaffenem Schlafe erwachend 
fich nach dem bloßen Traumbild ihres Gottes fehnen muß; bei beffen 
Rückkehr fie dann elaftifch in eine gegenfägliche Stimmung überfprin- 
gend ein Lied („In Qual verlangen“) fingt, das (dem Inhalte nach 
ganz Sehnfucht) verfichert, daß wenn in Qual verlangen Liebe fei, fie 
jelber Liebe wäre, und das biefe Verficherung in bem neckiſch tändeln⸗ 
ven Deuthwillen ber überfchwenglichften Freude des Wiederbeſitzes 
ausfprudelt; wogegen fie nachher wieber, non neuem vereinfamt, in 
neuem Kummer zu ſchmachten bat, der von dem durchblickenden Ver⸗ 
bruffe des durch Vernachläffigung verlegten Gemüthes gefärbt ift. — 
Wer der Eontrafte frob ift, der gebe vom biefer oberflächlichen Sprache 
der Sehnfucht wieder zurüd zu Acis, ber in feinem qualvollen Glüde 
zu den Füßen ber Erfehnten Liegt, in ihrer Gegenwart aber, als ob er 
fih wühlend in feinem fchmerzlichen Wonnegefähl bie Entfernung ber 
Geliebten erhalten möchte, von ihr wie von einer Abweſenden fpricht, 
in einem Gefange, (Liebe ſitzt gaufelub ihr im Aug’) der von einem 
fill glühenden Sinnenfeuer der Liebestrunkenheit durchwoben unb wie 
bon einem tragifchen Hauche umfchleiert fcheint, der um das ganze 
Weſen des ahnungsvollen, dem Gram vermählten Liebenden gebreitet 
ift. — Mit all dieſen aus geraber unmittelbarer Herzensergießung 
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fließenten Gefängen muß man wieber bie lange Reihe der Arien ver- 
gleichen , in welchen ein einfieblerifcher Liebender feine VBereinfamung 
mittelbar in der Schilderung einer fremden Trennung, an dem rühren- 
ben Trauerrufe ber verlaffenen Taube oder Nachtigall vergleichend 
mißt, wo das bloße Heranziehen des Bildes zu einem breiteren Aus: 
malen, zu einem längeren Verweilen in der fchmachtenden Empfindung 
führt: man wird ven Abftand biefer formell anfpruchvolleven Gefänge 
von den pſychiſch angelegten der anderen Reihe außerorbentlich finden, 
außerorbentlich aber auch ihren Abftand unter fich felbjt: bei jener 
Liebenden in ber Atalanta (come alla turturella), die fih von der 
Sehnjucht ihres Geliebten umfchwebt wilfen möchte; bei dem Klagen— 
ben im Scipio (lamentandomi), ber fich dem Tauber vergleicht, wel⸗ 
her den Käfig ferner gefangenen Trauten tbeilen möchte, bei Ariabne, 
bie den Schmerz ihrer Einfamteit mit dem Klagegeſang ver Nachtigall 
vergleicht, bei der alten Storge, bie ihre Verwaifung vorausbeklagt, 
wenn ihr tapferer Sohn in die Schlacht zieht. Und zu biefen auf der 
Schattenjeite der Trennung weilenden halte man dann bie auf ber 
Tichtfeite des Wiederſehens gelehrten Gegenftüde: bie malerifch auf- 
geputzte Arie über das glückliche Wieverfehen eines getrennten Tauben⸗ 
paares in dem Munde ber Delila, vie felbft in verführerifchem Puge 
wie ein bewimpeltes Schiff fommt, um Samfon zu kirren; und in 
weiten Gegenſatze dazu bas finnige Lieb der Galaten von gleichem 
Inhalte, das in befcheibenerer Malerei in bie Nachtſtille verjegt, die das 
heimliche Glück der koſenden Wiebergefundenen umgibt ; ein Lied, veffen 
einfache Anmuth fich zu dem Naturreize der Göttin ſchickt, die bes 
Flitters und Putzes nicht bedarf. — Wer fich nach dem Belanntwer- 
ben mit allen biefen Gefängen zurückverſetzen wollte zu dem erſten 
Puncte von dem wir ausgingen, ben Tann der Weg ven er zurüdgelegt 
hat wie eine Unendlichkeit gemahnen. Fehlte Jemandem ber Trieb und 
die Gabe, dieſe Abftände, die charakteriftiiche Mannichfaltigkeit biefer 
Geſuünge fich pfuchifch zu entwickeln und zu zergliebern, ber Lönnte ganz 
techniſch zu einem ähnlichen Ergebniß gelangen. Eine große Anzahl 
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biefer und ähnlicher Gefänge find Sicilianen, eine Gattung bie fein 
Tonkünſtler in ſolcher Meeifterfchaft wie Händel in Pflege genommen, 
und die er hier mit dem größten Feingefühle herangezogen hat, weil 
fich eben biefe Form, in welcher ver ruhige gerade und ver unruhige 
breitheilige Takt wie verſchmolzen ift, zu einem Wiverfpiele der Gegen- 
fäglichleit gemifchter Empfindung fo vortrefflih eignet. Wer bie 
fämmtlichen Tonſtücke diefer Art aus Händels Werken zufammentragen 
wollte, der würbe betroffen ftehen vor der Kunft, mit ver biefe ſcheinbar 
leichtfertige 2/, Taktart in eine unglaubliche Fülle der mannichfaltigften 
Rhythmen von der allerverfchiedenften Wirkungskraft auseinander ge- 
legt ift. 

Wir haben unter ven perfönfichen Gefühlen gemifchte und reine 
unterjchieden ; wir müfjen bier nachholend aufmerkſam machen, taß 
wir mit dem leßtbefprochenen ver gemijchten Gefühle bereits auf die 
britte der Gefühlsftufen, die wir anfänglich unterfchieven!, überge- 
treten find. ‘Die Liebe ift ihrem vielgeftaltigen Wefen nach unterweilen 
nicht bloßes Gefühl ſondern Affect, nicht bloßer Affect fondern Leiden— 
ichaft. Die Zuftände der ungemifchten Gefühle, vie wir betrachteten, 
haben wir im Wefentlichen frei von Beftrebungen gefunden; fie be- 
ſchränkten fich auf eine mehr paflive Reaction des angenehm oder un- 
angenehm berührten Gemüthes, bie noch unverfegt mit Zwecken, noch 
nicht gerichtet auf Mittel war, welche das Wohl oder Wehe, deſſen 
fich die Seele beivußt geworden, vermehren oder vermindern könnten. 
Bei ven Luftgefühlen, die fih an eine vorhandene Befriedigung 
knüpfen, bat begreiflich nur ein geringes oder gar kein Beſtreben ftatt ; 
bie Unluftgefühle find nicht felten mit einer Herabftimmung ber That- 
fraft verbunden, ober führen in acuteren Fällen bis zur Lähmung 
bes Eritarrens, des Graufens und Entſetzens, bie alle Beftrebung 
für den Moment ver Überrafchung wenigftens ausfchließt. In irgend 
einer Weife potenzirt aber treten die Gefühle auf tie Stufe der ftär- 
feren Enipfindungen über, die das Gemüth durch lebhaftere Reize 
gewaltfamer afficiren, erregen, bewegen, erjchüttern, auf bie Stufe 
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ber Affecte, Gemüths » Erregungen, Bewegungen, Erjchütterungen. 
Auf diefer Höhe des Gefühlsftandes ift ver Übergang zur Beſtrebung 
in der Natur ber ftärferen Bewegung bes Gemüthes vorbereitet ober 
überhaupt bedingt. Weil bie Affecte durch ihre Heftigleit Bewegungen 
find, erlittene Bewegungen, welche bie ganze Exiftenz aus dem 
Gleichgewicht bringen, bebarf e8 einer Gegenbewegung, einer thäti⸗ 
gen Bewegung, bie das Gleichgewicht wieder herftellt,; weil fie 
Bewegungen und Erfehütterungen find, Innen fie, wenn fie Seele 
und Körper nicht aufreiben follen, nur eine vorübergehenve Krife fein, 
in ber bie Seele injtinctiv nach zweckmäßigen Mitteln ber Heilung 
jucht, in der die Gefühle zu Begehrungen werben, ber Willensthätig- 
eit einen erften Anftoß geben und in die Sphäre des Hanbelns über- 
leiten. Es ift dieß ein faft unmerfliches Stadium, auf welchem Luft 
und Unluft durch ihre Spannung auf eine unerträgliche Höhe in Be⸗ 
gehrung und Verabſcheuung, in Zugreifen und Abwehren überleiten. 
Ariftoteles fand beides, Gefühl und Begierde, ohne bie Zwiſchenſtufe 
bes Affects zu unterfcheiden, nur dem Sein nicht dem Begriffe nach 
verſchieden: wo Gefühl d. h. Freud oder Leib fei, da ſei auch Begierde 
oder Trieb ; fobald Jemand ausfpreche, dieß fei angenehm oder unan- 
genehm, fo fuche er oder meibe, und fei in Handlung, was feinen 
Trieb in Bewegung ſetze, dieß ſei fein Gegenftand ; dieß aber ſei was 
gut ift oder feheint, und zwar nur das Gute das auf Handlungen 
Bezug hat, das Gute das fich auch anders verhalten Tann, (nicht das 
abjolut Gute, das Wahre, das den Geift nicht den Willen zur Thätig- 
feit ruft.) Auf diefer Stufe alſo fpannt fich das Gefühl, das wir auf 
ber vorigen Stufe nur leidend bejtimmt fahen, thätig auf einen vor- 
geſtellten Zweck, auf Befriedigung einer Luſt oder Abſtellung einer 
Unluſt, auf Abwendung erkannter ober vermutheter Übel und Schä- 
ben, Gefahren und Bebürfniffe, over auf Erlangung eines geglaub- 
ten ober wirklichen Gutes Vortheild Nutzens oder Genuffes. Wir 
entdecken in bem Gefühle das Motiv ver Begierde nach Infterfüllten, 
nach unluftfreien Zuſtänden, ein beftimmtes alle Seelenthätigfeit 
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beftinnmenbes Verlangen, in ihm ben Keim des Triebes, der zu Be: 
ftrebungen nach dem begehrten Gegenftante hin, von dem verſchmähten 
Gegenftande weg, bie Richtung angibt. Es können rubigere Gefühle 
ber Luft und Unluft zu ruhigeren Zu⸗ und Abneigungen, zu gelafjenen 
Hängen führen nach einem beharrlichen, uns und unferen Intereſſen zu- 
fagenden Zuftande ; es können geſunde, zu Haren Vorftellungen gejellte 
Gefühle unmittelbar mit dem Willen, dem von Geift und Überlegung 
nach vernünftigen Zielen der Luft ober Unluft gerichteten Willen in 
Verband treten, der das Begehrungsvermögen nah Grunmdſätzen 
ſteuert; in beiden Fällen werben bie Gefühle abgeblaßt zurüdtreten ; 
und Seelenlagen der einen und der andern Art, zu Öefinnungsweifen 
und Charakterformen geartet, Fünnen der Tonkunſt, wie wir noch fehen 
werben, nur geringen Anhalt bieten. Wo aber das Gemüth in folcher 
Erſchütterung ſchaukelt, daß bie Erwägungen und Überlegungen bes 
Berftandes keinen feften Boden finden, wo bie Triebfedern der Begierde 
die fittlichen und geiftigen Energien überberrichen und in Eile und 
Übereile zu leidenfchaftlichem Borziehen und Verwerfen, Begehren und 
Verabſcheuen drängen, da fin vie Gefühle ver Luft und Unluft, un⸗ 
geihwächt von geiftigen Motiven, vielmehr zu leivenfchaftlicher Er⸗ 
regung gefteigert, in ihrer ganzen ungetheilten Kraft und Wirkſamkeit; 
und fie verjchleifen fich dann fo völig in Liebe und Haß, daß man 
tiefe beiden Zuſtände des Begehrungsvermögens , die Doppelformen 
ber Begierbe je nachdem fie haben will ober los werben will, bie ein- 
zigen Grundformen aller Leivenfchaft, mit den beiden Grundformen 
altes Gefühls, der Luft und Unluſt, für einerlei Ding hat anfehen 
fönnen, das wir nur in der Vorftellung trennten. Auch diefer Durch- 
gang aber des Gefühls durch ven Affect zu Begierde in Siebe und Haß 
führt, (wie bie beiden anderen zuvor bezeichneten Wege, bie durch 
ruhigere Gefühlslagen zu beharrlichen Zuſtünden des Begehrungsver- 
mögens, zu beftimmten Sinnes- Denkungs⸗ und Handlungsweiſen 
überleiten.,) zu beharrlichen Zuſtaͤnden ver Leidenſchaft, die wir ſchon 
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ſcheuen jehr beftinmmt unterjchievden. Wir nennen gewöhnlich Leiden⸗ 
ſchaft (ober in ihrer gefteigerten Heftigfeit und Krankhaftigleit Gier 
und Sucht) eingewurzelte Begierden, und zwar (obwohl jede Begierbe, 
die ebelfte wie die fchlechtefte, zu Leidenſchaft werben kann,) gemeinhin 
nur eingewurzelte fchlechte Begierden, ſtehende zu Laſtern gewordene 
Augewöhnungen, bie allen anderen Intereſſen ven Weg verfperren, alle 
anderen Geiftes- und Seelenthätigfeiten unterdrücken, nicht doch ohne 
dem Berftande allen Spielraum zu öffnen, auf dem er mit Klugheit 
Derechnung Berfchmigtheit und Planmäßigkeit der Eigenfucht ver herr- 
chenden Begierbe dienen kann. Auf dieſer Stufe, wo das anfängliche 
Fieber des Affects zum chronischen Krankheit, ver Rauſch zur ftehenven 
Völlerei geworben ift, wo bie Leibenfchaften der Habjucht oder Spiel- 
jucht, des Geizes over Ehrgeizes — weit entfernt nur leidend ben Im⸗ 
pulfen ver Begierde zu gehorchen — nach Harften Motiven füch jelbft 
beftimmen, hört ber erftickte Affect mitzufpielen auf: nur Wenige, bie 
dieſen Zeinenfchaften fröhnen, behalten die Xeivenfchaftfichkeit, Die fie im 
eriten Entjtehen ihrer Begehrungen bewegte, find von ber leidenſchaft⸗ 
lichen Natur, daß viefe Begehrungen bei jevem neuen Anlaſſe immer 
wieder ſtoßweiſe in ber erften Kraft und Friſche ausbrächen. Nur auf 
ber Stufe dieſes erften Übergangs aber von Affect zu Begierbe, in dem 
leibenfchaftlichen Werden von Liebe und Haß, find bie Gefühle im 
Spiele, nur foldhe Situationen fallen in das Gebiet der Tonkunſt. 
Sucht man fich in dem Gebiete der Gemüthsbewegungen bes 
Haſſes und Abſcheues zu orientiren, fo fällt, wenn man fie mit dem 
gegenüberftehenben der Xiebe vergleicht, Ein großer Unterſchied zwiſchen 
beiven bejahenben und verneinenden Gefühlsrichtungen auf. Die Liebe 
concentrirt fich in der &efchlechtsliebe zu jener eigenthümlichen Fülle 
und Stärke, bie der Kunft eine jo ungemeine Ausbreitung geftattete , 
biefem ganz auf einen Gegenſtand gefpannten Affecte liegt auf der 
Seite ber Haßgeflihle nichts entfprechenves gegenüber ; fo wie ſich das 
Liebegefühl in der Gefchlechtsliebe mehr ober minder in jedem Dienfchen 
nach feiner Art verdichtet, verdichtet ſich das Haßgefühl nicht leicht in 
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Einem menfchlichen Wefen gegen das andere; in den Haßgefühlen un- 
terfcheivet fich feine Eigenart von fo befenberer Natur. Der Haß liegt 
nur der allgemeinen Natur der Liebe gegenüber ; feine Modificationen 
find aber von ben mannichfaltigften gegenftänblichen Berhältniffen 
beftimmt und können oft von einer weit und tief greifenden fittlichen 
Natur fein, wie wenn fich, auf der Gegenfeite, vie Liebe in Freundes» 
und Feinvesliebe, in Familien-Vaterlands⸗ Mienfchenliebe ausein- 
anberlegt. Ein zweiter burchgreifender Unterjchieb zwiſchen den be- 
jahenden und verneinenden Affecten fpringt fofort in die Augen. Die 
Einen, die auf Verwirklichung einer Luft, auf ven Beſitz eines begehr- 
ten Gutes geftellt fine, werden in fich felber nicht jelten ruhigere Ge⸗ 
fühle fein, in deren Neigungen und Strebungen fich bald ber gelafjene 
Wille mit kälteren Urtbeilen über die Möglichkeit, Räthlichkeit und 
Erreichbarkeit des Erftrebten einmifchen wird; wogegen tie auf Ent- 
fernung over Abwehr eines Übels geftellte Unluſt in fich von einer 
trampfhafteren Natur ift, im Unwillen und in ber Widerſetzlichkeit 
gegen das Verabſcheute nach einer beftigeren Entäußerung ringt, und 
in Kraft der gewaltiameren Bewegung bie fie einfchließt in einem 
ernfteren Streben zu rafcherem energiicherem Hanteln treibt. Hält 
man biefe Unterfchiebe feft, jo liegt im übrigen das Wefen, liegen die 
Mobificationen ver Haßgefühle in einer deutlichen Parallele zu ihren 
Gegenfäten, ten Affecten des Begehrens, und das Verhalten ber 
Zonkunft zu ihrer Erfaffung, ihr Vermögen zu deren Nachbiltung 
ift im Wefentlichen vaffelbe.! War vie Liebe auf dem Grunde ber 
Selbftliebe aufgezogen, die fich nur ſympathiſch an ein anderes Weſen 
entäußert, fich mit ibm zu vereinigen fucht, um in biefer Ver⸗ 
einigung bie eigene Eriftenz zu erhöhen und zu vervollſtändigen, 
jo ruht der Haß auf berfelben Selbftliebe, auf ter antipathifchen 
Unluſt über fachliche Verhältniffe over über die Vorzüge Vortheile 
und Handlungen anderer Menſchen, die uns in unferer Exiftenz be- 
proben, beengen und beeinträchtigen. Im dieſer Allgemeinheit ift ber 
Haß für die Tonkunſt fo wenig ausbrüdbar wie die Liebe, und aus 
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demſelben Grunte: weil er von allzu zufammengejegter Natur ift. 
Und auch wenn man ihn nach feinen Anläffen zerlegt, find viele feiner 
Außerungen der Tonkunft ebenfo ſchwer erveichlich, wie in ven ana⸗ 
logen Gegenſätzen, bie wir erwogen haben. Iſt der Widerwille durch 
äußere phufiiche Gegenftänbe angeregt, gegen bie wir uns in einer rein 
finnlichen Apathie fträuben, jo wird er wie alles rein Sinnliche einen 
fünftlerifch verwerthbaren Ausbrud nicht leicht finden können. Als 
ein äſthetiſches Misgefühl an häßlicher Ungeftalt würde ver Abfcheu 
außerhalb ver Vorwürfe fallen, die der Muſik mit Erfolg ergreiflich 
fine. Wenn wir ftehende fittliche Eigenschaften oder Geiftesrichtungen, 
bie ung fchäblich und verberblich fcheinen, vie mit unferen Grundſätzen 
und Überzeugungen ftreiten, verabſcheuen in ftehenber, auf Urtheil und 
Einficht gegründeter Abneigung, wenn auf biefe Weife Gefinnung und 
Charakter, nicht das Gemüth allein, fpricht, wenn ver Haß zu ſyſte⸗ 
matifcher Feindſchaft wird, jo wäre er der Muſik fo wenig zugänglich 
wie das entgegengefette Gefühl der Freundſchaft. Wenn Haß, aus 
Freude an der Unluft und dem Unglüd eines Andern zu ſtehender 
Bosheit wird, wenn bie Unluft der Misgunft über tie Luft und das 
Glück eines Andern zu ftehendem Neide wird, fo find dieß Lafter, bie 
ber Tonkunſt jo wenige Seiten barbieten, wie bie ftehende Gutmüthig- 
feit und das Wohlwollen, die aus Gemüthsichwäche ſtammen; höch- 
ftens kann fie an der Hand der Dichtung die Anfänge einer vorüber: 
ziehenden Schabenfreude (wie fie Semele bei ver Überliftung des Zeus, 
wie fie die Römerchöre in der Theobora einmal in roh Eriegerifcher, 
einmal in muthwillig lüfterner Weife äußern,) oder des auffteigenven 
abgünftigen Grolls (wie ihn Saul über Davids PVerberrlichung em- 
pfinvet,) anbeutend in ben Kreis ihrer Darftellungen ziehen. Nur ber 
finnige Gemüthsantheil an dem Haffe ift das, was in das Bereich ber 
Tonkunſt fallen kann; und auch bier werden fich ähnliche Einfchrän- 
tungen einftellen,, wie in den entgegengefegten Fällen. Der Haß fet 
noch unausgefprochen ; und der verhaltene Ingrimm ber innerlich noch 
verichlofjenen Bewegung wird der Natur der Sache nach nur angebeutet 
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werben können. ‘Der Hafſende ftehe fchon jenfeits feiner heftigften 
Glut, er fei in ver Berföhnfichkeit der Reue ober ver befriedigten Rache 
bewogen das frühere Hafßgefühl abzulegen , auch dann wirb dieß aus 
befonveren Beweggründen entfprungene Gefühl eines Wohlwollens, 
das an die Stelle des Übelwolfens tritt, mehr nach den mobificirenben 
Begleitgefühlen, und auch dann nur in einer vagen Weiſe auszubrüden 
fein. So fpricht fich bei Merab im Sanl („Bater des Trieben“), 
nachdem fich der Sturm ihres ſtolzen Grolls über den Emporkömm⸗ 
fing, bem fie vermählt werben foll, an ihrem Groll über bes Vaters 
Iannifche Berfolgung gebrochen hat, ihre Berföhnlichkeit in einem Gebete 
um ten Seelenfrieden aus, ben fie bereits gefunten hat. So fpricht 
fih (im Belfazar) die Befrievigung tes gebüßten Hafjes nach einem 
gleichen Siege über einerlei Feind bei Cyrus (DO Kampf und Schlacht) 
in ftolz befcheivenem Siegesgefühl, bei Gobrias, der die Genugthuung 
einer fpäten perfönlichen Rache erhielt, in einem gerührten Dant- 
gefühle (Den ew’gen Mächten fei mein erfter Dank) ans. Wo das 
eigentliche Vermögen ver Mufik in dieſem Bereiche ſich erfchöpft, das 
ift (ganz gegenfätlich gegen das fchleichende Fieber des Sehnfuchts- 
gefühls, das einer Entbehrung gilt die immer und immer wieberfehren 
fann,) der erfte Heftige Fieberausbruch bei der erften Wirkung ber 
Schädigung Kränkung Beleidigung, wo fich das Gemüth eines Über- 
ſchuſſes gefühliger Bewegung in einer Weife entläbt, bie nicht leicht 
und nicht oft wieberfehren kann. ft der Ausdruck ber Liebe wefentlich 
zärtliche Anſchmiegung gewefen , fo ift bie Sprache dieſes erften Haß- 
ansbricch® die ber zornigen Abftoßung. Gefänge, bie biefe Momente 
muſikaliſch fchilvern follen , find am hänfigften dem Baſſe zutgetheilt 
und brüden durch den forte Bortrag ber Zieftöne, (bie ſonſt meift 
piano und ohne den Kraftaufwand des Ausathmens gefungen werben, 
ben bie hohen Töne bei ver Verengung ber Stimmritze erforbern,) vie 
- Schärfe der Erregung, die Energie des Affects aufs machtvollfte aus. 
Sie lönnen durch ihre tobende Heftigfeit leicht einer großen Eintönigfeit 
verfallen ; dennoch lafjen fie in Folge ber Maſſenhaftigkeit der benf- 
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baren Anläffe und ver zutretenden Begleitgefühle eine größere Maſſe 
ſcharf unterfcheirbarer Modificationen zu als bie entgegengefeßten 
Äußerungen der Sprache ver Zärtlichkeit. 

Wir wollen nur an Einem Puncte beutlich zu machen fuchen, zer — 
warum bie Muſik auf dieſer Seite ver Abkehr und Abwehr mehr als und die 
auf der Seite der Zuwenbung und Annäherung für ihre Gefühlsiprache 
Stoff und Anlaß findet. Wenn das Gefühl der Liebe zum Anerkennung 
höherer Vorzüge und Werthe in einem fremden Weſen wirb, fo ver- 
geiftigt e8 fich in einer Weife, daß in dem Maaße wie bie Urtheile des 
Berftandes fich zu ven Gefühlen herandrängen bie unzureichende mufi- 
kaliſche Sprache zurückweichen muß. Schon bie conventionelle Ehr- 
erbietung, bie wir Jemandem erweifen, beruht nicht auf Gefühlen 
jontern auf dem Bewußtſein eines Abſtandes in äußerer Stellung und 
Würde; entſchiedener ift die Hochachtung, Die wir vor inneren Vor⸗ 
zügen eines Anderen empfinden, mehr bie Wirkung der erfahrungs- 
mäßigen erkennenden Einficht als des Gefühls; fie wird mufilalifch 
faum anders als in emphatifchen Betonungen auszubrüden fein; in 
Theodora iſt in einer Arie des Septimius (Bewundrung wedt jo hoher 
Sinn) ein verunglüdter Verſuch gemacht, eine folche Hochachtung vor 
fittlicher Größe auszudrücken. Nur fobald fich bie Achtung auf bie 
überlegene Größe und Vollkommenheit erhabener, bie menfchliche Natur 
überragenber Wefen bezieht, zu deren Würbigung der menfchliche Ver⸗ 
ſtand den Maasſtab verliert, wenn fie zu Bewundrung und Ehrfurcht 
wird, fo tritt das Gefühl wieber in feine Nechte ein und die Ton- 
kunft findet dann auch die Ausdrücke anbetender Verehrung ober 
ehrfürchtiger Scheu, wie fie Dtäniel im Yofug vor dem nahenben 
Engel (Holvdes, hehres Weſen, ſprich) auszudrücken weiß. Geht man 
nun auf das Gegentheil über, fo ift auch in ber Verachtung, ber 
Berichmähung, der Geringichägung Anderer um ihrer Fehler Blößen 
und Schwächen willen wohl ein Verftandesurtheil im Spiel, aber bie 
Neigung zu miskennen und herabzuwürdigen wirb in dem Menſchen 
viel rafcher von dem vorurtheilenden Gefühle geweckt als die des An- 
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erfennens und Emporhebens ; denn die gehäffige Stimmung ſchließt 
ort eine Luft des eingebilbeten Selbftgefühls ein, die wohlwollente 
Stimmung bier eine Unluft der eigenen Herabfegung. Die Gefühls- 
fprache des Lebens wie ber Tonkunſt ift daher reich an abgefiuften, 
nicht misverftehbaren Naturlauten ver Verachtung, des hochmüthigen 
Spottes und des muthwilligen Hohnes ; (nur wo fi) tie Verachtung 
ftärker mit geiftiger Bewußtheit, mit gefliffentlicher Bosheit verfett, 
wo fie Berleumbung und Berläfterung, Berwerfung und Berurtheilung 
wird, da weicht vor der Abficht und Einficht das Gefühl, und mit ihm 
das Bermögen der Toukunft zurück.) &s ift ein böchft verſchiedener 
Zon in dem übermüthigen Spotte Harapha's, da wo er im prahleri⸗ 
ſchen Hohnlachen dem blinten herausforbernden Samfon allein gegen- 
überfteht (Nein, foldh ein Kampf), und ba, wo er gebedit durch ven 
Rückhhalt der Philifterfürften die gebieterifche Drohung mit dem Hohne 
paart (Berwegner Ther!) ; oder in dem prahlenven Ausfall ber ftolz 
verachtungspollen Selbftüberhebung Merabs gegen ihres Bruders 
fich felbft wegwerfente Herablaffung (Wie ſchändeſt tu dein ftolz Ge⸗ 
ſchlecht), und in der Empörung biefes felben hochmũthigen Herzens über 
bie ihr zugemuthete Misverbindung, die fie in einer höhniſchen Ber- 
ſchmähung von fich ftößt, welche zwar durch ben Willen ihres Vaters 
zu büfterem Grolle gebäntigt ift, aber gleichwohl in aufgeregtem Trotze 
fih aufbäumt („Mein Herz fchwillt auf). Blickt man von biefen 
Schattirungen bes Einen Gefühle der Verachtung auf die Reihe ber 
übrigen Haßgefühle zurück, fo denten fchon vie bloßen Gradſtufen ber 
äußeren Bezeugungen oder ver inneren Bewegungen ihre Mannich- 
faltigfeit an. Es find fehr verfchievene Accente, in welchen bier der 
Schmollende feine Unluſt äußert über minder beveutenvde Kränkungen, 
die ihn mehr zum Berfchweigen als zum Ausipruteln feines Unmuths 
reizen, und bort der Keifende, ber aus gereizter Misſtimmung, ohne 
begründete Veraulaffung oder aus boshaften Gemüthe, in ver Ein- 
bildung ober unter dem Vorwande eines erfittenen Unrechts zänkifch 
hadert; es find fehr verfchievene Accente bie bes Murrenden, deſſen 
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fochender Groll ven Sievepunct des Ausbruchs der zürnenden Bered⸗ 
ſamkeit nicht finvet, und die des Jähzornigen, ter auffahrend, auf- 
lodernd, aufbraufend in ungeftümer Wallung halt- und befinnungslos 
überfchäumt. Es liegt weit auseinander nach Ton und Kraft ver 
Stimme, ob der Zürnende nur ereifert, unwillig, ungehalten, an ber 
Grenze angelangt ift wo er feine innere Bewegung nicht mehr an fich 
halten kann, oder ob er erbittert und erbost genug ift, zur Stimmung 
ber Rache geneigt und „aufgebracht“ zu werden; ob er in Auflehnung 
eines inneren Abſcheus wider fchmähliche Untbaten und Hantlungen 
von Öffentlicher Bedeutung, over über tiefgreifende perfünfiche Belei⸗ 
bigungen entrüftet unt empört, dem Ruheſtand bes Gemüths in ge 
waltfamer Erfehütterung entnommen iſt; ob er in Unmacht ber Lei- 
benjchaft feine Abwehr in Verwünſchung und Verfluchung fucht ober 
ob er fich zum Racheentſchluſſe, zur Vergeltung ver erfahrenen Krän⸗ 
kung aufrafft; ob er dieß in wüthenden Ausbrüchen ver Naferei, ber 
Berftandesberaubung thut oder ob er die kalte Faſſung behält, bie 
Mittel ver Rache zu betenfen, während er feine Racheluft mit gehäffigen 
Borftellungen ver Bhantafie ſchürt, die das vertagte Gefühl in Paufen 
immer wieder wach rufen. 

Es ift Schwer, in der Maffe ver Beifpiele der muſikaliſchen Be⸗ Duftslifge Bel 
handlung der gehäffigen Affecte fich zu einigen gegenfäßlichen Anfüh⸗ 
rungen zu entjcheiven. Von dem Schmollen der Semele (DO immer 
gewähr’ ich) über Zeus’ Vernachläffigungen , von dem Keifen der fal⸗ 
fchen Deutter im Salomo (Falfch ift all ihr fein Gedicht), von den Zank⸗ 
und Schmähbuetten im Theſeus und Samfon an, welcher Sprung von 
ba zu ben gewaltigen Invectiven ver furchtbarften jittlichen Aufwalßung, 
bie bei Hänbel fo zahlreich und fo bewundernswerth find, dem bie Kraft 
ber eigenen eifrigen Natur dieſe Sprache wie feinem Andern verlieh! 
Wir wollen aus ber großen-Zabl nur an zwei der ausdrucksvollſten 
und zugleich umter fich weit auseinanberliegende Stüde erinnern: an 
bie geoßartige Zeichnung ber Entrüftung des ftegesficheren Kraftgefühls 
über die eitle Heidenempärung und Anfechtung ver Macht Gottes, bie 
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in einer Arie des Meſſias (Warum entbrennen die Heiten) eine fo 
erhabene Ausprägung erhielt, und an das Ariofo Davids (Dann ver 
Schmad), in welchem, während fonft in allen mufilalifchen Zorn» 
Schilderungen die Melismen, tie Zonbebungen das Wort mehr ver- 
wifchen , ver Ausbruch eines heiligen Zorns über eine arge Trevelthat 
ganz aus den Worten, aus den vorwurfsvollen Accenten einer gerechten 
und gerechifertigten Empörung aufwächit. Wie weit ftehen wieder biefe 
leivenfchaftlichen Ausfälle von Individuen von den Invectiven jener 
Chöre ab, die irgend ein Lafter, Neid, Wuth, Eiferfucht, Läfter- 
ſucht apoftrophiren, um ihrem Abfchen dawider Worte zu leihen: 
Stüde die dem Eomponiften von den Dichtern wetteifernd zugetragen 
wurden, feit fie das erfte, das Meiſterſtũck barunter, im Saul bewun⸗ 
bert hatten, in dem ber feſten, gelaſſen⸗ ruhigen Abwendung bes fitt- 
lihen Unwillens und Wiberwillens vor dem höffgebornen Neide in 
einer wirtungsvollen Verbindung von Ehorrecitativ und Geſammt⸗ 
wirkung Ausdruck gegeben war. Bon diefer Sprache der gedämpften 
Ruhe in dem vielftimmigen Urtheil der Menge trete man noch einmal 
zu ben heftigen Bewegungen in fcharf charalterifirten Einzelfagen zu- 
rüd. Bergleiche man in ber Theodora den Ausbruch des Unwillens 
des Septimins über bie heimliche Ebriftenverfammlung (Wehe biefem 
frommen Wüthen), wo in ber Inftrumentalbegleitung verfucht ift, den 
Wortausdrud bes ereiferten Zankens und Verweiſens, das bech nicht 
aus dem eigenen Herzen kommt, noch zu verbeutlichen ; und baneben 
bie köſtliche Arie vefjelben Kriegers (Ob die Ehren, die Flora und 
Benus erfreu'n), deren Worte (in fich mehr betrachtenven und urthei⸗ 
enden Inhalts) durch vie wechſelnde Betonung und die inftrumentale 
Begleitung wetteifernd dahin conımentirt werben, baß fie die tiefe fitt- 
fiche Entrüftung eines männlichen Soldatenherzens fchilvern,, vie im 
Hintergeunde noch durch den Unwillen über eine eigene fozufagen un⸗ 
verſchuldete Schuld verftärkt ift, ein wunderbares Beiſpiel von ber 
Macht der Zufanımenwirkung ber Accentuation, ver Melodie und ber 
Inftrumentation, wo in einen in fich umergiebigen Zert durch bie 
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Einverwebung ber vwerfchietenften Accente ver gleichgültigen &ering- 
ſchätzung über die verweigerten Götterehren um bie es fich handelt, ver 
umvilligen ftrengen Misbilligung der Leidverhängung um die es ſich 
handelt, und wieder des Mitleids und Wohlgefallens an dem anmuth⸗ 
vollen Wefen um befjen Kränkung es fich handelt, eine Reihe von 
Begleitempfindungen im Streit und Einklang meifterhaft hineingetragen 
find, gefebieven und wierer gebunten durch ein wiederkehrendes Ritornell 
von kraftvollen Accorben, das bie Grundftimmung ver inneren Empö⸗ 
vung feſthält. Vergleiche man hiermit wieder das Duett Samjons 
und Harapha's, in deſſen gegenfeitigen Vorwürfen fih Samfons ge: 
veizte, ganz perjönliche fittliche Entrüftung mit dein höhniſchen Spotte 
bes verachteten Prahlers mißt; und ftelle man daneben die mehr im 
Hintergrunde gehaltene Anwanblung eigenen zornigen Muthes in 
Samfons Aufruf der göttlichen Kraft Warum liegt Juda's Gott in 
Schlaf?), da ihm eben tie eigene Kraft unbewußt wierer mit feinen 
Haaren gewachfen ift: den Anfang einer inneren Erhebung bes Helden 
in dem frohlodenden Rüdblid auf die Siegesponner feines Gottes, 
da eben eine helle Vorfreude feiner eigenen Erſtarkung in ihm aufblikt. 
Gehe man von da zu ben heftigften Regungen vor, bie zu Verfluchung 
überführen: wie der zweite Nichter in Sufanna die Stunde ver- 
wünſcht, da ihn bie Liebe erfaßt, in einem Unmuthe, der fich nur gegen 
ihn felber kehren kann; und daneben wie Demetrius in Berenice (Su, 
Meghera) biejen felben Fluch ausftößt, ber aber in ber Raferei ber 
Rachewuth die Burien aufruft gegen ben Räuber feiner trenlofen Ge- 
liebten. Damit ftelle man wieder andere Gegenfäße zufammen: ben 
Zornansbruch von Here's Eiferfucht, bie in furchtbarer Entfchloffenbeit 
ihrem zum Ziele ſtürmenden, kein Hinderniß achtenden Rachegrimme 
ben Zügel fchießen läßt und den Gott des Schlafes aufftürmt zu ihrem 
Rachewerle auf Elar vorgezeichneter Bahn, und daneben ben Fluch ber 
eiferfüchtigen Dejanira, bie zur Mache noch rathlos ift und, in dem ihr 
eigenen büfteren Brüten über ihren Misgefühlen, die Sonne fich in 
Nacht hüllen heißt. Diefe Gegenfäge, in welchen vie Ähnlichkeiten und 
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Abweichungen über die Veränderung des muſikaliſchen Ausdrucks in 
Einerlei Gefühlsrichtung voll eingreifender Belehrung find, ließen fich 
ins Endloſe vermehren. 

Wir haben den Weg von den Gemütheftinnnungen durch das 
Bereich ver beftimmten inzelgefühle zu den ftärkeren Gemüths- 
bewegungen zurüdgelegt. In ver Region ver gemifchten Gefühle haben 
wir erfahren, daß die Seele nicht oft in reinen einfachen ifolirten Ge⸗ 
fühlen befangen ift, daß fich Gefühl zu Gefühl, Luft zu Unluſt mifcht. 
Und fo verfchlingen fich auch andere geiftige Elemente, Bewegungen 
und Thätigfeiten mit den Regungen bes Gemüthlebens, die die Natur 
ber Gefühle fehr wejentlich veränvern. In vem einheitlichen Seelen- 
feben Tiegen überhaupt bie verſchiedenen Grunbthätigfeiten bes Vor- 
ftelleng Fühlens und Begehrens faft nie ganz getrennt auseinander; 
fie ftehen unaufhörlich in gegenfeitig bedingenden Wechſelwirkungen ter 
Hemmung ober Förverung, ter Häufung over Verdrängung zu einan⸗ 
ber; jo wie innerhalb ber einzelnen Thätigkeiten ſelbſt die verfchie- 
benen Formen ver äußeren Sinnesempfindungen, der jubjectiven Vor- 
ſtellungen und Gefühle, des gegenftänblichen denkenden Ergründens 
ober ftrebenven Ergreifens ver Dinge unzertrennlich zuſammenhängende 
Phafen ver Entwiclung einer und derfelben Kraft find. So muß man 
ſchon auf jener erften Stufe der Gemüthsftimmungen überalf alte 
Rückſtände von Vorftellungen und Gedanken, neue Anfäte von Er- 
innerungen und Einbildungen mit ven Gefühlen im Spiele venfen, fei 
es, daß wir uns befjen unbewußt bleiben, wenn die Stimmungen unter 
ver Verwiſchung ber vergangenen Einprüde verblichener find, fei es, 
daß, troß der zeitlichen Entfernung der Anläffe, ver dunkle Gefühlsſtand 
zeitweilig durch ein Spiel hellerer Vorftellungen belebt And ſelbſt bis 
zu Affecten bewegt wird. In folchen Fällen lebhafter Fortwirkung 
früherer Eindrüde, wie in den lebhaften Vorftellungen künftiger Dinge, 
ift zu der Geſchäftigkeit des Gemüths vor Allem die Phantaſie gefellt, 
bie jeltner bircch dunkle Wahrnehmungen von äußeren Gegenftänben, 
gewöhnlicher durch innere jeelifche Vorgänge, durch Vorftellungen von 








Die Tonkunſt Die Sprache der Gefühle. 285 


Gegenftänden bie nicht in die Sinne fallen in Bewegung gejebt ift; 
durch Vorftellungen mehr von möglichen und eingebilveten als wirk⸗ 
fichen und greiflichen Dingen, womit fie das Gemüth belebt und er- 
wedt, wenn Gefühl und Erinnrung in ihm auslöfchen wollen, ober 
wenn es in Erwartung umentjchievener kommender Dinge noch gleich- 
gültig, noch unerregt von der Luft einer Vorfreude oder von der Unluft 
eines Vorleidens ift. Es ift im Leben häufiger als in ver Kunft (für 
bie folche Fälle meist zu wenig Pathos haben, daß eine reine Vor⸗ 
freude über ein bevorſtehendes Süd, die fih Künftiges ſchon als 
gegenwärtig vorftellt, zur Rede kommt; doch kommt es auch in ber 
Kunft vor. Von dieſer Art ift der Gefang des Alerander Balus, in 
deſſen Einbilvung bei dem Ausmalen der Sonnenpracdht, die feinen 
hochzeitlichen Freuben leuchten wird, Alles ftrablt in zitternder innerer 
Freude (O Mithras, all dein Strahfengolo) ; und bie Arie Semele’s 
Endlos felig), in ver fie fi) von Zeus’ Arler getragen bie Herrfchaft 
über den Weltgebieter, feinen Blitz und feinen Donner, vorganfelt. 
Seltner werben vie Fälle fein, wo die Seele von einem reinen Vorleide 
über ein eintretenves Unglück lebhaft-erfaßt wäre, weil wir uns natur- 
gemäß fträuben, ein bevorſtehendes Übel uns als zweifellos gewiß vor- 
zuftelfen. In einem Gegenfage zu dieſem in Kraft ver Phantafie anti- 
cipirten Vorgefühle der Luft und Unluft, vor einem eingetretenen 
Glück oder Unglüd, kann man die erwachenbe Luft ber Erheiterung 
nad) einer vorausgegangenen Befürchtung, die erwachende Unluft ber 
Enttäufchung nach einer entſchwundenen Hoffnung jehen: bie erftere 
ift in einem leichten , fprechenden Bilve entworfen im Admet (cangid 
d’aspetto, , in einer Arie voll heller Freudigkeit des frifchen Auf- 
tauchens aus .einer Zeit der Schmerzen, und in Sofarmes in einer 
Arie (in mille dolei modi) voll fefter, dankbarer Seligfeit, bie zwar 
ber Handlung nach aus der bloßen Vorftellung eines frohen Wieder: 
fehens nach einer Zeit ver Prüfung gefungen ift, dem muflkalifchen 
Ausdruck nach aber wie ans der lebentigften Gegenwart dieſer Wieder⸗ 
kehr eines ficheren Glückes nach gefährbetem Beſitze klingt. Die andere, 
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bie Unluſt ver Enttänfchung, ift in Otho, in einer berühmt-berüchtigten 
Arie (falsa imagine) gefchilvert, in ber fich eine fehmerzliche Liebes⸗ 
täufchung ansfpricht über dem Bildniß, das den Gegenftanb einer 
alten Liebe und eines neuen Abfcheus vergegenwärtigt, und in einem 
zweiten ®efange (all’ orror d’un duolo eterno), wo biefelbe Ent- 
tänfchung aus tieferen Herzen auf endloſen Schmerz ausfieht und bie 
Hachegeifter ver Hölle gegen den Zäufcher aufruft; womit man wie- 
der in Contraft bringen muß die Auffrifchung eines fchon veralteten 
Gefühle der Enttäufchung, das fih in Samſon (Dein Reiz hat mich 
geftürzt in Fluch) voll Kraft und Würbe äußert, ver nun in Harer 
Einficht vor einem Rückfall in nene Täuſchung gefichert ift. In dieſen 
Fällen fteht mau anf dem Gebiete reiner, Horer Gefühle der Luft und 
Unluft über geflärten gegenwärtigen Berhältniffen,, die Lagen, zu 
benen wir übergehen wollten, wo bie Einbildung in das Gefühlsweſen 
mit einfpielt, find wefentlich charakterifirt durch das unftete Schwanten 
der Luft wie der Unluſt in der Borftellung eines künftigen Wohls ober 
Wehes, durch das unentjchiebene Schweben in Hoffuung ober in 
Furcht, das in der Gemüthsbewegung bebeutet, was ber Zweifel in 
ber Thätigleit des Geiftes. Der bloße Begriff des Gefühlszweifels 
drũckt aus, daß es fich hier um gemifchte Empfindungen einer neuen Art 
handelt, nicht um reine Miſchungen von Luft- und Untuftgefühl, fon- 
beru um Verſetzungen des Gefühle mit andberweitigen Beftanbtheilen. 
Die Bhantafie prägt mit ihren Vorftellungen dem Gefühle Hoffnung 
ein, in welche Befürchtung, und Befürchtung in welche Hoffnung ge- 
mischt iſt; in bie Hoffnung, (die freudige Vorftellung eines erwarteten 
Glüdes mit vorjchlagenden Grünten für Die Wahrfcheinlichkeit feiner 
Verwirklichung,) fpielt zugleich in der Wägung der Möglichkeiten eine 
Geiftesthätigfeit mit ein, die fie mehr zu einer erfennenden Borausficht 
als zu einem bloßen Gefühle macht ; auch fagt man nicht : ich fühle Hoff- 
nung; wohl aber: ich habe das frohe Gefühl Hoffen zu dürfen, nur 
dieß Wohlgefühl der Selbfttröftung hat einen muſilaliſchen Ausdruck, 
nad für den geninlen Künftler mehr als Einen Ausbrud. Wenn Ale 
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rander Balus die Hoffnung anruft, fo gebraucht er dabei Tonverbin⸗ 
bungen eines pfychifchen Charakters, die an fich nicht nothwendig Troft 
beveuten müjfen, aber im Geleite ver Worte in ver fprechenbften 
Deutlichkeit den fanfteften wohligften Troſt ausprüden ; dagegen wenn 
im Qamerlan (Par che mi nasca in seno) von dem Keine einer 
neuen, aus vorausgegangenen Leiden auffproffenden Hoffnung geſungen 
wird, bie tröſtend die Bruft labt, fo ift eine Tonfügung gewählt, bie 
mebr phyſiologiſch die Entlaftung des Herzens im wohlthuenden freien 
Aufathmen fchilvert nach Wegnahme der bevrängenben Laft. Wenn in 
dem Schwanfen ver Hoffnung der Zweifel aufhört oder durch Geiſtes⸗ 
kraft und Überzeugung befiegt wird, fo wird Hoffnung nach Ablegung 
ber fürchtenden Beimifchungen zu gelajjenem Vertrauen, zu fefter ftar- 
fer Zuverficht:: der ftärkere Antbeil des Geiftes an dem Bewußtfein 
von Gründen, die ver Seele dieſe Überzeugung von dem untrüglichen 
Beſitze eines feften Stütz- und Haltpunctes vermitteln, macht dieſe 
höheren Grabe der Hoffnung muſikaliſch ſchwer auszudrücken; doch ift 
biefe Überzeugung von fo viel beftimmter Quft ber freubigen Beruhigung, 
bes getroften Muthes begleitet, daß e8 ein Verluft wäre, wenn bie 
Tonkunſt fich nicht an biefe Grenzmarke ihres Gebietes heranwagen 
und verfuchen wollte, wie weit fie ihre Töne in das Meich des Geiftes 
Tönne hinüber fchallen laffen. Hellia's Arie in der Suſanna, die den 
Gottvertrauenden im Bilde des wohlgerüfteten Kriegers ausmalt, und 
bie allbelannte Arte im Meſſias (Ich weiß dag mein Erlöfer lebt) 
genügen um anzuzeigen, auf wie weit werjchtevenen Wegen ber Ton- 
fünftler an der Hand einer ächt mufilalifchen Dichtung biefe Streifzüge 
unternehmen kann. Lebhafter gefühlig gefärbt und daher mannich 
faltiger geſchieden und abgeftuft find die Schwankungen auf der ent- 
gegengefettten Seite ver Befürchtungen, wo bie gejchäftige Phantafie 
in leichterer Einwirkung auf das empfängliche Gemüth den Erwägumn- 
gen bes Geiſtes öfter ben Weg vertritt. Sind es einzelne befonbere 
Sorgen, die fich von dem Grunde bes fürchtenden Gemüthes abheben. 
und zum Nachdenken auf die Mittel einer Abhülfe, einer Vorbeugung 
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treiben , fo verlieren Gefühl und Tonkunſt in entfprechendem Maaße 
ben Grund. Sie haben fefteren Boten, wo das Unluftgefühl ver 
Furcht rege wird in dem breiten Raume zwifchen tem Ausbliden in 
beftimmt vorausgefebene, und ten dunklen Bermuthungen mehr erft 
eingebilveter Übel: ein umüberfehbares Feld ber feinften Verwand⸗ 
ungen für den Tonkünſtler. Wenn Sujanna über einen ſchwimmen⸗ 
ben Schatten vor ihrem Auge von einer üblen Ahnnng befallen wirt, 
für die es nur diefen Schatten von Grund gibt, fo finkt tie fromme 
Seele nur mild.bewegt zu einem ergebenen Gebete niever. Im ver 
geſunden Ratırr ihres von ihr fcheitenden Joachim ſchien fich nur eine 
noch weit blaſſere Ahnung geregt zu haben, wenn man vie Arie (Das 
Bogelpaar; jo auslegen darf, in ber er nur gegenftänbfich vie angjt- 
volle Bejorgniß des von der Brut fich entfernenden Vogelpaares fchif- 
dert, die Vorftellung des Vorleivens vor einem möglichen Unglüde 
verfüßene mit ber Vorfreude vor einem wahrfcheinlicheren Glück. 
Wenn die liebenve Kleopatra ohne beftimmte Urfache von ber Ahnung 
eines üblen Ausgangs ihrer Liebe erfaßt wird (Bang verzagt mein 
Herz), fällt die zu Luft und Unluſt gleich veizbare Seele aus ten Zwei⸗ 
feln ihrer Befürchtungen in ten Ton traulich freundlicher Vorwürfe 
gegen Amor zurüd. So erregt den großen Zend in ter Semele ein 
bloßer Traum zu einer bangen Ahnung; aber es ift eine göttliche Tiefe 
ber Erregung, in welcher der Weltherricher feine trofiberürftige Seele 
erleichtert nıit den bittenden Tönen die nach Beſchwichtigung verlangen 
Komm, ftille mir). Wenn eine großherzige Fran wie Nitofris bei 
ihrem erften Auftreten den Fall ihres Vaterlandes mehr voransficht 
als ahnt, bewegt fie fich recitativifch in Betrachtungen ihres weiten 
Geiftes, und nur die inftrumentale Begleitung deutet dabei bie fie 
bewegenten Gefühle an; wenn ihre Sorge um ben Fall ihres Sohnes 
näher in tie Gegenwart gerüdt ift, auch tann (Borahnend hofft und 
bangt) ift ihre unruhig hin und her ſchwankende Furcht und Hoffunng 
von Haren gegenfätzlichen Borftellungen ficher gezeichnet, denen aber das 
heftig bewegte Muttergefühl ſehr beftimmte fcharfe Gefühlsfärbung gibt. 
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Wenn (tm Scipio) ein Schred die Seele in das pochenve Herz zurüd- 
gebrängt hat, äußert fich die Furcht in beffommenen ftodenven Tönen 
(tutta raccolta ancor); die Sprache leitet in ihren onomatopoetifchen 
Dezeichnungen biefer beengenven Empfindungen, ver Angft und Ban- 
gigkeit, die Muſik von jelbft auf den einfachften Weg der Nachahmung. 
Dei Dejanira entläbt fich die Furcht vor den verfolgenven Furien in 
ben furchtbaren Ausbrüchen ter überfteigerten Angft, die zur Ver⸗ 
zweiflung geworben tft. Dieſer Moment ift für bie Tonkunſt ein Höchft 
fruchtbarer,, in fich felbft von verzweigter mehrfeitiger Natur. Auf 
Kommendes gerichtet ift die Verzweiflung, das Aufgeben ver Zweifel 
nach gewiß gewordenem Eintritt des befürchteten Unheils, der Gegenſatz 
ber Zuverficht. Einer folchen Situation hat Händel zweimal fat einer- 
lei mufilalifchen Ausdruck der Verwirrung, der überftürzenden Flucht 
über fajt einerlei Worten gegeben in Athalia (Horch, horch wie dumpf 
fein Donner rollt) und in Zeit und Wahrheit (Wie Wollen vom Sturme 
durchſauſet). Won übermächtigen gegenwärtigen Übeln angeftoßen, vie 
von angjtoollen Ausfichten auf die Zukunft begleitet find, wo die Hoffe 
nung verloren, die Erwägung ausgetilgt, wo nach einem unwieber- 
bringlichen Verluft die Gemüthserfchütterung allein übrig geblieben ift, 
ift die Verzweiflung mehr bem Entjegen, der hölliſchen Folter gleich, 
ber Gegenfat bes Entzüdens, der Wonne und Geligfeit. Von biefer 
Art ift der Ausdruck einer ruhelofen Verzweiflung (im Aetins Ah non 
so io .che parlo) über einen unerträglichen Schmerz ber bis zum 
Wahnfinn treibt; von diefer Art ift auch jener Verzweiflungsausbruch 
ber Dejanira (Wo flieh’ ich Hin?), wo die Tonkunft im höchften Auf- 
gebote ihrer Kräfte arbeitet, wo fie in aller Fülle ven furchtbaren 
Wechſel der Stürme barzuftellen hat, bie in der Seele der Gatten- 
mörberin aufgewühlt werden durch die Neue über vie begangene That, 
bie grimmvollen Vorwürfe wider das eigene ſchuldbeladene Herz, bie 
entfete Angft über die gegenwärtige Folter, die verzweifelten Ausblicke 
in die hoffnungslofe Zukunft, ven Heinlauten verzagenden Ruf nad) 
dem Schuße der bergenden Nacht. Die Verzweiflung kann endlich, 
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nach dem Eintritt eines vermmtheten oder unvermutheten Unglüds, in 
der Faffungslofigfeit eines trogenden Muthes, zu den äußerſten Wag- 
niffen hinreißen: in folcher Lage bat Hämbel den Demetrins in jener 
ſchon angeführten Arte gezeichnet, in ber er die Höffe zur Ansführung 
feiner NRacheentfchläffe zu Hülfe ruft. Diefem äuferften Grabe ter 
Berzweiflung, die zu uneriwogener That treibt, Täge die Heinmüthige 
Berzagtheit gegenüber, die einem drohenden over gegenwärtigen Unheil 
mit Teinerlei That zu begegnen wagt: wir treten damit anf eine vor⸗ 
gefchobene Grenze, anf ver fich die Tonkunſt nur in unficheren Schritten 
bewegen kann. Wenn fich Furcht md Hoffnung, Verzagen und Zu⸗ 
verficht anf Dinge beziehen deren wir micht Herr find, fo find e8 eben 
darım wefentlich Gefühlszuftände ; Ttegen aber Berhältniffe vr, in 
welchen ter Xnfpruch zum Hanteln, zum möglichen Handeln erhoben 
wird, fo werten fie zu Tugenden oder Untugenten, zu ver Tüchtigfeit 
oder Untüchtigkeit den Forderungen an vie Willenskraft zu gerrügen, 
zu Zaghaftigkeit und Teigheit oder zu Muth und Tapferkeit. Dem 
Ausdruck diefer Seeleneigenfchaften kann fi die Tonkunft nur fehr 
von weiten, und nur in fo weit nähern, als die nnerfchrodfene Be⸗ 
berztheit ftetS von ter Freudigkeit des Kraftgefühls, vie fchredkhafte 
Berzagtheit von der Unkuft ver Kraftverfagung begleitet ift. 

Die Phantafie, als eine mitbewegente Kraft zu dem Gefühle 
geſellt, wirkt mit charakteriftiichen Beränderungen auf das Gefühls- 
wejen ein und erweitert fo das Gebiet, auf dem fich tie Tonkunſt 
bewegt; fobalo fie die beftimmenve Kraft wird und die Gefühle unter- 
ordnet, hört die Macht der ZTonkunft in entfprechendem Maaße anf. 
Wenn in einem Zuftande des Begehrımgsvermögens, in welchem alle 
Seelenträfte auf Eine Richtung und Beftrebung gefpannt find, vie 
Einbildungskraft mit einer Überfälle drängender, fpornenter Borftel- 
ungen ihre augenblickliche Herrſchaft in einer ſtarken, enthufiaftifchen, 
begeifternden Erregung des Geſammtweſens bekundet, fo wird bie 
Tonkunſt von einer folchen Geifteslage faıım etwas ausdrücken Können, 
als vie entfchloffene Freudigkeit, in tie auch das Gefühl dabei mit- 
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geriffen wird. Die begeifterten Kriegsarieu in Judas Minccabäus und 
is ber Debora find biefer Art. Wenn bie abentenerude Einbübungs- 
kraft Irrgänge in das Gebiet des Erkenntnißvermögens macht und ven 
Berfkand mit dem Fieber ber Schwärmerei nud PBhantafterei anftect, 
jo kränkelt fie auch das Gefühl an und, wenn es fich jo fügt, die 
Muſik; wir erwähnten fchon vorübergehenb' auf bem Felde der geift- ‚©. 266. 
lichen Tonkunft die verzüdten Gefänge, die burch eine religiöfe Senti- 
mentalität entjtellt find; zu Diefen ungeſunden Erzeugniffen findet fich 
bei Händel kein entferntes Beifpiel. Ähnlich nun wie fich die Berüh- 
rungen des Gefühls mit der Bhantafie zu ber Tonkunft verhalten, fo 
auch feine Berührungen mit Verftant und Willen, mit Borftellungen 
und Gedanken, mit Geift und Charakter, mit Sittlichleit und Intelli⸗ 
genz. Wir nannten 28 oben! den ſtolzen Vorzug des gebilveten Men- S. 223. 
ſchen, daß nicht äußere finnliche Dinge allein, die feine Eriftenz ſelbſtiſch 
berühren, Gefühle der Luſt und Unluft in ihm erregen, jondern auch 
innere geiftige, das finnliche Weſen nur fehr von ferne berührende 
Wahrnehmungen. Wenn wir uns in reizbarer Seele in warmer Be⸗ 
ziehung fühlen zu den höchften Strebungen der menſchlichen Bernunft 
Phautaſie und Willenskraft nach dem, was das Daſein der Dienfchheit 
am unvergänglichften fördert, zu ver Ahnung Erkenntniß Darftellung 
und Verwirklichung des Unendlichen, des Wahren, des Schönen und 
Guten, wenn wir von einer ernten gottesbienjtlichen Erbaunng tief 
ergriffen zurückkehren, wenn wir vor einem edlen Kunſtwerke in har⸗ 
moniſchem Wohlbehagen verweilen, wenn in ber Kette wifjenfchaftlicher 
Wahrheiten ein neues Glied gefunden wird das ums mit freubigem 
Erftaunen überrajcht, wenn eine eble fittliche That geübt wird die in 
Thäter ımd Empfänger und Zufchauer verſchiedenartige Wohlgefühle 
erweckt, jo empfinden wir eine geläuterte Luft, bie von Sinnlichem und 
Selbſtifchem wenig behaftet fein Tann. Dieſe Gefühle find menjch- 
Tich, philoſophiſch, fittlich betrachtet die edelften aller Gefühle: von der 
Art jener reinften Luft, die Ariftoteles aus dem Denken und fittlichen 
Handeln her leitet, wie die Seligfeit der Götter aus der volllommenften 
' 19* 


292 II. Zur Äſthetik ver Tontunf. Aus der Ratur der menfchlichen Secle 


Thätigfeit entſpringe; aber für vie Zonkumft find fie bie wenigft er- 
giebigen Gefühle, weil fie die richtige Mitte zwifchen Sinnlichem und 
Geiftigem nicht halten, weil fie fo wenig an dem Sinnfichen parti- 
cipiren, wie bie rein Eörperlichen Gefühle, ihr änfierfter Gegenſatz, am 
Geiftigen. Bölfig entkleivet zwar fine auch dieſe vergeiftigten Gefühle 
nicht von aller Sinnlichkeit, fle wären fonft nicht Luft oder Unluſt; fie 
fönnen in einzelnen befonteren Fällen fogar von ungewöhnlich ftarken 
ſinnlichen Erregungen begleitet fein. Wenn der wifjenfchaftliche For⸗ 
fcher langſam und mühſam von Beobachtung zu Beobachtung, von 
Begriff zu Begriff vorfchreitent nun burch einen glüdlichen Getanten- 
big plöglich zum Ziele gelangt , fo wird ſich vie Fräftig erregte Freu⸗ 
bigfeit überrafchter Befrietigung auch finnlich als ein fehr beftimmt 
gezeichnetes Gefühl äußern, weil das Selbft aufs ftärkfte in das Spiel 
gezogen ift. Ein wibiger Einfall, ven Jemand hört, mag ihn mit einer 
geiftigen Luft ergößt haben, die fein Gemũth kaum berührt, plöglich 
foll er entdecken, vaß darin ein Stachel für ihn gelegen war, und bie 
beftigfte Gefühlsunluft kann durch die Betheiligung des Ichs num auf- 
geregt werden. Lebhafte Raturen können bei einer religiöfen Erbauung 
von heiligem Schauer ergriffen werben, ver fich ganz körperlich äußern 
mag; fie können über ven Wiverfpruch gegen Meinungen, bie mit 
ihrer ganzen Eriftenz verwachlen find, bis zur größten Leivenfchaftlich- 
feit gereizt werben ; fie Können vor einem Kunftwerle ven Schein mit 
ber Wirklichkeit verwechjelnd gauz realiftifch erfaßt werben: es fint 
bieß Erfcheinumgen , die fich vorzugsweife bei Naturkindern einftellen, 
welche bei aller Geiftesbilvung bie primitive Stärke ver Gefühle erhalten 
haben, bei benen fich die geiftige Luſt wierer ver-finnficht ; daher folche 
Gefũhlslagen auch muſikaliſch wohl könnten dargeftellt werben, wenn 
Gegenftände tiefer Art in tramatifchen Werken überhaupt Eingang 
fänden,, die fi) doch nur um Handlungen und Ereigniffe drehen. 
Gleichwohl fchafft das Drama, unt mehr noch das Oratorium einen 
weiten Spielraum für mannichfache Situationen , in welchen ſich Ge⸗ 
fühle in geiftige Ideen over fittiche Gefinnungen verfchlingen unt 
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"verfchleifen und dadurch fich näher beftunmen, fich vertiefen und ver- 
edlen. Wenn ber mufilalifche Dichter verfteht, in folchen Fällen vie 
Theilnahme des Gefühls in bie Kichtfeite des Bildes zu rüden, fo wird 
er dem Muſiker bereichernde Stoffe von fchätbarem Werthe zuführen. 
Sobald bagegen in feinem Texte das geiftige ober fittliche Intereffe allzu 
einfeitig vorjchlägt, jo wird er dem Tonkünftler Karten legen, mit 
welchen er, wenn er einſetzt, nur Nieten ziehen kann. Für Betrach⸗ 
tungen, für Vernunft und Sittenbegriffe, für Weisheit- und Tugend⸗ 
fprüche hat bie Muſik feine Sprache. Wo Geift und Charakter Zeit 
und Raum haben, Ideen und Grunbfäge aus geflärten Borftellungen 
und Begriffen zufammenzufafien, ta müſſen bie Wetterwechfel ber 
Gefühle und bie Ungewitter der Leivenfchaften verzogen fein ; wo Geift 
und Charakter folche Ipeen und Grundſätze ausfprechen, ba reven fie 
zu dem Verftande, dem bie Muſik als Kunft nichts zu fagen weiß. 
Die Lehrpoefie ift verrufen, eine Lehrmuſik ift unmöglich , es fei denn 
im Handwerksverſtande; nie hat Jemand muſikaliſch gedacht (es fet 
benn ver Techniker über vem Technischen ,) fondern nur empfunden. 
Unfere Ehoräle fpäterer Zeit find nicht felten bloße erbauliche Betrach- 
tung, wo dann das geringe zugemifchte Gefühlselement dem Tonſatz 
nur einen geringen Tiefgang geftattet. Im Verlaufe einer pramatifchen 
Handlung kann es nicht ſchaden, kann e8 wohl felbft eine große Wir- 
fung haben, wenn bie Tonkunft einmal einer großen Idee (wie in einem 
Chore in Jephtha dem Hegel ſchen Spruch: Was immer ift, ift gut) in 
einem Sate von mächtiger Fülle der Stimmen und Harmonien einen 
großen emphatifchen Ausdruck gibt; wo fich dagegen ein Gefang in 
breiten Ausführungen auf Maximen und Weisheitslehren einläßt, ba 
wird fich die Tonkunſt in mehr oder minder eitelen Anläufen abmühen, 
je mehr oder weniger ber Dichter dem Gegenftand eine glüdliche Seite 
für die Gefühlsiprache abzugewinnen verfiand. Im Oratorium: ift 
nicht felten vem Chore, wie in ver alten Tragödie, die Stellung an- 
gewielen, in ver ihn die Vorgänge zu Betrachtungen ftimmen, die, an 
fih ganz geiftiger Natur, für die Muſik doch verwerthbar werben, 
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wenn ihnen ber Ausdrud einer fittlichen Luft oder Unluſt gejellt wird,“ 
bie troß ihrer verfeinerten Sublimität durch ihre ſympathiſche Bezie- 
hung finnlich Höchft ergreifbar gemacht werten Tann. Aus Händels 
Oratorien ließe ſich eine lange Lifte von abgeftuften Beifpielen aus⸗ 
heben, wie e8 den Dichtern in größerem ober Heinerem Maaße gelungen 
oder mislungen ift, biefe feine Verbindung fo zu treffen ober zu ver- 
fehlen, daß ber Tonkunft eine feftere ober loſere Handhabe blieb ober 
nicht blieb. Jener Ehor im Saul, der in dem gelafjenen Unwillen des 
fittfichen Abfchens ven Neid von ſich weist, ver Chor im Herakles, ver 
in einem überlegenen Selbftgefühle ven verächtlichen Wahn der Eifer- 
ſucht ftraft, find Beifpiele ver Gelungenheit. Wenn ein anderer Chor 
im SHerafles ven Tod des Helden beklagend Betrachtungen anftellt, 
daß nım der Staat verwaist, der Schwache Hülflos, die Schugwehr 
gegen bie Ungehener ver Natur und ver Menfchheit gefallen ift, fo gibt 
dieß dem Gefühl der Trauer, anf dem die Muſik allein verweilt, einen 
hebenden und verftärtenden Hintergeund. Wenn dagegen in ber 
Sufanna ver Chor hinter der fälſchlich angellagten Unſchuldigen her 
ruft: Das Recht nur fchalte in dem Land u. ſ. f., fo bietet der ftarre 
Satz auch nicht die Heinfte Kite dar, in bie fich ein Gefühlsausprud 
einfenten ließe ; in ſolchen Fällen flüchtet fi) Händel in das technifche 
Runftwerf ver Fuge, die hier über dem dankloſen Texte befonders un- 
dankbar geblieben ift. Aus ver Reihe von Arien, in welchen bie fühnen 
Berfuche gemacht find, in dem Sate ähnlicher betrachtenver Texte der 
bidaktifchen Poefte gerecht zu werben, heben wir nur wenige Beifpiele 
aus um nachzuweifen oder zur Prüfung zu verweilen, wie bier bald 
die Mühe der Kunft verloren wird, bald ihrem Tiefſinn wahre Schachte 
gegraben werben. Wenn (in Suſanna) Daniel eine altkluge Morali⸗ 
fation über des Alters Ehrenrang, Micha im Samfon über die Eigen- 
fiebe der Frauen, Daniel im Belfazar über vie Unverwüſtlichkeit des 
eingefärbten Lafters, Gobrias über die Gemeinheit der Wüſtlingsnatur 
anftelft, fo ift es Schabe um bie Noten, die an jo dürre fterile Texte 
verfchivendet wurden. Anderen ähnlichen Stüden ift ſchon eine gün- 
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ftigere Seite abgewonnen, wenn fie geftatten, bie Sittenfprüche mit 
beſtimmten Begleitgefühlen zu färben: wie wenn Jonathan feine Ge- 
banfen über Rang und Hoheit mit ben veutlichen Betonungen feiner 
Geringſchätzung der äußeren, feiner Achtung der inneren Güter aus- 
läßt. An vechter Stelle vermag die Tonkunſt ſchon ungemein viel durch 
bie bloße gefteigerte Declamation. In dem Spruch des Gemäfigten, 
daß nur Orbnung uud Maas, und Ort und Zeit ven Thaten ben 
wahren Reiz verleihen, ift faum ein Anftrich begleitender Gefühle ver 
bie muſikaliſche Arbeit erleichterte ; gleichwohl ift ſchon in ver kräftigen 
Wucht des bloßen emphatifchen Ausbrude von Wort zu Wort bes 
weiſen Satzes eine zu große Anziehung gelegen, als daß man wünfchen 
follte, er wäre ver Tonkunſt nicht unterbreitet worden. Es ift eine 
ganz geiftige Betrachtung, die Daniel (tim Belſazar) über der auf- 
geichlagenen Bibel anftellt,; aber wer würde das Stüd vermifjen wol- 
len, in dem bie Stimmung tief andächtiger Ehrfurcht in trefflicher 
Einheit vurchgehalten ift? Im Samfon lehrt Manoah: „Stets ift 
gerecht des Herrn Gericht” ; und feine ganze Stimmung ift Troſt und 
Bertrauen mit eingemifchter Warnung voll fchwerem Nachbrud, ver 
auch bie Heinen Anfäge zur Ausmalung einiger günftiger Worte, ber 
verjcehlungenen Wege, ber unerforſchbaren Ratbichlüffe Gottes, Feinerlei 
Eintrag thut. Im Judas Maccabäus wird von ber Eitelfeit der Trug- 
gejpinfte faljcher Weisheit gefungen; wie munberbar find aber pie an 
ſich ganz lehrhaften Worte eingetaucht in bie Töne bes fanft mitleivigen 
Bedauerns und der gegenfäglichen tröftenden Verweiſung. Im Ale- 
rander Balus fpricht Aſpaſia eine Betrachtung über die Hinfälfigfeit 
bes Menſchenlooſes aus (Web, was ift des Menfchen Loos!). Bei 
einem Thema diefer Art, wo vie Bernunft des Menfchen ftille fteht, 
tritt auch bei ven reinft geiftigen Worten das Gemüth in feine vollen 
Rechte wieber ein, wie e8 bier fchon in der bloßen Form der Ausrufung 
angebeutet ift. Das Heine Mufikftüd ift eins der herrlichſten Beiſpiele, 
wie die bloße richtige Gefühlsgccentuntion einer eingreifenpen melobi- 
ſchen Ausführung fähig ift: die Stimmung ber tiefften Wehmuth, die 
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das in nächfter Nähe erlebte Unheil auf das Verhängniß zurückführt 
das über der ganzen Menſchheit waltet, beherricht die köſtliche einfache 
Arie, die zwar in der Schätung des Haufens Nichts fein wird. 
Daffelbe Thema behandeln zwei Arien im Samſon; ſchwächer die bes 
Israeliten (Gott unferer Väter), die mehr in dem erften Ausruf ber 
ftaunenten Berwunberung ftehen bleibt; in einer meifterhaften Aus⸗ 
führung dagegen die des Micha, (O Abbild ver Hinfälligkeit,) ver, vor 
dem beffagten Helten ftehend, zu dem Ausprud des Staunens über 
bie Hinfällfigkeit und Gebrechlichkeit bes menfchlichen Wejens wechſelnd 
bie Töne des innigften Bedanerns, des erichütterten Mitleids, ber 
Bewunderung, ter dunklen Trauer anfchlägt, die fich in verborgenen 
Thränen hinter dem verhüllten Haupt wie in Nacht vergräbt. Wie in 
bem Liede der Afpafia ſchießt bier aus dem Recitativ eine Arie, ans 
bem Accent eine Melodie auf, die in ihrem anmutboollen Verlaufe 
zugleich jebem einzelnen ber auftauchenden Gefühle bie beftinmtefte 
Betonung läßt. 

Wir zeigen, daß fich mit reinen Verftandserwägungen ächte Ge- 


= * ee fühle verbinden können, die dann auch einer muſikaliſchen Behandlung 
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fähig ſind, daß dagegen die verfeinerten, auf höherer Geiſtesbildung 
beruhenden Gefühle der Luſt und Unluſt von zu geringem ſinnlichem 
Reize ſind, als daß ſie, ſei es im Mienenſpiele ſei es im Tone, einen 
ſcharf beſtimmten Widerſchein hervorrufen könnten. Alle Gefühle und 
Affecte verrathen ihre ſtete Verknüpfung mit dem Sinnlichen in ſo 
manchen Törperlichen Zeichen, die ihnen auch außer und neben ven 
hörbaren Zönen und den auffälligeren fichtbaren Geberben gefellt find : 
wie der Scham das Erröthen, der Furcht das Erblaſſen, der Angft 
und Bangigfeit die Bruftbeengung, vem Wohlwollen der Freundlichkeit 
das natürliche Lächeln, dem überhobenen Hochmuth das gezwungen 
farkaftifche, der Ironie das nedifche Lächeln. Bon folchen charalteri- 
ftifch unterfchievenen Symptomen wird fich bei ven vergeiftigten Ge- 
fühlen wenig bemerken laſſen; ein Beweis, daß fie einer andern Ord⸗ 
nung angehören. Dieß wird am beutlichften, wenn man auf biejenigen 
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Gefühlsregungen achtet, bie durch ganz ausfchließliche Operationen 
bes Verftandes auf den Berftand hervorgerufen werten. Jedermann 
weiß, daß in den geijtigen Vergnügungen,, die durch Scharffinn und 
Wit, durch Wortjpiele und Quertreibereien bereitet werben, eine un: 
erfchöpfliche Quelle von Iauter Quftbarkeit gelegen ift. Alle Außerung 
biefer Luſt aber wird nichts anderes als as nur gradweiſe verfchiebene 
Gelächter fein ; fie wird fich tönend wie in den begleitenden Körper- 
Bewegungen nicht anders geboren, als wenn fie etwa durch einen kör⸗ 
perlichen Sigel erzengt wäre; fein Strahl einer befonveren Gemüths- 
luſt wird fich darin brechen, weil diefe Art von Luft ohne alle ſym⸗ 
pathifchen Beziehungen ift; baher die Tonkunft auch, keinerlei Theil 
an ihr hat. Dieß erläutere ven oft ansgefprochenen Satz, daß bie 
Mufit das Komifche weber nachahmen, noch Tomifche Wirkungen 
machen könne. Alles Komiſche, alles Lächerliche und Drollige in 
Reden und Handlungen, ver beabfichtigte Wit wie bie abfichtlofe 
Albernheit beruht auf überrafchenden Wiperfinnigkeiten, Wiberfprüchen 
und Eontraften ; alle Luft, alles Lachen über vergleichen beruht auf 
einer Operation bes vergleichenden und urtheifenben Dentvermögens ; 
ber wahrgenommenen Ungereimtheit fchiebt ber Wahrnehmer feine 
eigene Einficht unter; dem vernommenen Wite bringt er fein eigenes 
Verſtändniß entgegen ; ber Verſtand antwortet dem Verſtande der ge- 
ſprochen hat: die Muſik hat bier nicht eine Linie breiten Raum fich 
nieberzulaffen. Es gibt feinen muftlalifchen Wit, und fo auch Teinen 
mufifalifehen Scherz. Man wentet Ernft an wichtige Zwecke, babei 
fällt alle Luft und Unluſt überhaupt weg, der Scherz, der es auf 
momentane Erheiterung und Qufterwedung abfieht, fchliept alle wich- 
tigen Zwede aus und erjegt fie mit gewanbten Geiftesfpielen, in deren 
Beredſamkeit nur in beftimmten Ausnahmsfällen Gefühlsaccente an- 
fingen, bie der Zonkunft daher nur ausnahmsweiſe einen Anhalt 
bieten. Die Mufit, auf bloße Töne befchräntt, Tann in ihren Scherzo’s, 
Rondo's und Capriccio’8 Luſtigkeit, Deunterkeit, Laune, Poffenbaftig- 
feit durch flüchtige, leicht tändelnde, kurzrhythmige Themen, durch 
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pilante Anwendung von Inftrumenten, burch befvembliche Gänge Bor: 
zeichnungen und Tempi ausbrüden, fie fann Kurzweile und Zer⸗ 
ſtreuung in bunten, an- und abfpannenden, aus wunberlichen Gegen- 
fügen zufammengeflidten Botpourris auszuprüden unternehmen, immer 
find dieß bloße Bilder von abftracten Luftftimmungen in mehr ober 
minder natürlichen oder conventionellen Formen, in welchen auch eine 
Spur des Geiftreichen, das in allem Scherze gelegen ift, nicht 
zu entdecken wäre ; bie Muſik kann mit jenen Verfuchen nicht Tomifch 
wirken, nicht lachen machen wollen, ohne felber lächerlich zu werben. 
Selbft die Beigabe der Worte kann der Muſik zur komiſchen Kraft 
nicht verhelfen, die opera buffa ift der Beweis für biefen Sak. 
Diefe Gattung entftand im Gegenfage zu der ernften italienifchen 
Dper, als in biefer die Hanblungen in romantifche Phantaftil, ber 
Ariengejang in charakterlofe forınale Melodik entartete. Der Sprung 
führte von dem Übernatürlichen zu dem Unternatürlichen herab, von 
ibealiftifcher Berftiegenheit zu realiftifcher Plattheit, aus einer Wunder⸗ 
welt in das niebrigfte Alltagsfeben, aus dem Ningen großer Leiden: 
ſchaften zu dem Heinlichen Spiele conventioneller Reibungen, aus dem 
Pathos großer Gefühlskataftrophen in die Intriguenkataftropben poſ⸗ 
ſenhafter Hergänge, aus ber fublimirten Melodik in den Sprechgefang, 
aus dem Sprechgefang, ven bei den Stalienern noch die Gefühle: 
betonung beberrfchte, in das parlando ver Franzoſen, das von tem 
gewöohnlichſten redneriſchen, nicht wie es fein follte von dem patheti- 
ihen Empfindungsaccente beftimmt war. ‘Die fomifche Oper, bewun- 
bert vielleicht am meiften won denen bie fich gegen unſere Theorie ber 
Accentuiftif am meisten auflehnen werben, wäre als reine Accentmufit 
bie unmwiberfprechlichfte Illuſtration biefer Theorie, wenn bie Muſik 
nicht in biefer bloßen Berwechslung desjenigen Accentes, 
ber ihrer Nachahmung zuſteht, ihre eigentliche Beftimmung, ihre Selb- 
ftändigfeit und Herrfchaft gerabezu verleugnete. In ber Tomijchen 
Oper, zumal bes älteren Stiles, ift in Perjonen Handlungen und 
Reden Alles Verzerrung und Übertreibung, ber fich dann Ton⸗ und 
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Mienenfpiel einfach anbeguemen muß. Der Öefang, ber bald in höch⸗ 
fter Zungenfertigfeit (nicht mehr eines Sprechens, ſondern eines Plau- 
derns und Schnafterns) die conventionellften Redeaccente, bald wieder 
das Gebrechen aller Rede, das Stottern des Stammelnben, das 
Zungenhinken bes Beraufchten, bald auch die gemeinften Naturlaute 
non Menschen und Thieren nachzuahmen bat, tft zu einex bloßen Magd 
der Caricatur hevabgewürdigt, zu ver die Muſik in fich nicht einmal 
eine Anlage bat, zu deren Dienſt das grotegfe Spiel der Mienen und 
Geberden das Befte erſt hinzubringen muß. Die Singipiele find nicht 
komiſch durch die Muſik, fondern weit eher troß der Muſik, die ihnen 
beigegeben ift: man tyenne ihre Muſik von Wort und Handlung, und 
man wirb ein ünverftänpliches Quodlibet behalten; man finge bie 
Worte, aber getvennt von Spiel Coſtume und Action, und diefer Probe, 
bie das Oratorium alfezeit zu bejtehen hat, wird fich vie fomifche Oper, 
wird fich (mit Ausnahme Taum ber größeften Meiſterſtücke) felbft bie 
in Scherz und Ernſt getheilte Miſchoper des neueren Stils nur mit 
dem größten Wiperftreben und mit ven gefchmälertften Erfolgen aus- 
feßen. Die Art und Weiſe wie Shakeſpeare feine poetifchen Zerrbilber 
burch ihre Gegenfegung zu den höheren Beſtandtheilen ber Handlung, 
durch ihren Bezug auf die geiftige Idee feines Drama’s geadelt bat, 
könnte in einem geiftreichen Operntext fchon Eingang finden ; gerade 
zu dieſer rechtfertigen Verwenbung ber Caricatur Könnte die Muſik 
nicht das geringfte beitragen. Mit all dem ſoll nicht abgeſtritten wer⸗ 
ben, baß es gewiffe Grenzberührungen gibt, wo fich felbft bie ächteſte 
Muſik gewiffe Nuancen des komiſchen Auspruds aneignen kann, wo 
ih in einem Spiele eigentlich geiftiger Bewegungen von ſcherzhafter 
Natur gewiſſe einzelne Gefühlsaceente und felbft allgemeine Gefühls- 
fürbungen angeben laſſen. ‘Die feine und höchft Iehrreiche Grenzlinie 
liegt da, wo folche Geiſtesſpiele mehr Humoriftifcher als witiger Natur 
find, mehr aus dem Gemüthe als aus dem Kopfe ſtammen. An ven 
muthwilligen Scherzen der ſchalkhaften, wohl auch leichtfertig boshaften 
Neckerei hat das Gemüth einen Antheil wohliger Luft; und in folchen 
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Fällen reicht das Vermögen der Tonkunſt weit, durch bloße Accentwiftik 
in Verbindung mit entfprechenden Melismen einen günftigen Text zu 
commentiren. &8 find reizende Melodien im Charakter nedifcher Auf- 
zieherei, wie ber muthwillige Liebende in ver Berenice die Augen ber 
Geliebten, die ihm auch im Zorn reizenb find, gar nicht immer freund⸗ 
fich haben will; wie (in Flavio) ber Flatterhafte die Schul feiner 
Untreue leichtfinnig auf Amor wälzt (che colpa & la mia); wie ein 
anderer Zreulofer (in Atalanta) die Verlaffene ärgert mit ver trinm- 
phirenden Vergnügfichkeit, in ver er ihr bie Vorzüge feiner neuen 
Geliebten vorhält, wie Ruggiero (in Alcina: la bocca vaga) einen 
vermeinten Nebenbubler hänfelt, das fchwarze Auge und das füße 
Mündchen, das ihn berücke, feien nicht für ihn; ein Gefang, ven man 
im Figaro eingelegt ohne Befremden hören würde. Wie die Nedlerei, fo 
hat auch die Humoriftifche Ironie, bie über eine geringgefchätte Handlung 
over Berfon ein verftelltes Lob ausfpricht, ihren beftimmten, accentui- 
ftifch nachbilpbaren Ton, ber aber melobifch nicht auszufpinuen wäre. 

Annähernd ift der Muſik nicht ganz unmögfich, Bewegungen 
einer Lnft und Unluft, vie wefentlich in Geift und Verftand vorgeben, 
durch Übertragung von Auferungen verwandter Gemüthsbewegungen 
anzugeben. Die Zweifel des Kopfes, tie ſchwankenden Borftellungen 
und Vermuthungen bes Geiftes, ber im Streit zwilchen Gründen und 
Gegengründen keine Entfcheivung findet, kann Muſik nicht darſtellen; 
fie äußerlich an der Stüße ter Worte andeuten mag fie wohl durch 
eine Malerei der unfteten Bewegungen, mit benen fie das Schwanken 
des Gemüths zwiſchen Fürchten und Hoffen ſchildert. Wenn über⸗ 
rafchenve Erfahrungen vie Denkkraft außer Faffung bringen, in ihren 
herkömmlichen Borftellungsweifen irren, in ihren Verrichtungen hem⸗ 
men, eine Desorientirung in Gedanken Reben Hanblungen bewirken, 
jo wird die Tonkunſt eine ſolche Geiftesbewegung nur in ihren äußerften 
Graden des Staunens und ver Beitürzung, wo fie das Gemüth mit 
ergreift, und nur mit ben Ähnlichen Mitteln barftellen können , bie jie 
zur Schilverung des Schredens, der Erftarrung, der Verzauberung 
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anwandte, je nachdem das gemischte intellectuelle Gefühl tes Staunens 
(angenehm durch vie Luft an vem Neuen, unangenehm burch vie Unluft 
an der Unzulänglichkeit der Einficht) in ftodendem Stillſtehen des 
Geiftes beharrt oder zu entfchievener Luſt ober Unluft aufgelöst in 
Freudenausbrüche ber Bewunderung oder in Schmerzausbrüche ter 
Beftürzung übergeht. Alle feineren Nuancen und. ſchwächeren Grabe, 
die im Geifte bleiben ohne das Gemüth ftark zu inficiren, das ver- 
wunberte Stugen bes Geiftes, je nachdem ihn eine Wahrnehmung 
verbußt und verblüfft, betroffen und betreten, befangen und verlegen 
macht, würden muftlalifch nur fehr ungenügend anzubenten fein. Es 
ift eine Luft unftreitig mit der Neugierde verbunden, aber die Muſik 
hätte fein Meittel, fie zu bezeichnen, ba fte nur auf einem ‘Drang nach 
Wiſſen und Erfahren beruht, in dem das Fühlen dem Erkennen ven 
Rang abtritt. Es ift eine Unluft mit der Yangenweile verbunden, bie 
aus einem Mangel an Senfationen und Beichäftigungen entfpringt ; 
wenn biefe Unluft in ver Ungeduld des regſamen Geiftes wurzelt, fo 
wäre ihr nur ſchwer eine muftlalifche Seite abzugewinnen, eher wenn 
fie in der Ungeduld des vereinfamten Gemüthes ihren Grund bat, in 
ber Arte des Schlafgottes (in der Semele) ift fogar eine Luft an ber 
Faulheit, in der Malerei des Dehnens und Gähnens eine Rüchkſehn⸗ 
jucht nach Ruhe und Nacht, unter der Beigabe der Begleittöne bes 
Unmuths über das widrige Tageslicht, zu fchildern verfucht. Es gibt 
eine Unluft des Überbruffes, ver aus gleichartiger Umgebung und ein- 
töniger Thätigkeit entfteht, es begleitet eine Luft die Zerſtreuung, bie 
burch einen rafchen Wechſel der Einprüde bewirkt wird; alle biefe 
Stimmungen aber jtammen zu ſehr aus dem Geiſte, als daß fie muſi⸗ 
kaliſch irgendwie genau charakterifirt werben könnten. &s ift eine Luft 
mit dem Lobe, eine Unluft mit dem Tadel verbunden, mit dem Aus» 
drucke guter ober fchlechter Meinung von Jemands Thun und Laffen, 
Borzügen over Mängeln , fobald pas Urtheil, die einzelne Erwägung 
barin vorichlägt, wie es in allen gewöhnlichen Lobes⸗ und Tadels⸗ 
bezeugungen von Menſch zu Menfch ver Fall zu fein pflegt, würde bie 
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Muſik Taum einen Antheil daran haben Tonnen; es ft anders, wenn 
fih das Lob in ven Preis eines überlegenen Weſens fleigert, ober 
wenn fich Tadel in blinde Verſchmähung oder Verachtung verliert, wo 
ber Gefühlsantheil ven Antheil des urtheilenden Geiſtes aufwiegt oder 
überwiegt. In dramatiſchen Handlungen Tonnen eine Menge von 
Cheraktereigenfchaften, Fehlern over Borzügen, Tugenden oder Laftern 
zur Rede kommen; die Mufit Hat auch im Geleite der Worte Teine 
ober wenige Mittel, fie zu fennzeichnen, weit am wenigften aber, wenn 
fie auf Geiftesanlagen beruhen. Behutſamleit, Vorſicht, Klugheit, 
Liſt, Schlauheit, Verſchlagenheit, an vergleichen würbe bie Muſik mr 
mit Hälfe der gefchickteften Terte, nur in einzelnen Accenten, und and) 
fo nur kaum anftreifenp rühren können. Sie tan, fahen wir!, Ber- 
trauen und Zuverficht ansdrücken, wo es fich um eine Gemüthsent- 
fcheibirng handelt vor dunleln unerlennbaren Mächten ; in einer Arie 
der Sattin Salomo’s Mit dir tur Moor und Wäftenjand) fpricht 
fi vortrefjlich ver Muth der natürlichen Zuverſicht auf hie Stüße 
des überlegenen göttlichen Gatten aus; jenes praktiſche Bertranen 
dagegen zu unferes Gleichen , Traft deſſen wir einem Andern in Folge 
beſtimmter Kenntmifje ober Borausſetzungen nur gute Abfichten und 
Handlungen zutranen, und das Gegentheil, das Mistranen, ver Arg- 
wohn, der Berbacht, Fraft deſſen wir ihm eher Böſes als Gutes zu- 
trauen, find ihr unmöglich auszudrücken; es find Urtheile oder wäh- 
nende Einbilbungen , nicht Gefühle, ver Bertacht, ver fich aus un⸗ 
zulänglichen Gründen, aus Anzeigen um Bermuthungen ein Urtheil 
zuſammenſetzt, ift ſchon ein förmficher jnriftiicher Begriff. Wem 
Händel im Heralles ver dem Argwohn der Eiferfucdht warnen läßt, 
ruben nicht einmal Die malerifchen Figuren, in die fich die Tonkunft 
gern bei folchen Gelegenheiten flüchtet, etwa auf der Unruhe der Eifer: 
fucht, fondern auf dem enblofen Leib, das fie fich eintaufchen wirb für 
rende. An keinem Puncte wird bie Untanglichleit der Muſik zum 
Ausdruck von Geiftesbewegungen deutlicher zu machen fein, als an 
ihrer Unfähigkeit, irgend eine Heuchelei Gleißnerei Lũge over Berftel- 
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fung, eine Handlung oder Rede zu bezeichnen , die mit ber Gefinnung 
nicht übereinftiimmt,, die mit einer Luft zu betrügen verknüpft wäre. 
Berftand und Wille wirken diefe Künſte, die das Gefühl unterdrücken. 
Wenn ein Text Prahlerei durch lügenhafte thraſoniſche Auffchneiverei 
harakterifiven wollte, die Muſik würde nichts erreichen als den Ton 
einer höhniſchen Überhebung. Gluck verſuchte, zu Worten des Orefteß, 
die eine Wiederkehr der Ruhe ausfagen, in der unruhigen Begleitung 
emzubenten, daß er ‚lüge“; Händel läßt feine Aleine ftrenge drohende 
Worte in jehr wenig drohenden Tönen fingen, weil ſich ihre Wiebe nicht 
verbergen kann; bieß find fehr feine, aber auch von groben Sinnen, 
ohne bie Wegweifung des nachbenlenten Geiftes, ſchwer erkennbare 
Abfichten und Wirkungen ver Muſik. Es könnte ein Tert Gelegenheit 
bieten, faljche mitleivige Berficherungen in wehmüthigen Tönen fingen 
zu laſſen, während die inftrumentale Begleitung verfuchte das Herz 
innerlich lachend darzuſtellen; ober umgekehrt, es könnte ein Gefang 
Zachen auf den Lippen zeigen, vie Begleitung Trauer im Herzen an- 
benten : die Wirkung würde nichts fein als ein gemifchter Gefühle: 
ausbrnd von Luft und Unluſt, wie er die ächteften Freudenthränen 
oder das wehmuthvolle jchmerzliche Lächeln charakterifirt. Auf ber 
Bühne Tann ver Spieler, wie der Menfch in Natur und Wirklichkeit, 
in einem vorgegebenen Mitleiven oder irgend einem andern Gefübls- 
ansdrude die Abficht der Verftellung merken laffen in dem Widerſpruch 
feiner Geberde mit fetnem Tone: Geift und Wille verftellt Dann oder 
verbrüdt das Gefühl, das Gefühl felbft kann ſich nicht verftellen , bie 
Töne bie es ausprüden eben jo wenig. Ich zweifle, fegt Chr. ©. 
Krauſe, daß es eine Melodie gibt, von der fich fagen ließe: man hört, 
daß es ihr nicht Ernft ift. Die Sprache des Gefühle, in ber Natur 
wie in der Kunſt, bat dieſen edelſten Vorzug, daß fie durchaus Feine 
Unwahrbeit kennt, weil ihre Zöne Naturlaute find von ber unzwei— 
deutigften Meinung. Es kommt in Hänbels Oratorien vor, daß Ge- 
fühlsverficherungen in täuſchender Abficht vorgetragen werben: er 
war nie verfucht auch nur zu dem Verſuche einer Andeutung dieſer 
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Abficht ; er bat folche Texte behandelt, als ob er bei tem Anlaſſe über- 
deutlich machen wolle, daß es mit vem Gefühle nur Exnft fein Tann; 
vie Falſchheit fpricht vorgegebene Treuberzigfeit, aber ihr Ton ift ver 
ter ächteften. Wie Saul fein faljches Gelöbniß ſchwört (So wahr 
Jehova lebt), könnte es auch unverbrüchliche Wahrheit fein. Wie ber 
erfte Richter in der Suſanna fein gleisneriſches Mitleid ausfpricht 
(Deinen Tod beweint mein Schmerz), kann e8 auch aus dem aufrich- 
tigften Herzen kommen. Wie Delila in ver großen Berüdungsjcene 
im Samfon in einer erften Arie das jauchzende Glück ver Wiederver⸗ 
einigung getrennter Gatten, in ver zweiten vie lockende Bitte um Ber- 
trauen vorträgt, — Niemand Tönnte daraus die Abficht zu trügen 
erkennen; in ven zwei legten ſtrophiſchen Sägen vollends (Die flüch- 
tigen Freuden greif’ geſchwind), Meifterftücen einer ganz aus dem 
Accent erwachfenen Melodie, ift ver ächtefte Tom des gerührteften 
Mitgefühls und Troſtes, der innigften Zärtlichkeit und Sorgfichkeit 
angefchlagen ; tie Verftellung, wenn beabfichtigt , wäre fo vollentet, 
daß fie mit aufrichtigfter Wahrheit vollftändig zufammenfiele. Wie 
fi) die Tonkunft zu dergleichen Aufgaben verhält, darüber bietet Hän⸗ 
dels Zeit und Wahrbeit tie frappantefte Aufflärung ganz im Großen, 
weil dort der Betrug leibhaftig perfonificirt ft; wenn vie Tonkumft in 
jedem Charakter ein gewifjes Naturell nachzeichnen kann, tiefen 
Charakter zu entwerjen bat fie Teinerlei Mittel. Das Werk erinnert 
uns übrigens, die Grenze des Vermögens ter Tonkunſt noch au einer 
weiteren benachbarten Stelle zu unterjuchen. 

Es ift aus dem Borgetragenen Har, baß die Muſik irgent welche 
geiftige Intentionen nicht haben, fittfiche oder vernünftige Zwecke nicht 
verfolgen Tann. Bei den unaufbörlichen Srenzberührungen aber von 
Gefühl Sittlichkeit und Intellectualität in allen menfchlichen Verhält⸗ 
niffen war es nur natürlich, daß man auch in ber Kunft ter Gefühls- 
ſprache in Berfuchung kam, an viefen Grenzen zu rütteln. Unſere Ge⸗ 
fühle beziehen fich überall nur auf bie nächfte und unmittelbare , wohl: 
ever wehethuente Wirkung ver Außentinge auf unfere augenblidlichen 
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Zuftände. Im dem Wechfel Liefer Zuftände une Gefühlslagen lernen 
wir aber an uns und Anderen bald den relativen Werth ber Gefühle 
von ihrem abjoluten Wertbe, bie augenblickliche Annehmlichkeit ober 
Unannehmlichleit einer Luft oder Unluft in einer vorübergehenden 
Lebenslage von ihrer dauernden Heilſamkeit oder Schäblichkeit für 
unfere gejammmte innere wie äußere, fittliche wie finnliche Exiſtenz zu 
unterfcheiven. Die Aufgabe der Tonkunft kann zunächft num bie fein, 
jene momentanen Gefühle einer gegenwärtigen ober durch Einbilbung 
vergegenwärtigten Luſt oder Unluft zu fehildern, zu ver wir ung leidend 
verhalten: Bon jenen fittlichen Erwägungen bes verjchiedenen Werths 
ver Gefühle aus lag es aber-eineyt Poeten fehr nahe, ihr auch einmal 
eine andere Aufgabe zu ftellen und in ernfter angelegten pſychiſchen 
Gemälven in gegenfäglichen ſympathiſchen Bewegungen varzuftellen, 
wie in ber leichtfinnig gerichteten Seele‘ die Abficht der Verführung 
entſteht, in Anderen activ jene finnliche vorüberraufchende Luft zu 
weden, und in der fittenernften Seele bagegen die wohlwollende Gegen- 
abficht, die künftige Unluft, die der trüglichen Freude folgen wird, zu 
verhüten durch tie Hinweifung auf ächtere dauerndere Freuden. ‘Die 
Verſuchung dazu lag um jo näher, als namentlich in ver Einen Rich: 
tung bie Tonkunſt über fo große Mittel ſchmeichleriſcher, jüßer, lieb- 
tofenber, lockender Töne Meifter ift, die für eine Darftellung befchfei- 
chender Verführung zur Luft verwendbar erfcheinen , wie ihr denn auch 
auf. der andern Seite der vorbauenten Abwehr ber Unluſt ſei es in 
Bitte oder Befehl, in Mahnung over Warnung einzelne ausdrucksvolle 
Accente wohl zu Gebote ftehen. Beftimmte Anjuchen und Zumuthun- 
gen, Forderungen und Verlangen in eigenem ober fremdem Intereffe 
auszufagen , bie weniger tem Gemüthe als der Einficht in das Rechte 
Gute und Erſprießliche entfließen , befitt die Muſik keine Mittel; ein 
berufsmäßiges Wort des mechanifchen Befehls oder Verbots hat wie 
Alles was in dem Falten Bereiche des einfachen Geichäfts- ober Ge- 
finnmgsernftes liegt, Teinen mufitalifchen Ton; wohl aber geſellt fich 
jeder wohlmeinenden Mahnung oder Warnung eine eigene Unluft, bie 
Grrvinus, Händel u. Shafefpeare. 20 
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aus dem Misvergnügen über fremdes Unrecht oder Thorheit entjteht 
und daher einen ſehr beſtimmten Gefühlsausprud annehmen kann. 
Auf der andern Seite wirb bie Luft, die man einem Andern bereiten 
will, von dem Ködernden ſelbſt wie vorempfunden, und fchon dadurch 
wird feine verlodende Abficht mit ächten Geleitgefühlen vergejelfichaftet 
fein. Das Oratorium Zeit und Wahrheit bewegt ſich nım ganz anf 
eben biefer Grenzmarke biefer befonveren Berührung von Geift und 
Gefühl: Weltfinn und Betrug verloden vie Schönheit zu froher 
Lebendluft; Zeit und Wahrheit fuchen fie vor ber Unluſt der Ent- 
täufchung zu bewahren. ‘Die VBerführer Schlagen in einer langen Fette 
von Gefängen alle möglichen Sirenentöne ver leichtfertigen Verlockung, 
ber verberrlichenden Schmeichelei, der harmlojen Freudigkeit, ber jtillen 
Bergnüglichkeit und des ruhigen Behagens an; fie ködern mit that- 
fächlichen Freuden, mit Jagd und Zanz ; fie fuchen jest mit einem 
gewiſſen Ernſte die Freude als einen ficheren Port darzuftellen, dann 
von der Wahrheit als von einem Gorgobilde ver Verzweiflung zurüd- 
zufchreden ; fie fallen, je mehr ihre Fünfte verfagen, vefto mehr in bie 
ernfteren weich gerührten Töne ber Mahnung, ver forglicken Zu⸗ 
bringlichleit , ſelbſt ber pathetifchen Anflehung, bie fie in bie wieber- 
holten leichtfertig fchälernven Lockrufe verflechten. ‘Dem gegenüber 
ftelfen Zeit und Wahrheit erft eine freunblich milde, dann eine mit 
dem greiflichen Bilde der menfchlichen Gebrechlichkeit ftrenger drohende 
Bermahnung; fie jegen den dort entworfenen Bildern ver VBergnügung 
bie büftere Schtlderung-tes Bergänglichen entgegen; fie mifchen im 
ihre Warnungen Milde und Strenge, Mitleid und Drehung; fie 
laffen auf bie Anſprachen an Gefilhl Furcht und Gewiflen einen er- 
babenen Aufruf an ven Geift folgen, ftatt zu dem weltlichen Bort ver 
Freude den Weg zu bein Steruenreich hinauf zur ſuchen; und da ein⸗ 
mal ber Zweifel in bie Seele ber Schönheit getoorfen iſt, ſprechen fie 
dann im Gefühle ihrer Überlegenheit die ernfie Erwartung ihrer fitt- 
lichen Erhebung ans, und als die Erwartung eintrifft, exfolgt im 
milden Gegenjat zu ver früheren Strenge eine fanfte Aufnahme ohne 
Vorwurf, felbft nicht ohne Liebkoſung, Die doch in gemefjenem Ernſte 
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jedem weichen Melodiefluß wie gefliſſentlich aus dem Wege geht. In 
ganz ähnlicher Weiſe ſtehen ſich in Herakles' Wahl die Luft und bie 
Tugend ftreitend um ben jungen Götterfohn gegenüber. Durchgehend 
ift es hier wie dort mit den Hänben greiflich , wie viel ſchwerer es bie 
von der Unluft der Täufchung abmahnende, auf eine füuftige ideale 
Luft verweifende Tugend hat, ihre aus Geift und Vernunft gefchöpften 
Argumente muſikaliſch auszudrüden ; wie fie zu dem Zwecke überall 
auf ten emphatiſchen Nebeton zurückgreifen muß und fih nur an ein- 
zelne Accente fern anklingender Gefühle der Luft und Unluft halten 
kann, über bie ihre Weisheit an fich erhaben ift; währen auf ber 
anderen Seite bie in den Verführern felbft rege Luft an ber Luft fich in 
den verfchiebenartigften melopifchen Reizen zu ergehen vermag. ‘Dem 
feichten verfanveten Geſchmack biefer Tage ift das Alles ſchon des 
Gegenftanves wegen gleichgültig oder zuwider; wer fich über den Ge⸗ 
bietsumfang der Tonkunft aufklären will, für den ift dieß Rüden und 
Berfchieben der Grenzmarken troß ber Gefahr, ja felbft wegen ber 
Gefahr der möglichen Verirrungen von dem außerorbentlichiten Inter- 
eſſe. Die mufilalifche Poeſie kann hier, namentlich in Bezug auf die 
Umriffe ver Handlung und der Perfonen, und ihre Berechnung auf die 
Möglichkeit muſikaliſcher Charakteriſtik, bie tiefften Studien machen. 
Hat die Tonkunſt nicht die Macht, in ven Vorftellungen fremder Mah⸗ 
nung und Weifung geiftige Beweggründe zu fehilvern bie zu einer 
Willensthat beftimmen follen, fo auch nicht bie eigenen inneren Ent- 
ſcheidungsgründe einer freien vernünftigen Wahl. In Zeit und Wahr- 
beit war dem Poeten und Muſiker Teichter gemacht, dieſem Momente 
ber Entfcheibung zwischen ven ftch befämpfenven falfchen und wahren 
Freunden etwas abzugewinnen, weil die Schönheit vor unferen Augen 
eine ganze Gefchichte durchlebt. &leich in ihrer erften Arie (Treuer 
Spiegel) ift in einer trefflichen Weife bie Doppeljeitigleit des Cha⸗ 
ralters fimbamentirt, ohme die ber ganze Hergang unmöglich wäre; 
der ſelbſtgefälligen Beſpiegelung ift die wehmüthige Betrachtung gefellt, 
bie aus dem befferen Grunde der Bejonnenheit ſtammt. Die Ver- 
fuchungen des Weltfinns treiben fie dann ftufenmäßig erft (Freudenflut 
20 * 
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ans ew’gen Quellen) zu einer übermütbig - jelbftgefühltgen , dann zu 
einer in Sicherheit triumphirenden Herausforberung an bie Macht der 
Zeit, im zweiten Theile diefer Arte KKomm' o Zeit) ‚wo fie bie Zeit in 
Schlaf verfunten fieht, finkt ver Subel, va er am höchften fteigen follte, 
gevämpft ab: die finnige Natur tritt von nenem hervor. Wie nachher 
die Angft des Betrugs über die Eröffnungen des Wahrheitjpiegels ihr 
Herz mit Betroffenheit fchlägt, ſpricht fie, mehr als fie fingt, wie in 
paralyfirter Empfindung wenige Worte (Gern möcht’ ich) der wägen- 
ben inneren Spaltung; dann, als fie ihre Entſcheidung trifft, ift es 
von ganz überrafchenben Wirkungen, daß in ihrem Gefange erſt noch, 
in den Worten bie ihr Ablaffen von vem alten Pfade ankündigen, bie 
Wehmuth des Scheidens vorfchlägt und kaum zulet die freudige tapfere 
Aufraffung Ausprud findet, während in der Begleitung die innere 
Feſtigkeit des Entfchluffes defto unverkennbarer iſt; im zweiten Theil 
ber Arie ift e8, als ob bie Bekehrte, nachdem fie einmal der Unzuläng- 
lichkeit ihrer Kräfte inne geworben ift, bie Vorftellung des Todes nöthig 
hätte, um fich in ihrem Entfchluffe zu befeftigen. Dem entipricht dann 
vortrefflich, daß auch in der Schlußarie (Engelſchaaren o beſchützt mich) 
das Vertrauen ber lange Geftrauchelten auf ihren neuen Gang noch nicht 
allzu groß ift, deſto unbebingter aber ihre Hingebung an bie ſchützen⸗ 
den himmliſchen Begleiter die fie anruft. Dieß find Meiftergriffe 
bes PBoeten und Melopoeten, die in anderen als eben folchen Gegen- 
jtänden von fo gemifchter in fich zwiefpältiger Natur gar nicht denkbar 
find. Ein ähnliches Meifterftück ift in Heralfes’ Wahl die ſchon früher! 
von ung angeführte Arie, die den Moment bezeichnet, in dem fich die 
innere Entfcheivung an dem Scheivewege des jungen Helden vollzieht. 
Der Dichter hat ihm mit umvergleichlichem Takte nicht Ein Wort ver 
Erwägung geliehen. Bon den Berlodungen ver Quftreize in allen 
Nerven zitternd richtet ver Jüngling nur bie Frage an fich, ob er auch 
biefen Berführungen laufchen dürfe; bie bloße Frage kündigt die Ant- 
wort an; in ber tiefen Wehmuth feines Geſangs fpiegelt fich die Größe 
bes Kampfes bie die Entjagung ihn koſtet; an wenigen Stellen, wo 
die Stimme die man fteigen zu hören erwartet in bie Tiefe geht, fegt 
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bie Gegenftimmung gegen bie Verführung dem Luftreiz gleichfam einen 
Dämpfer auf; man überfege dieſe Stellen aus der Dämpfung in eine 
Steigerung aufwärts, und man wird fühlen, daß ver Kämpfer von ber 
Luft viel gefährdeter erjchiene, ba bie Lufterregung, je heftiger fie ift, 
natürlicher Weife die Stimmbänber zu fo höheren Zönen fpannt. So 
entdeckt bier ein Dichter in einer ganz geiftigen That freier Willens- 
wahl einen Grund unt Boben, wo ber Tonkünftler landen Tann, und 
der Tonkünſtler oceupirt ihn in dem einfichtigften Verftänpniß. 

In vie Berührungen zwifchen Gefühlen und Geiftesthätigfeiten 
fpielen auf Weg und Stege fittliche Beziehungen, in die Berührungen 
zwifchen Gefühlen und fittlichen Eigenfchaften fpielen geiftige Beziehun⸗ 
gen herein; überall führt Die Beobachtung zu dem gleichen Ergebniife, 
baß jedesmal, wo bie geiftigen Momente vorwiegen, mit bem Gefühls- 
weſen zugleich die Befähigung ver Muſik, Gegenftände viefer Art zu 
ihrem Vorwurfe zu machen, zurüdtritt. Je höher fich Sittlichleit und 
Intelligenz unter ver Selbftbeftimmung des Willens und ber Freiheit 
zu bewußten Grunpfägen und Strebungen erheben, befto entlegener 
und ımerreichbarer liegen fie ver Tonkunſt. Kaum wird fich ein Dichter 
verſucht gefühlt haben, die Tugenden ber allgemeinen Menſchenliebe, 
ber Edelmuth, Großmuth, Uneigennügigfeit, Selbftbeherrichung, Auf- 
opferung u. ſ. f. zum Gegenftande mufilafifcher Texte zu machen. Es 
gibt Gemüthsbefchaffenheiten, bie auf dem Grunde reines Gefühls- 
wefens berubenb durch Gewöhnung Neigung Erfahrung und Einficht 
zu ſtehenden fittlichen Gefinnungsweifen geworben find ; eben ver Ge⸗ 
fühlsantheil an ihnen wird die Tonkunſt ſtets veizen fich ihrer zu be- 
mächtigen, obwohl ihre bloße ruhende Natur es ihr fchwer machen 
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muß. Wenn Geiftesruhe, Seelenfrieven und Gemüthsgelaffenheit, ver 


äußerfte Gegenfaß des Beherrſchtſeins von Leidenfchaften und Gefühls- 
ftürmen, nicht ans Gemüthsleere und Sleichgültigkeit ftammen; wenn 
fie nicht Fühllofigkeit aus Schwäche und Auhebebürftigfeit find, wenn 
fie nicht ftehende Waſſer und Windſtille bedeuten fonbern zuverfichtliche 
Fahrt mit feſtem Steuer und ficherer Kunde von Wind und Wellen ; 
wenn zu ber gefunden Dispofition harmonifcher Körper - und Seelen» 
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fräfte, zu der glücklichen Unterlage von Gefühlen, welche fich zu feinem 
Übermafe irgend einer Luft ober Unluſt beſtimmen laſſen, das Verbienft 
bes Willens binzutritt, fo werden fich jene Gefinnungsiweifen von dem 
Boden ver Gemüthsheiterteit und Ruhe in bem fie wurzeln erhöhen zu 
Tugenden, zu Sanftmuth, Zufriebenheit, Begnügſamkeit, Enthaltſam⸗ 
feit, Mäßigkeit und Mäßigung, zu Faſſung, Geduld, Ergebung und 
Entjagung. Wenn der mufifglifche Dichter unternimmt, gemifchte 
Seelenlagen und Sinnesweiſen diefer Art zu ſchildern, wie z.B. in 
einigen Texten bei Händel gejchieht die das idylliſche Glück der länd⸗ 
lichen Eingezogenheit malen, fo wird bieß nur in vagen Umriſſen ge- 
ſchehen können, die mehr nur in der Weife einer Stimmungsmufil 
berühren können. ‘Darum muß man fich doch hüten, vergleichen 
ichlechthin zu verwerfen, weil es im Zufammenbange dramatischer 
Handlungen in ausgezeichneter Weife höheren Zweden dienen Tann ; 
wie fich 3. B. im Herafles die paftorale Arie der Jole (Ein felig Loos) 
an Ort und Stelle wortrefflich dazu eignet, ven Sturm des häuslichen 
Unfrievens in dem fiegprangenben Haufe des Herafles dem Gemüths- 
frieven ber unglüdlichen Gefangenen gegenüberzuftellen. Gelingt es 
bem Dichter vollends einzelne jener Tugenden im erſten Anftoß der 
berausforbernden Gelegenheit unmittelbar aus dem Gefühle auf- 
ſchießend, wohl felbſt zu Thaten einer großen inneren Überwindung 
entwickelt zu zeigen, fo gibt dieß nicht felten Anlaß zu wunderbar ver- 
tieften Gefängen. Wie fehöne Zeichnungen geftattet fo die gebulbige 
Ergebung in das Schickſal, die (im Admet chiudetevi ete.) von Leiden 
überwältigt um Erlöſung bittet, oder die Liebe, die fich in verzagender 
Rührung, da ihr Verſöhnung verfagt wird, zum Tode vefignirt („I 
du gewährt mir ben Top“); und fo auch in weiten Abftande hiervon, 
bie höheren frommen Entfagungen der Theodora und Suſanna, bie 
wieber in jo verſchiedenem Ausdruck deutlich auseinandergehalten find. 
Wie anders fpricht in Theodora's Fahrwohl an die ftolge Welt die 
Refignation, die bei ihr in ber ftünblichen Umgebung fteter Todesgefahr 
zu einem Grundſatze geworben iſt; wie anders in Sufanna (Wenn ihr 

in ſchuldlos Blut begehrt), die vom nahen Tode bedroht ihrer Ergebung 
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in Gottes Willen den ftolgen Trotz ber Unſchuld gegen ihre Bedroher 
geſellt; wie anders in der Mutter vor Salomo’s Richterſtuhl, die mit 
gebrochenen Herzen entſchloſſen zu der ſchwerſten Entfagung ift, und das 
idiopathiſche Muttergefühl, bie Luft an dem Beſitze ihres Kindes, erftickt 
durch das ſympathiſche Mitgefühl mit des Kindes Untergang und Zope; 
wie anders wieber in der Schlußarie ber Kleopatra (im Alex. Balus,) 
O bringt mich in ein fern Gefild), die dem vollendeten Schichſal fich 
beugend nach dem Verluſte ihres Glücks das Aſyl ber Einſamkeit erfehnt 
um ber Welt zu entfagen. Wundervollere Momente ber Entfaltung einer 
tiefft ergreifenden Gewalt bat die Muſik nicht leicht in irgend einer 
Nichtung wieder. Auf eine andere Reihe verwandter Seeleneigen- 
ichaften gelehrt, die in einer natürlichen Bereitheit zur Entbehrung 
einer befonberen Art von Luft ihre Wurzel haben, auf Enthaltſamkeit, 
Keufchheit, Sittſamkeit, Unfchuld, Schambaftigkeit, Tann fich ihr Ver⸗ 
mögen in weit minder mächtiger Weiſe bewähren; es Tann nur ein 
höchſt fubtil gefponnenes Gewebe fein, in das fie dieſe feinen Tugenden 
zu Heiben verfuchen könnte. Man möchte darum boch nicht die Arie 
ber Sufanna entbehren, voll fprechenber und zugleich in fo zarte Me⸗ 
lodie geformter Accente, in denen fie ohne den geringften Anflug krank⸗ 
hafter Affectation von ber Frauenſitte züchtiger Rückhaltung fingt 
(Wär e8 bei Frauen Brauch und Ing) ; felbft den gewagteren Verſuch 
möchte man nicht miſſen, in Theodora's Gebet um hen rettenden Tod 
bie reizbarsfchamhafte Natur zu zeichnen, bie bei dem bloßen Gebanten 
an die drohende Schmach das Antlitz in Nacht hüllen möchte (In 
Dunkel tief wie meine Bein 2c.). ine andere Seite ber Seeleneigen- 
fchaften, bie fich ans der Gemüthsgelaſſenheit erheben, ift die gottinnige 
Frömmigkeit und Demuth. Sie hat in ver Theoborg eine durchgehende 
muſikaliſche VBerherrlichung erfahren, nicht in Firchlich gottesbienftlicher 
Lyrik, fondern in bramatifcher Handlung. Im den mannichfaltigen 
Arien und Chören biefer Martyrologie von reinfter Geiftesgefunpheit 
ift aller Gefellung des frommen Gefühle mit der Geiftesbejchäftigung 
über Meinungen Gedanken und Wahrheiten der Religion taktvoll aus 
bem Wege gegangen ; die ganze Scala ver Bewegungen aber, welche 
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bie Froömmigkeit in den Berührungen eines bewegteren Lebens in reli- 
giös erregterer Zeit erfahren kann, foheint hier der Dichter und Ton⸗ 
fünftler in ver Zeichnung ber vier Hauptcharaftere vollſtändig auf- und 
abgeftiegen zu fein. Da fpricht in den Männern, in dem Heiden Sep- 
timins, die Bitte des verfühnlichen Herzens um das Reich des Erbar- 
mens und ber verträglichen Duldſamkeit, und dann ber tiefe fittliche 
Unmuth über die Thaten, bie die unerbarmenden Menſchen im Namen 
ber erbarmenden Götter verüben , in dem Chriften Divymus bie Luft 
bes frommen Kraftgefühls und Glaubensmuthes, vie bis zum freudigen 
Trotz gebt, eine Charalterſtimmung, die dann burch feinen Muth zu 
rettender That wie durch feine duldſame Ergebung in den Märtyrertob 
bewährt wird; in ben Frauen, in Irene, die tapfere Verſchmähung 
ver Welt aus dem Munde einer weltlicher angelegten, frohgemuthen 
Natur, die einer näheren Kenntniß des Lebens nicht entbehrt, verbun⸗ 
den mit bem heiterften, unanfgeregten,, ungefpannten Sottvertranen ; 
in Theobora endlich die angeborene Heiligkeit, die für die Rauhheit des 
Irdiſchen zu zart gewoben, von der Sehnfucht nach einen befferen 
Dofein ganz durchwoben ift; vie dennoch auch in der Trübſalſchule der 
Welt noch die gelaffene Abfagung der Welt gelernt hat; bie in ber 
Gemüthsunruhe um ihre bedrohte Unſchuld ven Himmel, in ber Ge⸗ 
müthsruhe des gefaßten Entjchluffes ihren Geliebten um Verleihung 
bes Todes anfleht; bie beglückt über ihre Rettung durch ihren Freund 
Dankworte an Gott richtet (das freubigfte und weltlichte wozu fich 
biefe Seele erheben kann,) dann für ven bebrohten Freund fich im 
frendiger Luft dem Tode bietet; zulegt mit ihm im Vorentzüden ver 
Seligfeit, ohne einen Anflug von Verzüdung, in natürlich gevämpfter, 
darum doch innigft gefaßter Seelenftimmung zum Tode geht: in biefem 
Solo Duo und Schlußchor Klingen jene verflärten, wie einer überirbi- 
ſchen Welt eutlehnten Töne an, vie bei Händel jo wunderbar, für vie 
verftandhafte Analyje jo unerflärher find. — Wir nannten neben ber 
Trömmtigfeit noch die veligiöfe Demut. Wie in ver Bewunderung 
und Ehrfurcht vor Gott fo ſchweigt auch in der Demuth vor Gott aller 
Geiſt, alles Urtheil, weil alle Bergleichuing des eigenen Werthes mit 
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bem Werthe deſſen vor dem wir uns beugen außer aller Trage bleibt: 
vie Gefühlsftimmung behauptet daher in ihr ihr volles Necht. Die 
Demuth dagegen von Menfch zu Menſch, die Beſcheidenheit, bie wir 
bei ver Wägung unferer mit fremden Eigenfchaften beweiſen, beruht, 
ganz wie die Achtung von Menfch zu Menfch, auf einer Mäßigung in 
unjerer Selbſtſchätzung, auf einer gedämpften Beurtheilung unferes 
eigenen Werthes, und ift muſikaliſch nur unter befonbers günftigen Um- 
ftänden anzudeuten. In Davids erfter Arie (im Saul) tft Ton und 
Haltung der Befcheidenheit in ſchönſter Beftimmtheit, aber nur vor- 
übergehend ausgedrückt; auch ift die Vefcheivenheit vor den Menfchen 
fogleich , wie in Salomo's ausbrudsvoller Arie Erforſcht' ich gleich 
jet’ Gras und Blum’*, zur Beſcheidung vor Gott emporgehoben — ; 
eine breitere Ausmalung würde ſchon darum jchwierig wo nicht un⸗ 
möglich fein, weil Die Befcheivenheit, wie Züchtigfeit und Sittfamteit, 
ftille Tugenden find, bie felbft in der Poefie in dem Munde einer Eor- 
delia und Miranda nicht viele Worte machen ; wie denn Sufanna in 
ver vorhin angeführten Arie geradezu von ber Stummheit der Sitt- 
famteit ſingt Wogegen der extreme Gegenfat der Brahlerei laut und 
geräuſchvoll ift, auch in ihr iſt nur das DBegleitgefühl des in der Luft 
ber Selbftbelächelimg wurzelnden Hohnes muſikaliſch ausbrüdbar ; je 
mehr fie fich als Selbftlob , Eitelkeit, Dünkel, Ruhmredigkeit, als 
irrige Meinung von dem eigenen und fremden Werth, als Einbildung 
auf Scheinvorzüge und Unverbienfte charakterifiven würbe, um fo we⸗ 
niger würde Gefühl in ihr zurückbleiben , um fo weniger Stoff für bie 
Mufil. So ift auch ber gerechte Stolz, das ächte Selbitgefühl, das 
gerechtfertigte Bewußtſein des eigenen Werthes, wegen feiner Begrün- 
bung in dem urtheilenden Verſtande nicht viel anvers als in emphati⸗ 
{chen Accenten anzubeuten. Die felbftgefühlige Arie des Herafles 
würde mit etwas anderen Worten und etwas ftärkerer Betonung auch 
eine prableriiche Hoffart ausprüden können; bie herrliche Arie Sam- 
jons (Mir kam von dem allmächtgen Gott), dem Prahler Harapha 
gegenüber, vie fchon in ihrem bloßen vhetorifchen Ausdruck als ein 
Gegenfag gelaffen vemüthigen Selbftruhmes charakterifirt ift, erhält 
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einen Töftlichen gefühligen Hintergrund burch die ruhige muſikaliſche 
Entrüftung bie zu ber Sprache des Selbftgefühls treibt. Im einer 
niebreren Sphäre bewegen fich zwei Arien in Berenice, in welchen es 
dem Sänger burch ben Text unmöglich gemacht ift, etwas anderes ale 
das ächteſte Selbftgefühl, einmal in ſchallendem Kraftausdruck (qual 
oggetto), einmal in ſchonend milver Feftigleit (la bella mano) vorzu⸗ 
tragen. — Wie fich ber Antheil des Gefühle und ver Muſik zu ver 
Demuth ver Gott und ber vor Menfchen verſchieden verhält, jo ähnlich 
in Bezug auf die Dankbarkeit. Sie ift wie die Ehrfurcht wefentlich Ge⸗ 
fühl, wo fie dem Wefen gilt, vor dem jeder Gedanke an die Möglichkeit 
einer Erftattung, ja auch nur einer lohnenden Anerlennung der empfan⸗ 
genen Wohlthaten wegfält ; ſobald von Dankbarkeit und Erfenntlichteit 
gegen unferes Gleichen bie Rede ift, ift fie ein PBflichtgefühl, eine Ge⸗ 
finnung, eine Tugend, begleitet wie bie Worte fagen von einem Erkennen, 
einem Denken an Gabe und Geber, ober von ver Willigleit zu thäitigem 
Vergelten, mit dem ber Gefühlsſtand ebenſo fein Ende erreicht, wie 
wenn das Schulpgefühl der Reue zum Entgelten, zur thatfächlichen Buße 
gelangt. — Was in der Neue Begriff ift und fittliche Regung. Wiffen 
und Gewilfen, innere Verurtheilung einer begangenen Banblung, ur- 
theilende Vorausficht ihrer ſchlimmen Folgen, begleitet von bem Wun⸗ 
ſche fie ungefchehen zu machen, ift muſikaliſch nicht ausdrückbar; die 
begleitende Unluft fogar, wie ſtark fie fih, vom Schamgefühl, von 
der demüthigen Abbitte an bis zur Zerknirſchung und Kaſteiung, felbft 
in der finnlich greiflichften Weile bis zur Erfchlaffung ver Glieder, 
zur Bellemmung des Athens, zur Bergällung ver Ernährungsluft 
darſtellen kann, ift ihrer fittlichen und geiftigen Natur nach muſikaliſch 
nicht zu bezeichnen. Saul, in ver Zerriffenbeit feines getroffenen Ge⸗ 
wiffens, Samfon, ganz in ver Lage eines veuig Büßenden bargefiellt, 
ſprechen all ihre Zerfnirichung nur in vecitirten Worten aus. In aus⸗ 
geführten Arten fingt Samfon nur bie begleitenden Gefühle der Schwer- 
muth über die Rath- und Thatlofigkeit, zu der er durch bie Folgen 
feiner Unthat verdammt tft, und über tie Erlöfchung feines Augen- 
lichtes und das Dunkel das ihn umgibt, das feine gezwungene That: 
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loſigkeit ſelbſt finnlich motiviert. Es ift fein Zweifel freilich, daß dann 
biefe Gefühle, durch einen ganz eigenthümlichen Hefler von dem Boden 
dem fie entfpringen, von einer tiefen Farbe gefättigt find, bie bei feinem 
aus anderen Gründen ſtammenden Schwermuthsgefühle zu finden fein 
würde. Noch ungleich dankbarere Aufgaben kann übrigens der Dichter 
denm Tonlünftler ftellen, wenn es ihm gelingt, bie erften Momente der 
Entjtehung des Renegefühls in ftärlerem Grabe zu ſchildern, wo ber 
begleitente leidenſchaftliche Affect die Befinnung übertäubt. In mil 
berem Grabe würbe fich vie Unluſt über einen begangenen Zehler im 
erften Augenblicke ihrer erften Erregung in Schamgefühl ausdrücken; 
fo wenig wie ein Maler unternehmen würbe das flüchtige Scham- 
erröthen zu malen, jo wenig Lönnte ber Tonküuſtler ein Analoges ver: 
fuchen wollen, weil ver Beichämte, ber in Verlegenbeit erröthet, zugleich 
in Beklommenheit verftummt und bas verrätherifche Geſtändniß auf 
feinen Wangen nicht liebt durch berebte Geftänbniffe zu beftätigen. 
Ganz anders in ber Arie sento rimorsi in Ariabne, und vor Alleın 
in dem großen Gemälde von Dejanira’s Verzweiflung, das ein Aus- 
druck der Höllenfolter des plößlichen frifcheften Reuegefühls ift, in dem 
auch bie plaftiiche VBerfinnlichung der Schlangenbiffe des Gewiſſens, 
bie Furien, zu Hülfe zu rufen nicht vergeffen ift. 

Die Fälle find fehr Häufig feit ven Anfängen ber italieniſchen Zuduqe Verrör 
Oper, daß den Tontünftlern in muſikaliſchen Texten durch bie plaftifche ” hen o 
Berlörperung, in welche ber Boet Die pargeftellten Gefühle kleidete, Ge⸗ 
legenheit geboten wurde, die malerischen Kräfte ver Muſik zum charal- 
teriftiichen Ausdruck mitzuverwerthen; und es wirb wohl zu bedauern 
jein, daß die meiften muſikaliſchen Dichter von jeher zu lief an Bildung 
ſtanden, als daß diefer Kunftgriff immer mit Verſtand wäre angewandt 
worben. Wie feine Wirkungen hat Händel jedesmal dort hervorzuzaubern 
gewußt, wo man ihm bie Liebe als den perfönlichen Amor zugeführt 
bat! Wie bringt er die lebendigſte Bewegung in bie muflfalifche Dar⸗ 
ftellung, wenn bier (im Flavio Amor, nel mio penar) die untröftfiche 
Liebende ven Heinen Gott jelbjt wie in traulicher Berliebtheit flehent⸗ 
lich herbeiruft ; wenn dort der Treuloſe feine Untreue auf den blinden 
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Beichwingten ſchiebt; wenn Kleopatra mit vem lieben, loſen Gafte 
fchmält über die nagente Bein bie er verurfacht; wenn Iole vor dem 
weibifchen verweichlichenden Gefellen den Enkel bes Zeus verwarnt! 
Die ahnungburchzogene wehmüthige Amor-Arie des Acts, die hoffende 
von Luft und Leid burchzogene fchalkhafte Amor-Arie der Kleopatra, 
bie Eros-Chöre in Herafles und Semele find von ben unvergäng- 
fichften Werten Händels, denen fein Wechfel des Gefchmads etwas 
wird anbaben, vie feine Höhe bes Geſchmacks an formaler und idealer 
Schönheit wird überbieten können. Welche glückliche plaftifche Ver⸗ 
änderung bringt e8 in bie Schilvereien von Frohfinn und Schwermuth, 
wenn das Miltonifche Gebicht in feinen Verkörperungen abftracter 
Begriffe und Gefühle dem Zonkünftler das Wahrnehmbare durch das 
Bernehmbare nachzuahmen gibt: dba wo er tie Zrauermufe in ber 
fchwellenden Schleppe des Feiergewandes, wo er bie gebantentiefe 
Schwermuth aufzuführen bat, bie den ernften Blid zur Erde geſenkt 
fih zum Marmorbilde vergißt! Wie traulich belebt es die Klagen ber 
Sehnjucht, wenn in manchen Opernarien Häntels die Haine und 
Grotten, die Bäche und Quellen als mitleivige Zeugen und Tröſter 
bes Kummers, als einſtimmende Theilnehmer ver Klage eingeführt 
werten! Der plaftiiche Sinn, ein antiles Erbtheil der Italiener hat 
fie getrieben, die Gejänge ihrer Opern mit Gleichniffen zu überfüllen, 
bie dem Tonkünſtler den Anlaß geben, feine malerifchen Künfte in 
Verbindung bes Hörbaren mit dem Sichtbaren wirken zu laſſen. 
Immer wo e8 fich Dabei um Verfinnlichung des Gefühlsweſens handelt, 
ift dieß eine reizende Variation in ben Mitteln ver Wirkung. Wer 
möchte in Händels Arien bie vielerlei Stüde vermiffen, wo bie liebende 
Sehnfucht an dem Bilde der umirrenden wehllagenden Taube gefchil- 
bert, die unruhige Beſorglichkeit eines ſcheidenden Paares mit ber 
Angft des Vogelpaares verglichen wirt, das nahrungfuchend bie Brut 
verläßt und der Gefahr ausfegt ; wo bie umfichtige Hoffnung mit bem 
furchtlofen Vertrauen bes Seemann’s bei aufziehendem Wetter, bie 
auffteigende Hoffnung mit dem Wegziehen des Wolkenfchleiers von dem 
erhellten Himmel, die fcheiternde Hoffnung mit dem fturmgepeitfchten 
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ſtrandenden Seefchiff , die Seele, die von Schmerz über Schmerz be» 
laftet erfiegt, mit bem unter vem Drange von Welle über Welle Ver⸗ 
ſinkenden verglichen wird; ober wo bie erpanfive Luſt eines freubigen 
jungen Glüdes in funfelnden Melismen wie die leuchtende Pracht der 
Sonne nach allen Seiten ausftrahlt! Mislicher werben biefe Gleich: 
niffe ba, wo fie zu Hülfe genommen find, um geiftigen ober fittlichen 
Begriffen eine mufilalifche Seite abzugewinnen, obgleich auch ba noch 
durch eine glücliche Wentung des Poeten ber Zonkünftler ftaunens- 
wertbe Erfolge erringen kann. Es find allbewunderte Stüde im Meſ⸗ 
fias die Arie (Er weitet feine Heerbe) und der Eher (Sein Joch ift 
fanft), in welchen, um einen kurzen Blick auf das weltliche Wirken bes 
Erlöfers zu werfen, der fittliche Grundcharakter feiner Lehre, die Liebe, 
am Bilde des forglich weidenden Hirten gezeichnet wird: bie feinften 
Accente der Milde und Sanftmuth, des Mitleids und Erbarmens find 
da aufgeboten, um wenigjtens im Reflexe auf das Gemüth etwas von 
biefem geiftigen Inhalt auszubrüden, für ben bie Muſik fonft Teine 
Sprache bat. Erfolge wie in dieſem Fall werden aber ganz unerreich- 
bar fein, wenn das unfinnliche Geiftige oder Sittliche, das auszu- 
brüden wäre, nur in äußerlichen Andeutungen verfinnlicht werben foll. 
Unzähligemal hat die Tonkunſt unternommen, bie Seftigleit der Behar⸗ 
rung, ber Stanbhaftigfeit, des Starrfinns, ober den ungeruldigen 
Wechſel der Unfchlüffigkeit und ver wantelmüthigen Unbeſtändigkeit, 
oder das niedere Bodenkriechende ter falfchen Demüthigung an bloßen 
bifvlichen Figuren zu malen; bieß bleibt gar gewöhnlich nur ein Spiel 
mit alles und nichts fagenden Formen, wenn nicht ver Text fehr ge- 
ſchickte Gelegenheit ließ, die blaſſen Außenlinien mit ben Farben be- 
ftimmter Gefühle auszufüllen. Es nützt dabei auch wenig, wenn biefe 
Linienzeichnung, wie es in ben alt italienischen Arien gewöhnlich war, 
an einem beftimmten Bilde einen Anhalt hat: wenn die Unbeftändig- 
feit mit der Wirkung bes Windes auf die Bewegung bes Meeres, die 
Sicherheit bes ſchuldloſen Herzens mit dem unbeneiveten Reiz ber 
Wiejenblume, die treue Bebarrlichkeit mit der gewohnten Rückkehr des 
Bogels zu feinem Nefte verglichen wird. Nicht felten ſoll das Bild 
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dann bie Stelle einer fittlichen Betrachtung, Vermahnung, Berwar- 
nung vertreten: wie einmal wo bie Erwägung bes Ausgangs einer 
verfchmähten Liebe in das Bild des Cupido gekleidet wird, der fich wie 
bie ſchwirrende Fliege am Licht das Gefieder verjengen wird; oder ein 
andermal, wo (in Ariadne) die Mahnung zun Bertrauen an bie Schil- 
berung eines Wanderer gelnüpft ift, dem in Nacht und Wald das 
Morgenroth aufgeht; und wieber dort, wo die Warnung vor ber Be⸗ 
täubung und Verwirrung die der Zügellofigleit folgen wirt (un Bel⸗ 
fazar) an dem Bilde bes zerftänbenden falben Herbftlaubes ausgemalt 
wird, die größten Abſtände an Werth können die Gefänge biefer Art 
von einander trennen, wejentlich je nachdem das gewählte Bild mehr 
ober weniger Gelegenheit bietet, paffende Begleitgefühle anklingen zu 
offen. Bon den Wagnifjen viefer Art war nur ein Schritt zu Auf- 
gaben, tie völlig außer die Domaine ver Muſik fallen. Wenn in 
einer Opernarie die Reizbarleit tes Ehrgefühls gegen jede Befledung 
ber Ehre mit ter Empfindlichkeit des Hermelins verglichen wird, ber 
gegen vie Verletzung feines Vließes felbft das Reben wage, fo vergleicht 
man eine Unluft, die aus einem conventionellen Begriffe ftammt, mit 
einer Unluft die auf einer Fabel beruht; dabei find technijch fehr ſchöne 
Mufilftücde möglich, (und fie find nicht felten gerade an folche Stoffe 
verſchwendet worben,) nicht aber Werke yon einem geiſtig⸗mufikaliſchen 
Werte. Die italienifche Eonceptenporfie des 16. uns 17. Jahrhun⸗ 
berts, eine Gattung bie zu aller Muſik in dem größt venfbaren Gegen⸗ 
fate liegt, und tie auch in ter That durch die Mufil ver Italiener und 
ihre höchft einfachen Deufikterte ſeit ver Erftndung der Oper erfchüttert 
und ans allen ihren Angeln gehoben worben ift, hat in folchen Fällen 
ausnahmsweiſe vie Muſik felbft noch angeftedt. Wenn in Berenice 
gefungen wird: ber Tod taufcht zuweilen mit Amor vie Waffen und 
entzündet in verkehrtem Gefchide bie Herzen, vieweil Amor fie töbtet; 
und wieder: Amor fagt, das Roth auf jenem Antlitz fcheint eine Roſe 
mitten unter Lilien, die Gattentreue aber fagt, die Weiße jenes Herzens 
Scheint eine Lifie in dem Schooße ver Rofen, — fo heißt dieß ganz 
eigentlich ber Muſik die unmögliche Aufgabe ftellen, nicht allein Witz 
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fondern albernen Witz zu componiren; und die zierlichfte trefflichite 
Bearbeitung kann dann nur eine formale, zufällige, von der Aufgabe 
ganz umabhängige Wirkung machen. 

In diefen Verſuchen muſikaliſcher Bildnerei kehrt die Kunft felt- 
famer Weife, eben auf jener äußerten Höhe angelangt, wo fie fich ver⸗ 
mißt felbft intellectuelle und fittliche Erfcheinungen widerzutönen, auf 
bie primitiofte Stufe ihrer Anfänge zurück, auf der fie bloße äußere 
Naturlaute einfach nachahmte, zu ter mufllalischen Malerei, zu der 
molenden Nachahmung, aus der man fie entftanben benten muß. ‘Die 
mufilalifche Malerei ift dem Tonkünſtler fo natürlich , jo wejentlich, 
jo unwilflürfich wie dem Dichter bie Metapher. Sie ift nicht an und 
für fich bafjefbe, aber für ven Tonkünſtler ift fie daſſelbe, was 
ber metaphorifche Vortrag für den Poeten ift, infofern fie das einzige 
Mittel bietet, durch welches die Muſik, wie die anderen Künfte, un⸗ 
mittelbar — ueben ber Empfindungstraft auch auf die Vorftellungs- 
und Einbildungskraft zu wirken vermag. Der Tonkunft ftehen feine 
Bergleichungen,, keine Bilder zu Gebote, wie ver Sprache in welcher 
ber Dichter zur Phantaſie fpricht ; fie hat nur die Mittel, an Töne die 
aus Natur und Vebenserfahrung befannt find zu erinnern, um bei 
paſſender Gelegenheit durch dieſe Erinnerung die Seiten des Gemüths 
anzufchlagen, bie durch jene Zöne in uns berührt zu werben pflegen; 
auf viefe Weiſe allein vermag fie (wie die Dichtung mit einer ſprechen⸗ 
ben Metapher ven tobten abgezogenen Gedanken belebt durch Zurüd- 
beziehung auf einen finnlich erfaßbaren Gegenftand der Anfchauung,) 
bie Dunkelheit bes Gefühle mit den einbifpfamen Kräften ver Kunft zu 
beleben : ſei es daß fie die Hirbaren Laute in der unorganifehen Natur 
oder bie natürliche Muſik ver Vögel nachahmt, fei es daß fie bie jicht- 
baren Gegenftänbe und plaftifchen Erſcheinungen ver Außenwelt mit dem 
febendigen Saitenfpiel in unferem Innern in Beziehung zu ſetzen fucht. 
Der menfchliche Geiſt und Sinn hat fchon in ver gefprochenen Sprache 
biefen Weg mufitalifcher Nachahmung angebahnt. In der Onomato⸗ 
pöie beweist bie Sprache den Drang, alle hörbaren Gegenftände der 
Natur in ähnlich tönenden Bezeichnungen zu benennen, und auch den 
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fichtbaren eine Seite zur Iautbaren Nachahmung abzugewinnen. Die 
rohen Naturlaute ver einfachften Gefühlsbewegungen, das Achzen 
Schluchzen Stöhnen Seufzen Winfeln Wimmern und Heulen, das 
Jodeln und Iauchzen, das Murren und Grollen, das Lispeln Flüftern 
und Schmeicheln find alles folche tönende Worte, in welchen fich die mu⸗ 
ſikaliſche Malerei — wie man will — in die Sprache eingeniftet, ober 
bie Sprache ver mufilafifchen Malerei den Weg gewiefen hat. Zahliofe 
bewegte Erfcheinungen in der Natur find der Art, daß durch fie dem 
Auge fo viel Wahrnehmbares wie dem Ohre Vernehmbares gleichzeitig 
geboten wird: auch diefe Erfcheinungen alle, das Rollen des Donner 
begleitet von dem Leuchten des Blitzes, das Schnauben und Tofen bes 
Sturmes begleitet von dem Sturze ber Trachenden Bäume, das Säu⸗ 
fein tes Wintes begleitet von dem Zittern der Zweige, das Wiegen ber 
Wellen, das Flackern ter Flammen, das Klettern Hüpfen Springen 
Fliegen der Thiere, das Raufchen Spruteln Strömen Fließen Gleiten 
bes Waffers, alles vergleichen iſt durch Onomatopdie der mufilalifchen 
Schilderei entgegengebracht, wie ihr in jo vielem anderen, wo fich bie 
Degriffe des Tönenden und Sichtbaren berühren, dem Hohen und 
Tiefen, dem Helfen und Dunfeln, dem Weiten und Engen, dem Ebenen 
und Rauhen bie Wege zu einer Art Plaſtik, einer Greiflichkeit der nach⸗ 
ahmenden Darftellung gezeigt find. Auf der Stufe ver Nachahmung 
börbarer Dinge bat e8 ber Muſiker leicht, durch die bloße inftrumentale 
Nachbildung von Schallen und Geräufchen, vie die menfchliche Stimme 
nur unnatürlich nachäffen würde, beftimmte Wirkungen zu machen ; 
er Tann uns durch die bloße Nachahmung von Glockentönen und Vogel» 
ftimmen, von Stromgeräufch und Sturmesbraufen in bie verfchieden- 
ften Umgebungen und Stimmungen zaubern. Subtilerer Art ift ſchon 
bie Nachahmung tes Sichtbaren. Es ift die Natur des Tonkünſtlers, die 
Niemand einfacher und treffender als der Nichtmuſiker Jean Paul in fich 
entdeckt und gefchilvert hat, daß jede äußere Erfahrung und Erſcheinung 
in Welt und Natur zuerft auf feine Gehörnerven wirkt, daß die Gegen- 
ſtaͤnde in ihm eher und mehr wibertönen als wiberfcheinen , die Ge⸗ 
ftalten wecken Muſilkbilder in ihm; fein Inneres ift nicht ein Spiegel, 
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welcher wahrgenommene Bilder plaftifch zurückſtrahlt, fondern ein 
Echo, welches vernommene Bilder tönend zurückwirft; und je inniger 
und richtiger und natürlicher fich das Wahrnehmbare für ihn und in 
ihm in das Vernehmbare veriwandelt, deſto ficherer werden feine tönen- 
den Bilder eine plaftifche Wirkung machen. Wie der geſchickte Dialer 
fähig iſt, durch eine fprechenve Gefte (wie van Eyck in den Mienen und 
Bewegungen der auf das Orgelipiel Cäciliens lauſchenden weltlichen 
Muſikanten) hörbare Worte errathen zu laſſen, jo kann der geſchickte 
Zonmaler ſelbſt das nur Sichtbare durch Töne nachbilden, Dabei 
wird immer die Bewegung das wirkffamfte Bindeglied fein, das tie 
jelbftbewegte Muſik am natürlichiten ergreift, das am leichteften vie 
Beziehung zu dem bewegten Xeben der Seele vermittelt. Man fagt von 
Mozart, daß ihm fchöne Landfchaften muſikaliſche Themen erweckten, 
bie er ich jehnte zu Bapter zu bringen. Dieß kann nur Stimmungs- 
mufif ganz allgemeiner, und ganz willfürlich fubjectiver Art geworben 
fein, maleriſch und plaftiich hätte fie nur. fchwer werden können, weil 
eine ruhende Landfchaft, wie alles todte unbewegte Siunliche und 
Sichtbare, nur Schwache Witerflänge in ver Seele weden fann. Die 
Schilderung ſolcher todter Natım ift in der Poefie verpönt, wenn fie 
nicht mit inneren feelifchen Bewegungen verfnüpft ift; der Muſik ift 
biefe verpönte Schilderung von Anfchauungen unbewegter Dinge eigent- 
fich unmöglich. Ganz anders ift es, wenn eine Landfchaft 3. B. von 
einem &ewitterfturm bewegt gejchilvert würde, deſſen Gefahren und 
Schredniffe die ſympathiſchen Beziehungen zu der menfchlichen Seele 
fofort ergeben. In Frohſinn und Schwermuth ift in einer Arie der 
Einprud der Anſchauung einer lachenden Gegend von Auge auf Obr 
zu übertragen verſucht; dieß bleibt vag, obgleich an dem Streifen der 
Heerde ein Anhalt für die Tonbewegungen gefunden wird; das Leben 
tritt erft dann ein, wenn von den Stürmen und Gewittern die Rede 
ift, die Die Bergeshöhen umtoben. In folchen Fällen, wo fich bie 
ſympathiſchen Beziehungen zu dem menschlichen Wefen von felbft ein- 
ſtellen, findet die Muſik Wirkungsmittel felbft va, wo man fie ganz 
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verfagt glauben follte, fie Tann, obwohl fie nur über Laut und Be- 
wegung zu verfügen bat, durch bloke Dämpfung und Mäfigung von 
Beiden das Bild der Stille, der Ruhe, des Schlafes entwerfen und 
wirb damit bie größten Effecte machen, weil Stille und Ruhe im Gegen- 
ſatze zu einer vorausgegangenen geräufchuollen Bewegung unfer Gemüth 
immer wohlthätig berühren. Sobald einmal die Kunſt fo weit gelangt 
war, daß fie dieſen Verkettungen fichtbaver und börbarer Dinge lanſchte 
und gewachhen warb, fo ergaben fich zwei Folgen ganz von felbft: man 
lernte den Bewegungen und Geräufchen ver Natur ſymboliſch vie Mo⸗ 
tive menfchliher Empfindung unterfchieben und umgelehrt auf bie 
menfchlichen Gefühle die Sprache ver Natur übertragen: man hörte 
bie Winde ächzen, bie Quellen murmelnd trauern, ben Donner grollen, 
und wieder ben Zorn ber Seele donnern und das Gemüth wie vie Erde 
ſchüttern und die Affecte gleich vem Kampfe ver Elemente ftürmen und 
toben. Ein weiterer Sprung war es dann, daß man in ben feinften 
Modulationen die weder fichtbaren noch hörbaren Borftellungen- ver 
Einbildungskraft und Begriffe des Verftandes und Eigenſchaften bes 
Charakters in Tönen zu zeichnen fich vermaß, indem man fie, wie wir 
angaben, mit fichtbaren und hörbaren Erſcheinungen bilblich in Zu- 
fammenbang brachte, daß man eine Reihe mild gleitenber ober gefpreizter 
wie auf Stelzen einhergehenver Töne für genügend hielt die Tugend 
ber Sanftmuth ober bie Untugend des Stolzes zn ſchildern, daß man 
ben Begriff bes Segnens oder Beichirmens meinte wieberzugeben, 
wenn man in höher und höher gehobenen oder weiter und weiter aus⸗ 
gebreiteten Zönen die Bewegung fegnenvder Hände oder entfalteter 
Flügel nachahmte. Aus diefen Beftrebungen find die Arien der zulegt 
angezeigten Art unb alle ähnlichen Verſuche entftanven, ver Muſik auch 
bas ihr Ungreifliche anfapbar zu machen, wobei nicht felten vie Ten⸗ 
benz mitwirkte, der Tonkunft eine fittliche Wirkung zu fihern. Auf 
biefen Gegenftand aber ziehen wir vor, an anderer Stelle zurüdzu- 
fommen. 


II. 
Händel und Shakespeare. 


Eine Barallele. 
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Händel und Shakefpeare. 


Wir haben bei dem Verfuche, unfere Leſer an der Hand der Ton- IMe Kinkierifse 


Zunft in der geheimnißvollen Welt der Gefühle zu orientiren, nur Bei⸗ 
fpiele aus Händel Werken angeführt. Wir haben e8 gethan, nicht 
etiwa weil wir von Hänbel ausfchließlich in dieſem Buche reden wollten, 
fondern wir reden hauptfächlich darum von Händel, weil uns felber 
feine Kunſt, und feine Kunft allein, im dieſem felten betretenen, nur 
Wenigen wenig befannten Gebiete orientirt hat. Nicht daß feine Kunft 
von Anderer Tonkunft in Grund und Wefen verfchieden wäre! Alle 
ächte naturtreue Sangmuſik, ja alle Vocaliften überhaupt, wie weit fie 
ih an Talent und Vermögen unterfcheiven, wie klar over unklar fie 
ſelbſt fich darüber find, Alle juchen das Wefen der Tonkunſt' in Teiner 
anderen Richtung als auch Er. Es gibt aber unter allen Tonmeiftern 
vor und neben und nach ihm nicht Einen, der mit fo ficherem Griffe 
ber genialen Infpiration, ja mit fo ficherem Begriffe bewußter Kunft- 
einficht zu aller Zeit an dem rechten Kern und Wefen dieſer Kunft feft- 
gehalten hätte, von ihm in jedem Momente ausgefegt, von ihm in 
feinem Momente abgeirrt wäre wie Er. Es gibt Teinen Andern, ver 
ben ganzen Umkreis des Gefühlslebens jo bis in feine letzten Bol: 
grenzen umjchifft und den innerften Deittelpunct feiner fruchtbariten 
Felder und feiner veichjten Minen fo herrfchergewaltig occupirt hätte, 
daß felbft die kühnften feiner Nebenbuhler gegen dieſen Weltumfegler 
und Eroberer nur als Küftenfahrer und Anſiedler erjcheinen. Es gibt 
daher Teinen Andern, veffen Wegführung uns fo umfaffend wie bie 
feine von der unumpftößlichen Richtigkeit jener Anficht überzeugen 
könnte, daß Niemand fo fehr wie ber rechte Tonkünſtler zum eigent- 
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fichen Erfchließer, zum Eicerone ver Gefühlswelt gefchaffen ſei; es gibt 
feine anderen Tonwerke, bie in folder Schärfe wie die feinen (gleich 
ben bramatifchen Dichtungen Shakefpeare's) in fich felbft ein Kunft- 
ſyſtem einfchlöffen, Teine mufifalifche Praris, die jo grabaus und fo 
unwillfürlich eben zu ber Theorie bie Wege wiefe, die von uns auf- 
geftellt ward. Der Verfaſſer viefer Abhandlung war bis zu der Mitte 
feines Rebensweges faft nur an neuer und neutefter Muſik, vocaler und 
inftrumentaler, groß gewachſen; er hatte bie Meiſterwerle ber deut⸗ 
ſchen franzöftfchen und itafienifchen Oper in Haffifcperen Aufführungen, 
als fie leicht einem Andern zu Theil werden, kennen gelernt, er hatte 
fi, wie gemeinhin alle laiiſchen Muſikfreunde thun, unbefrienigt bei 
vagen Genüſſen begnügt, bis ihm bie nähere Kenntniß von Hänbels 
Werken, ehe er je ein einfchlägiges Buch auch nur aufgefchIngen hatte, 
auf viefe Wege einer geänderten Beurtheilung führte, wo er (wie einft 
Ronffenu gefchah) vergleichend Ternte, es fei bie Muſik wie jeve andere 
Kunſt mit dem Maaße nicht des urtheilsiofen Ohres und nicht bes 
rechnenden Handwerksverſtandes, ſondern des menfchlichen Geiftes zu 
meffen und aus den Erfahrungen ver feelifchen Natur des Menſchen 
zu fchägen. Es ift nichts Wunberbares babei, daß wir felbft bie 
Drientirung in diefen Erfahrungen an Händels Werken, und nur an 
ihnen lernten, und nun Andere an ihnen lehren möchten. Das Schid- 
ſal Hatte Händel gefchichtlich auf die Stelle geftellt, wo er felbft ſich 
felber in dem Bereiche feiner Kunft am umfafjendften zu orientiren 
vermochte. Die große Arbeit aller Tonkunſt der neueren Zeiten, ben 
Zwang der Schule und der contrapunctifchen Doctrin zu brechen, ben 
Drud der Kirche und ihres liturgifchen Kanone abzumwerfen, bie Enge 
ber Haus» und Straßenmufil zu überwinden, bie Naturgabe und das 
Handwerk zur Kunſt zu erhöhen, die Kunſt ivealiftifch in fich zu ver- 
edlen, eulminirte in dem Jahrhundert von 1650—1750, in bem bie 
Muſik in ihren großen gefchichtlichen Eutwicklungen auf dem höchften 
Höhepuncte angelangt war, auf dem man rüdwärts ſchauend bie ganze 
Fülle der noch unverfchollenen kirchlichen Sangmufil, um und neben 








—ñ———s— m — — 


Händel und Shakeſpeare. 327 


fih ſchauend bie ganze Mannichfaltigfeit der ſtets lebendigen Bolls⸗ 
muſik, um und vor fich ſchauend bie ganze Rührigkeit ber immer weiter 
greifenden bramatifchen Muſik in Einem großen Zufammenbange über- 
fah. Ehrenwerthe Mufiklennes, bie inmitten ber Herrlichkeiten ber 
deutſchen Mufikblüte am Ende des vorigen Jahrhunderts ftanden, 
haben mit eiferfüchtiger Sehnfucht zurückgeblickt nach jener Zeit um 
1750, bie noch von dem verirrten Gefchmade an der Komik und von 
ber übertriebenen Birtuofität ber Inftrumentif wenig verjehrt war, 
als auf den reizenden Ruhepunct, auf dem man, wenn ein Stillſtand 
in den menfchlichen Dingen möglich wäre, der Tonkunſt volle Raft 
hätte wünjchen mögen. Auf diefem reichen Ausfichtspuncte bilvet für 
uns jener rieſige, Mannberg“, wie fie Händel in England nannten, 
ſelbſt wieber eine Höhenwarte, die uns ermöglicht und erleichtert, das 
Dieſſeits und Jenſeits des großen Ganges ber neueren Mufilbildung 
wie in ihm vereinigt zu überfchnuen. Das Trefflichite der Zeit ver- 
dichtete fich gleichfam in dem Kerne feiner genialen Bielſeitigkeit und 
idealen Tiefe, es war als wollte fich „vie Muſik in ihm zum Höchiten 
gipfeln und in feliger Wonne ihren Sabbath feiern‘. Kein Wunder 
benn, wenn er ficherer als Andere ven Ariabnefaden burch bie geheim⸗ 
ften Gänge feiner labyrinthifchen Kunft gefunden ; fein Wunder, wenn 
er jeden, ber ihm an dieſer Handhabe folgt, zurüd aus ihren weiten 
Räumen leitet mit Kenntniffen und Genüffen bereichert, die man von 
der Führung eines einzelnen anderen Künftlers vergebens hoffen 
würte. Wenn man von Shakeſpeare's Dichtung gejagt hat, bie ganze 
Welt und Menfchheit fei in ihr wie im Spiegel zu ſehen, fo ift e8 noch 
ungleich wahrer und, wie wir fehen, aufs greiflichfte nachweisbar, 
daß Das Reich ver Gefühle (ein nicht ſo unermeßliches allerdings, ein 
leichter durchmeßbares Reich als das ber Dichtung zugewiefene,) in 
Händels Werken in feinem ganzen Umfang und nach allen Richtungen 
bin durch meſſen vor ung liegt. Ein Organismus (wie Shakeipenre) 
von dem allerfeinften Gewebe, bot Händel der weiten Welt ber Gefühle 
unendliche Berührungspuncte entgegen, durch welche die ganze Man⸗ 
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nichfaltigfeit des menfchlichen Gemüthlebens in feiner allempfänglichen 
Seele wie in einem Brennpuncte zufammenftrablte, um durch die All- 
kraft feines fchaffenden Geiftes wieder ausgeftrahlt zu werben. Bon tem 
Augenblid an, wo er, abgehen von dem lange betretenen Pfade ber 
Gewöhnung und des Tagesgeſchmackes, fich in die vollen Ströme und 
offenen Meere ver Bölker- und Weltgefchichte warf, auf denen Shale- 
ipeare von früh auf eingefchifft war, geſchah ihm wie biefem, daß ihm 
das Vergangene und das Gegenwärtige, das Heimifche und pas Fremde, 
das Volksthümliche und das Berfönliche, das Allgemeine und das Be⸗ 
fondere gleich geläufig ward; daß er fich, im allfeitiger Bewanderung, 
im Weltfichen und Geiftlichen, im Heibnifchen und Chriftlichen mit 
gleicher LXeichtigfeit bewegte ; daR er in bem gotterfüllten Prophetismus 
bes Judenthums wie in dem fchönen fittlichen Mans und finnlichen 
Ebenmaas des Griechenthums, in der Galanterie des Mittelalters wie 
in ber Geijtigfeit der Neuzeit gleich zu Haufe war; daß er bie Sprache 
ber ftärkften Mönnernatur wie ber zarteften Trauenfeele, des Heroen 
und bes Kindes gleich trefflich zu reden verftand. Bei all dieſem weiten 
Geiftesverfehre ift in feiner Haffischen Empfindungsweife von irgend 
etwas Kraͤnklichem, Überfichtigen, Vergeiftetem , Empfindſamem auch 
nicht bie feinfte Spur zu entdecken; der ganze Gefühlsfreis in feinen 
Werten wird, wie der Ideenkreis in den Werken Shakeſpeare's, von 
jeder Unnatur Beraltung und Berirrung jo gut wie gänzlich frei ge⸗ 
funden. Dieſe tiefe Kenntniß der normalen menfchlichen Natur, ver 
enge Anfchluß an das unverfünftelte Seelenleben verleiht den Ton- 
ftüden Händels jenes höchſte Kennzeichen des ächten Kunſtwerks: das 
Gepräge der Naturnothwendigkeit, das fie vor allen anderen voraus 
haben wie die Dichtungswerke Shakeſpeare's, an denen fo oft bie leben⸗ 
volle Wahrheit gepriefen ward , kraft welcher fie mit ver jchöpferifchen 
Naturkraft felber zu wetteifern ſchienen. Beide Männer, gleich aus- 
gerüftet mit der großen Gabe fich in völliger Selbitentäußerung ver 
gegenftänblichen Beobachtung der Außenwelt ganz hinzugeben, von dem 
Geifte nie raftender Thätigkeit getrieben in dem Werke und Beruf ihrer 
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Kunft aufopferungsvoll ganz aufzugehen , gleich ausgeftattet mit einer 
jo bewundernswerthen Leichtigkeit und Sicherheit ver Schaffungsgabe, 
daß man in gleich faffungslofer Bewunderung fteht vor der materiellen 
Maſſe ihrer Leiftungen wie vor der ideellen Beherrichung ihrer Stoffe, 
find gleich geeignet, uns über aller übrigen Kunſt auch ver fpäteren, in 
mechanischen Fertigkeiten und Hülfsmitteln weit vorgefchrittenen Zeiten 
eine Unbefriedigung empfinden zu machen, weil Beider Werke nie fät- 
tigen, nie erfchöpft werden können und wie feine anderen jebe größere 
Anftrengung unaufbörlich mit größeren Genüffen belohnen. Wie es 
Coleridge für eine Trivialität erflärte, Shalefpeare mit anderen neueren 
Dramatikern ernftlich vergleichen zu wollen, fo erfcheint auch Händel 
fo groß über allen anderen einzelnen Tondichtern, daß wir ihn nur 
„mit fich felber vergleichen Fünnen“, und höchftens, wie wir thun, mit 
dem Dichter, von dem man eben bieß mit eben dieſen Worten gejagt 
hat. Denn von feines andern Tonkünſtlers Werfen ift in dem Maaße 
wie von ven feinen zu behaupten, daß fie nach jener Auffaffungsweife 
ver Hellenen vereblend vorbilben für Xeben und Sitte, daß man in ihnen 
wie in feinen anderen verftehen lernt, was bie Alten von den veinigen- 
den Wirkungen ver Tonkunft auf Charakter und Willen ver Menfchen 
ausgefagt haben. So ift auch von keinem andern Tonkünftler in dem 
Maaße wie von Händel auszufagen, daß er durch die weltbewegende 
Kraft feiner Kunſt ein bahnzeigender Genius für bie fpätere Tondich⸗ 
tung nicht nur, ſondern ſelbſt für die Dichtung geworben ſei, wie es 
Shakeſpeare für das Drama der neueren Zeiten warb. 

Wie fommt es, daß die wenigen in Händels Werke Eingeweihten Ipre Mistennung. 
mit ſolchen Urtheilen einer fo ausfchließenden Verehrung noch fo fehr 
vereinzelt ftehen?. Aus feinen andern Gründen, als warum bie Göthe 
und die Coleridge zu ihrer Zeit mit ihren Urtheilen über Shalefpenre 
ebenfo allein ftanten. Das Koftbarfte in Beider Werken lag ven Iahr- 
hunderten fo lange verborgen, weil Geift und Sinn bei ihnen im Ein- 
zelnen und im Großen fo tief gelegt find, daß fie felbft ven gläubigften 
Bewunderern nicht immer gleich klar werben wollen ; ihnen allen kann 
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nach langjähriger Bertiefung noch immer geſchehen, daß fie ein Hän- 
del ſcher Geſang auf den erften Anlauf gleichgültig läßt, ber ihnen bei 
wiederholtem Eindringen die ungeahnteften Abfichten und Schönbeiten 
erfchließt. Was jo ver Einzelne an fich erfährt, das hat bie ganze 
Welt ganz im Großen an Händel erfahren müffen, genau fo wie fie es 
an Shalefpenre erlebt hat. Die Gejchichte der Beurtheilung beider 
Männer ift gleichſam eine und biefelbe Gefchichte. Die Größe Händels 
war feinen Zeitgenoffen jo wenig, ja viel weniger verfchloffen, als 
Shalefpeare'8 Größe dem Zeitalter, das ihn den feinen nannte. Als 
1738, über ein Jahrhundert nach Shalkeſpeare's Tode, die Abſicht be- 
kannt warb, dem Dichter ein Denkmal in Weftminfterabter zu felgen, 
Tieß ein einzelner Privatmann in London fofort das Bildniß Händels 
von Roubillac in den Bauxrhallgärten errichten bei Rebzeit des Künftlers, 
eine Ehre die vor» und nachher wohl nie einem andern Heroen ber 
Kunſt over Wiffenfchaft wiverfahren iſt. ALS er noch ein Anfänger 
von 23 Jahren war, hieß Händel bereits „ver berühmte Sache“ in 
bem Munde eines Domenico Scarlatti, und der Dichter einer feiner 
italienifchen Iugenbopern nannte ven 26 jährigen Iüngling ſchon ben 
Orpheus feiner Zeit. Als eben Aler. Scarlatti's Wirken, des Ber- 
berrlichers ber italienifchen Bühne, zu Ende ging, breitete fich ber 
Ruf von Händels Mufiforamen über halb Europa aus, und feine 
alabemifchen Opern wurben gleich bei ihrem Erfcheinen felbft im Aus- 
lande über Altes geftellt, was Rom Neapel und Venedig geleiftet 
hatten. Wie bei Shalefpeare's Lebzeiten Meres ſchon anf befien 
Jugendgedichte das Horazifche exegi monumentum anwandte, und 
Den Ionfon von dem unnachahmlichen Genius in feinen Dramen 
begeiftert die Natur ftolz nannte auf die Schöpfungen feiner unfterb- 
lichen Kunſt, fo ähnlich urtheilten bie geiftuolliten Zeitgenoffen in 
England von Händel. Arbuthnot hieß Pope fich die denkbar höchften 
Borftelflungen von feiner Begabung machen, und war ficher daß er fie 
überbieten würbe. Hamilten ſah ihn bewundernd dieſelbe Begeifterung 
in den britifchen Theatern erregen, wie einft Timotheus vor ber glänzen- 
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ben Berjanunlung Alexanders; und in feinen heiligen Hymnen hörte er 
bie Sprache, bie bie chriftliche Menfchheit allgemein als die ihrige er» 
fenne. Es war nicht Händels kleinſte Glorie, daß feine Werke fogar bie 
Borurtheile des Partheihaffes ſiegteich darniederwarfen; war boch bie 
Misgunſt ber. vie Erfolge des Fremden, ber England durch Iahrzehnte 
wie verzaubert bielt, nur eine andere Form der Bewunderung. So 
fegte auch in Deutjchland ein Neider wie Matthefon von ſeinem Ruhme 
unmilffürliches Zeugniß ab, auch Er fchon zu ber Zeit, da Händel bie 
höchfte Stufe der Vollkommenheit bet weiten noch nicht erftiegen hatte. 
Nachdem er mit feinem Meſſias bie alten Begriffe von Tonkunſt bei 
den Beten des englischen Volkes erfchüttert hatte, hielt ihn Klopſtock, 
glühend von Eiferfucht, ven beneibeten, in aller Geiftesarbeit vorans- 
geeilten Engländern triumphirend als den Einen entgegen, ber ung fieg- 
reich über fie ftelle! Nach Händels Zode warb in den Strubeln ber 
Alles verſchlingenden Zeit fein Andenken durch Vergefienheit und Ent- 
ftellung geſchädigt, nicht fo lange, nicht fo völlig, aber in weſentlich ähn- 
licher Art, wie es mit Shakeſpeare's Andenken, und zum Theil aus ſehr 
ähnlichen Gründen geſchah. Es ift von Shakeſpeare befannt, daß er 
um den Drud feiner Werke wenig, um ihre Sammlung gar nicht forgte. 
Kaum weniger gleichgültig verhielt fich auch Händel zu den Urkunden 
feiner Geiftesthätigfeit. Er verjprach feine Handſchriften und Hand- 
exemplare feinem Schüler Schmidt, ſpäter hätte er fie Lieber, um ven 
Rückkauf feines Verſprechens mit £ 3000, auf die Orforder Bibliothek 
gelegt; da dieß ausgeichlagen ward, hielt er einfach fein Wort. Die 
Handſchriften kamen durch Schmidt als Geſchenk an die E. Familie, ver 
koſtbare Schatz der Handexemplare verſchwand fpäter für etwa ein Jahr: 
hundert, Bis er in nenefter Zeit durch glücdlichen Zufall in würbige frei- 
gebige Hände (Schölcher’s) fiel und neuerdings durch das Verdienſt 
Hamburgs für Deutſchland erworben warb, wo er in ber beutichen 
Ausgabe ver Händel'ſchen Werke feine Verwertbung findet. Wie bei 
Shakeſpeare's Lebzeit nur einzelne feiner Werke fporabifh, immer 
unkritiſch, oft piratifch veröffentlicht worden waren, fo wurben bet 
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Händel's Leben von feinen Opern nur Bruchftüde und Artenauszüge 
bekannt; wer dieje Werke nicht gehört und gefehen hatte, dem blieben 
fie fo fremd, wie die Shafefpearifchen Dramen in gleichem Falle den 
Zeitgenofjen tes Dichters. Als Shakeſpeare's Freunde bald nad 
feinem Tode feine Werfe zu einer Gefammtausgabe fammelten , hatte 
man über kritikloſe Flüchtigfeit zu klagen, wie bei ber ähnlichen 
Beranftaltung mit Händels Werken durch Arnold, deſſen Ausgabe 


weder gründlich und gewifjenhaft noch vollftändig war. Bei biefen 
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Bernachläffigungen wirkte eine Eigenrichtung bes englifchen Volks⸗ 
wefens mit, die fir Shakeſpeare's Nachleben eine Weile viel verberb- 
licher wirkte als für Händels. Der englifche Puritanismus hatte das 
Andenken an Shalefpeare und feine weltliche Kunft für lange Zeit 
ausgelöfcht: Zu Händels Zeiten war ber Buritanismus. längjt aus⸗ 
geftorben , ver religiöfe Eifer aber, mit Scheinheiligfeit verjegt, war 
zurüdgebfieben ; er leitete an, bie weltlichen unter Händels Oratorien 
und feine ſämmtlichen Opern zu ignoriren, von welchen in Arnolds 
Ausgabe nicht mehr als fünf Eingang fanden; man fagt uns, daß 
eine Gefammtausgabe der Händel'ſchen Werke in England auch neuer- 
bings darum auf Schwierigkeit ftuße, weil man an bieje feine profane 
Muſik nicht erinnert fein wolle, und daß mit aus biefer Urfache die 
begonnene Edition ver englifchen Handel Society fteden geblieben fei. 
Nach Deutſchland kamen von jener Älteren Ausgabe kaum nur einzelne 
Eremplare herüber. Friedrich II. hatte £ 2000 geboten, die Hand⸗ 
ichriften ver Händel’fchen Werke zu erwerben, aber vergeblih. Ein 
Mann wie Chr. Sottfr. Krauſe, ber eingehenpfte Kenner veutfcher, 
italtenifcher und franzöfifcher Deufit', Hat ven Namen Händel nicht 
einmal zu nennen gehabt, ber ihm für feine Runftanfichten ein Evan- 
gelium gewejen wäre. Seine Auswanderung aus Deutfchland rächte 
fih an Händel; wie ber Ausländer Shakeſpeare zwei Jahrhunderte, 
jo blieb der landesflüchtige Händel dem deutſchen Volke durch ein Jahr⸗ 
hundert fo gut wie fremd. “Die Herter, die Voß bewunderten ihn wie 
ihn Klopftocd bewundert hatte, aber fie hatten wie dieſer kaum etwas 
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außer feinen Meffins gehört. ‘Die Heroen alle der veutfchen Tonkunſt 
kannten feinen Werth und verehrten ihn fo tiefer, je näher fie ihn 
fannten. Mozart bejchäftigte fich mit ihm und vermittelte bie Be- 
fanntwerbung mehrerer feiner Oratorien; Haydn nannte ihn in um- 
fafjendfter Anerlennung feines Wirkens den Vater ihrer aller, ver 
beutfchen Meiſter; Gluck hatte fein Bildniß vor feinem Bette hängen, 
um beim Öffnen ber Augen in bem gigantifchen Genius des begeifterten 
Künitlers fein Vorbild zu verehren; und mehr als Alle bejtaunte 
Beethoven, ber zwar fo ganz andere Wege ging, den Monarchen im 
Reiche der Tonkunſt in ihm, auf deſſen Werke deutend er in feiner 
Todesſtunde die Worte ſprach, die für den Verehrer ehrenhafter und 
für ven Verehrten ehrenvoller find, als die glänzendften Anerkennungen 
Shakeſpeare's in Göthe's Munde für diefe Beiven, die koſtbaren Worte: 
Das ift das Wahre! Aber alles das war ganz nur den einzelnen 
Erleuchtungen zu vergleichen, in denen einzelne Geiſter, wie Leffing, 
Göthe und Coleridge, fich über ven Werth der Shakeſpeare'ſchen Dich- 
tung aufgeklärt hatten ; bie weitere Umgebung blieb in Dunfel zurück; 
ihr ward von Händel nur weniges überhaupt, und dieß Wenige nicht 
jelten in Verzerrung und Berjtümmelung befannt. ‘Denn ganz fo wie 
in ber langen Zwijchenzeit von Shakeſpeare's Verkennung die Eibber, 
Shadwell und Eumberland deſſen Dramen burch [cheukliche Bearbei- 
tungen mishanbelten, wurden die Hänbel’fchen Werke, wie fich allmäh- 


fich der Kreis der nach Deutfchland überpflangten erweiterte, in gleicher - 


Weife verunftaltet. Ehrliche Bewunderer wie Schaum verpfufchten 
Händel, wie ehrliche Bewunderer, vie Garrid und Schröder, Shake⸗ 
fpeare verpfufcht hatten; und zweibentigere Bearbeiter drängten fich 
nach, bei benen man zweifeln muß, ob ihre Hand von Urtheile- und Ge- 
ſchmackloſigkeit geleitet war oder von der Bosheit, dem Meifter abficht- 
(ich feine Ehren zu verfürzen. In Moſel's Bearbeitungen ift im Jephtha 
ein großer Theil des Inhalts ausgemerzt, um eine Maſſe fremder Be⸗ 
ftandtheile aus anderen Dratorien an die Stelle zu fegen ; fein Sam: 
fon ift gleich einer ausgelernten Hülfe, da von allen Einzelgefängen faft 
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aur das Gleichgültige geblieben, das Schönfte weggetilgt ft, in ber 
Gliederung bes Ganzen aber bie nothwenbigften Ringe in der Kette 
ber Handlung, Preisftücke ver berrlichften pſychiſchen Entwidlumgen, 
ansgebrochen fine, im Belſazar find vie einzelnen Scenen und Acte 
wie Krant und Rüben durcheinander geworfen, ver plane Verlauf ver 
Handlung ift in ein Chaos verwirrt, in bem bie feinften Verſchliugun⸗ 
gen ber Gegenfäge verwifcht, den einzelnen vramatifchen Perſonen Altes 
entzogen ift, was der Künftler forgfam angewandt hatte aus ihnen jefte 
plaſtiſche Charaktere zu bilden. Es war eine Zeit in ver Gefchichte der 
Auferftehung Shafefpeare’s, wo e8 die einzelnen Schönheiten und Zief- 
züge feiner Dramen begannen über die Schanfpieler, über vie Eommen- 
tatoren, jelbft über bie ftumpferen Geifter zu gewinnen ; genau fo kam 
es mit Händel. Man fühlte doch, daß in den DOratorien einzelnen 
Stoffen, bie in anderer Hand unfehlbar verhauene Statuen geworben 
wären, wunberbare Schönheiten entlodt waren; man war erfüllt von 
ber Großartigkeit, der Macht und Erhabenheit einzelner feiner Gefänge, 
befonders feiner Chöre, Mozarts Preis von dem Geheimmiß ber großen 
Effecte, das keiner wie Händel beſeſſen babe, trug fich weiter von 
Mund zu Mund; der äfthetifche Kunftfinn aber und das hohe Eben- 
maas in bem Aufbau des Ganzen feiner Werke und der Tieffiun feiner 
ſeeliſchen Entwidlungen blieb ein verfchloffener Buchſtabe, wie bei 
Shateipenre ebe Göthe die Hand au feine Erklärung legte. Man er- 
- Tante ganz fo, wie es zu Voltaire's Zeit mit Shalefpeare geſchah, bie 
genialften Züge in Hänbels Schöpfungen an, ſah aber in unbegreif- 
fichem Widerſpruch das Kleine Enge und Veraltete Dicht daneben liegen. 
Dan ging nicht fo weit, bag man in Hänbel einen wilngewachjenen 
Geift geſehen, daß man ihn wie Shafefpenre mit Affen und teuntenen 
Wilden verglichen hätte, ba man aber, wo fein Name genannt war, 
von einer Perrüde des Zopfzeitalters rede, das galt, und gilt gemein- 
bin noch heute, als ſelbſt mit unterverftanden. Die plumpften Fehl⸗ 
urtheile erhielten fich über ein Jahrhundert, auch foldhe vie als ein Rob 
gemeint waren. Shalefpeare, im befien Werken unſchätzbare Werthe 
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einer goldenen Sittenmweisheit niebergelegt find, hat bei einzelnen folcher 
Misurtheiler für einen Preigeift ohne Segen und Gnade gegolten ; 
Händel galt feit feinem Meſſias bei ven Englänbern, die ihn nach) 
feinem Tode in einer Art Heiligenfchein fahen, für einen Kirchen⸗ 
muſiker; und fo bei den meiften Deutfchen noch heute, wo es biefem 
geiftfreieren Bolde längſt angeftanden hätte, vie grell- gegentheilige 
Wahrbeit laut zu machen: daß Händel ganz eigentlich und geflifient- 
fich allen Aufgaben Kirchlich - gottespienftlicher Mufit ans dem Wege 
gegangen ift, um feiner Kunſt feinen anderen Tempel, als ben freien 
Himmel und bie weite Erde zu geben. Wie es vor 50 Iahren mit 
Shatejpeare war, fo ift es mit Hänbel noch jet: bie Meiften wiffen 
von ihm nichts oder weniges, und das Wenige nicht genau; es gibt 
daneben eine Heine Gemeinde, bie mehr an ihn glaubt als fie von ihm 
begreift, wie einft die Romantiker um Shakeſpeare eine ſolche Schule 
bilbeten ; es gibt endlich einzelne begreifenbe Kenner , vie da wünfchen 
und fteeben, jenen Glauben in möglichft Vielen zu wecken und in Über- 
zeugung zu verwandeln. Ihnen fcheint es, als fei mit ber erſten 
Sheularfeier von Hänbels Tode (1859) der Tag feiner Wieberauf- 
erſtehung in Deutjchland angebrochen, wie die Wiederbelebung Shake⸗ 
ſpeare's in England mit der zweiten Säcularfeier feines Geburtstages 
begann. Händels Statue wurde ſeitdem in feiner Vaterſtadt Halle 
aufgeftellt ; Chryſanders Lebensbeichreibung Bat ſeitdem ben Eingang in 
bie jeltene Natur viefes ächt deutſchen Mannes geöffnet; und in dem 
Maaße wie in ver Ausgabe ber deutſchen Hänbelgefellichaft vie Ver⸗ 
öffentlichung feiner Werke in ihrer Achten Geftalt fortichreitet, thun 
fich die Pforten auf in alle Räume des ungeheueren Runftbaues den er 
| errichtet. Seitdem find die wenigen mit biefen Räumen Vertrauten, 
in der freudigen Sicherheit ihrer eigenen Überzeugung, immer ein wenig 
verfucht, den Lernbegierigen allen die an dieſen Meifter herantreten bie 
iporn« und ftachelvollen Worte zuzurufen, welche die erften Herausgeber 
von Shalkeſpeare's Werken dem Lefer dieſes Dichters zu fagen wagten: 
„es ihn, und Ties ihn wieder und wieber, und wenn bu ihn bann 
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nicht lieb gewinnft, gewiß fo bift du in einer augenfcheinlichen Gefahr, 
ihn nicht zu verſtehen!“ Hoffentlich wird das deutſche Boll, das den 
fremden Shafefpeare wie einen Angehörigen bei fich eingebürgert hat, 
nicht zurückbleiben, mo e8 nur gilt, einen ausgewanberten Angehörigen 
zurüdzubürgern. &8 gehört dazu nichts, als eben das was bei 
Shatefpeare’s Wiederbelebung in England , bei feiner Einführung in 
Deutfchland nöthig war: man hatte fich in die Atmofphäre einer an- 
deren Zeit zurüdzufegen, in ein nach Art und Sprache Fremdgewor⸗ 
benes einzuleben ; fo muß man fich auch an Händels Sprache gewöh⸗ 
nen, wenn man nicht von Jugend auf mit ihr, wie etwa mit Zuthers 
Sprache, aufgewachjen ift. Wer diefe Mühe fcheut, der Tann wie an 
einer erjten Scene Shakeſpeare's fo auch über einer erften Arie Hän- 
dels ftraucheln, kann unbebacht in das abfprechenve Urtheil ver Träg⸗ 
heit, der Unfenntniß, des Vorurtheils einftinmen und fich um bie 
höchften Genüffe und Begriffe ver Kunft betrügen. Die Directionen 
ber Singvereine lönnen dem Volle dieſe Arbeit fo verdienſtvoll erleich- 
tern und verfüßen, wie Garrids Vorftellungen dem um Shalefpeare 
verfanmelten englifchen Volke vie ähnliche Mühe erleichtert haben. 
Denn ganz fo wie der eigentliche Kunſtwerth Shakeſpeare's erft durch 
bie richtige Geſammtauffaſſung in ven Darftellungen der vollen gan- 
zen Werke aufgeht, fo Tann auch die pinchiiche Tiefe und äfthetifche 
Größe der Händel'ſchen Werte nur aus-Haffifchen , auf ihre ächte Ge⸗ 
ftalt zurückgehenden Aufführungen erfannt werten, die mit dem ent- 
ſchloſſenſten Zweifel an Allem, was fich zuthuend und wegthuend unter 
der Anmaßung der Verbeſſerung eingefchlichen bat, das rechtgläubige 
Vertrauen paaren anf vie Werke wie fie find, wie fie ver Meifter 
felber geichaffen hat. 

Wir erzählen, daß die Gejchichte des Fortlebens der beiden Künjt- 
fer fast gleich erſcheint; die Gejchichte ihres Xebens ift ganz ungleich 
angelegt wie die Natur ihrer Perfönlichkeiten, mündet aber in bie auf- 
falfenbften Übereinftimmungen in ver Geſammtbildung fowohl der fitt- 
lichen Charaktere wie ihrer Tünftlerifchen Entwicklungen aus. Größere 
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Segenfäge der äußeren Erjcheinung als unter ven Beiden können viel» 
leicht nicht gebacht werben. Nach den Andeutungen ber Zeitgenofjen 
und ber überlieferten Bildniffe war Shalefpeare ein fchöner wohl: 
gejtalter Mann von edler Gefichtsbildung , von anmuthigen Formen, 
von offenen heiterem liebenswürdigem Benehmen, von ftets bereitem 
gefälligem Wige. Händel, von jchwerem gewaltigem Bau, von feinen 
Gegnern ein Bär gefcholten, hatte um fchöne plaftiche Formen feines 
Körpers und feiner Gejichtszüge der Natur nicht zu danken ; auch feine 
gejellige Sitten konnten dem Manne nicht eignen, ben die Eigenthüm⸗ 
lichkeit feiner Kunſt in fich felbft wies; bie natürliche Heiterkeit feines 
Weſens äußerte fich bei ihm in einem gelafjenen Humor; zu trodenem 
Scherze geneigt lachte er äußerlich wenig. Shaleſpeare's Jugend, im 
einem Zeitalter von roher Naturkraft und ungeorpneten Sitten, in ber 
berüdenden Umgebung einer leivenfchaftlichen Künftlerwelt, war allen 
. Anzeichen nach ein finnenfräftiges Wilplingsleben, das zu äußerer Trüb- 
fal innere gefellte, ehe e8 ihm gelang fich aus dem Wüftlingswefen geift- 
gefräftigt zu erheben. In Händel ſchien die harmonische Natur feiner 
Kunſt das menfchliche Wefen von früh auf zu beherrſchen; man weiß 
von ihm Yeine Mythen oder Gefehichten weder von Wilvbiebftählen, noch 
von erotifchen Ausfchweifungen, noch von verfrühter unglüdlicher Ehe ; 
ihm war von ber Mutter heller Geift, tiefe Frömmigkeit, Ernſt und 
Züchtigfeit angeboren ; „troß feines übermächtigen Genius bat er fei- 
nen Eltern nie durch Genteftreiche kummervolle Nächte gemacht“. Meit 
19 Jahren in vie Gemeinheit des Hamburger Theaterlebens geftellt, 
tauchte er aus biefem Sumpfe rein und lauter hervor, frei von ber 
Scheelſucht, ver Lüderlichkeit und ben tauſend Laſtern eines zuchtlofen 
Bühnenperfonals, denen vie Beten in jenen Kreiſen nicht entgingen ; 
nachher in Italien Indten ihn die Sirenen der dortigen Theater, aber 
auch an biefen Verjuchungen ging er mit nerkfebten Ohren vorüber, 
Händel war wie Shakeſpeare in den mittleren Schichten ver Vollskreiſe 
geboren ; beide waren ber gewöhnlichen Schulbildung theilhaft gewor- 
ben, bie in beiden nach den allgemeinen Verhältuiffen ver Zeit und den 
Gervinus, Händel u. Shafefpeare. 22 
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befonderen ihrer Berufsweife für das weitere Leben nicht verloren war. 
Man kann von Shafefpeare muthmaßen, was von Händel felbft von 
feinen Neivern bezeugt ift, daß er neben feiner mufikalifchen Wiffen- 
ichaft feine Studien gemacht hat, daß er verfchievene Sprachen bejaß, 
daß er tie Welt vortrefflich kannte, in der fich fait alle vie fpäteren 
Häupter der deutſchen Tonkunſt nicht felten wie Fremdlinge oder Kinder 
bewegten. Dean hat von Shakeſpeare vermuthen wollen, daß er in 
Italien gewefen fei, von Händel weiß man, daß er feiner italienischen 
Jugendreiſe ben Anftoß zu feiner ganzen Runftbildung zu danken hat. 
Man ſchloß aus Shafefpeare’s Dichtungen, daß er in feiner Tugend 
eine Weile auf einer NRechtöftube befchäftigt war, von Häntel ift e8 
befannt, daß ihn fein Vater zum Rechtsgelehrten machen wollte und 
daß er deffen Wunſch, die NRechtsftubien auf der Univerfität zu abfol- 
viren, obgleich ver Vater früher wegftarb, gewiflenhaft vollzog. Eltern⸗ 
liebe und Kindespflicht ſpricht aus dieſem Zuge mit jo beredter Stimme, 
wie aus Shakeſpeare's Eifer, bie Exftlinge feiner Berufserwerbe zur 
Rettung feiner verarmten Familie zu verwenden. Beide ergriffen bie 
Künftlerberufe , gegen welche die fpießbürgerliche Ehrſamkeit ter mitt- 
leren Geſellſchaft jener Zeiten” fich fträubte, bei Beiden brach ber 
Genius durch die Schranken, Beide adelten ihren gering geachteten 
Stand nicht nur durch die Größe ihrer Kunft fondern auch durch den 
Rang ihres Charakters. Man kann aus den Zeugniffen von Shake⸗ 
ſpeare's Leben in allgemeinen Umriſſen erlennen, daß er fich zu einer 
ehrenvollen Stellung innerhalb feiner eigenen Lebensſphäre, zu hoher 
Anerkennung in den geiftreichften Kreifen ver adligen Geſellſchaft, zu 
befonverer Gunft des Hofes emmporarbeitete. So weiß man von Hän- 
bel, daß er ſchon in frühefter Jugend fürftliche Einladungen in Italien 
erhielt, die er aber in ftolgem Unabhängigfeitsgefühle ablehnte, um 
fih allen Fallen der Schmeichelei, allem Blendwerk und Glanze ver 
vornehmen Welt zu entziehen und fein eigener Herr zu bleiben; man 
weiß, in welchem Selbfigefühle er fpäter an dem englifchen Hofe bie 
Gunſt zu erzwingen, die Ungunft zu brechen verftand (während fich in 
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Wien die Haydn und Mozart wie Lakaien zur Seite drüden mußten,) 
ja wie er fih an ber Prinzeifin Anna eine dankbarſte Schülerin ge- 
wann, bie feine Reiben und Freuden wie eine Freundin theilte. Was 
beide Männer zu biefer Haltung in ſolch einer Ausnahmsftellung mehr 
als alles Andere befähigte, war die Selbftlofigkeit ihres Weſens und 
bie Geſundheit ihrer Geiftesanlage: die ganze und volle, fich felbft 
immer gleiche Natur erzwingt fich zulettt Achtung in jedem Lebenskreiſe. 
Beide lebten in religiös noch ftarf erregten Zeiten, Shakeſpeare ftand 
in einer Umgebung, die zwijchen wüfter Freigeifterei und puritanifchem 
Fanatismus verhängnißvoll gefpalten war, er aber ging zwifchen beiden 
Klippen in heiterer Unbelümmertheit durch. Händel war in Halle in 
bem Hauptquartier des Pietismus, in ber mufilalifchen Schule eines 
davon nicht unberührten Lehrers erwachjen ; aber in feiner Seele war 
nichts von dem Bedürfniß einer Überanftrengung, um fich feines reli- 
gidfen Glaubens ficher zu fühlen, deſſen Feſtigkeit nach keiner Tünft- 
lichen Stüße, deſſen Tiefe nach Teiner fünftlichen Verſenkung begehrte. 
Beide erhielten fich gleichmäßig in aller Reinheit bie proteftantifche 
Geiftesfreiheit und Unbefangenheit, vie fie über tie Engen und Bor: 
urtheile bes Zeitalters hinaushob. Die Katholifche Welt möchte fich 
jet noch den tobten Shalefpeare zueigen; dem lebenden Händel 
machte fie in feiner Jugend in Italien verführerifche Anträge auf einen 
Bekenntnißwechſel, die er in fo ruhiger Entfchtevenheit abwies, daß 
man ihm weder zu grollen noch die Anträge zu wiederholen wagte. 
Diejelbe geiftige Gefunpheit bewährten Beide ber ganzen Zeitfitte 
gegenüber. Shafefpeare ftand an der Schwelle des ungeftalten Zeit- 
alters der fteifen Eonvenienzen und Ceremonien, Händel ftand mitten 
barin;- ihr inneres Wefen war, nach den Zeugniffen ihrer klaſſiſchen 
Kunstwerke von ewiger Jugend, von feinen Verſchrobenheiten voll- 
ftändig frei und unberührt. Wie England ftolz fein mag auf bie im⸗ 
pofante Höhe, in ver Shafefpeare in dieſer Gefunbheit feiner Sinnes- 
und Denkungsweiſe neben einem Bacon aus jener Zeit hervorragte, 
fo darf ein deutſches Herz in zufrievenem Selbftgefühle aufgehen, wenn 


22* 


340 jII. Händel und Shafefpeare. Eine Parallele. 


es in fo öder Zeit wie bie der Scheide des 17. und 18. Jahrhs. neben 
einem Xeibnig, ver damals fehon abjank, einen Mann emporfteigen 
fieht wie Händel, in dem Alles von gleich normaler Erfcheinung ift, 
ber Kopf fo gerabe, das Herz fo golven, fo eifern der Charakter. Die 
fo ver ganzen Wucht der Zeitunfitte fich entgegenzuftemmen fähig wa- 
ren, die konnten es nicht jo ſchwer haben, fich der einzelnen Untugenven 
ihrer näheren engeren Umgebung zu erwehren. Beide waren nicht bie 
Sclaven habfüchtiger Leidenſchaft, beide von ver wilden Vergeudungs⸗ 
jucht, die dem glücklichen Virtuoſenthum jo gewöhnlich geſellt ift, gleich 
unangeftedt; in Beiden fchlug eine haushälteriiche Aber, bie ihrer 
perſönlichen Unabhängigkeit jo jehr wie dem Bedürfniß Anderer zu gute 
fam. Shalefpeare fchien bei feinen erften Erfolgen feine anderen Zwecke 
zu fennen, als feine Glüdsgüter zur Unterftügung feiner Familie da⸗ 
hinzugeben , Händels Sparſamkeit machte es ihm möglich, feine Ju⸗ 
gendreifen aus eigenen Mitteln zu beftreiten, unabhängig von ben 
fauren Stipendien hoher Gönner; fpäter half fie ihm fich aus ben 
Berlegenheiten eines ſchweren Bankruts ehrenvolf berauszuhelfen ; 
allegeit verfchaffte fie ihm die Mittel, der Dankbarkeit und Wohl⸗ 
thätigfeit zu Igben bie ihm angeboren war. Mit diefer Ehrſamkeit 
und Rechtichaffenheit ihrer Handlungsweife ftimmt in Beiden wohl 
zufammen die geräufchlofe Äußere Beſcheidenheit, bie ftille innere 
Beicheivung, in der Beide ihren Ruhm getragen haben. Zu ber 
Zeit zwar, als der fcheelfüchtige Abel Englands mit dem Einfat aller 
Mittel eine italienifche Gegenoper gegen Händel aufftellte, als fich 
London in einem Eifer, wie einft die Blauen und Grünen in Kon⸗ 
itantinopel um die Circusfpiele, für und wider in biefen Kämpfen 
Ipaltete bis in den Hof hinauf, fahen bie Feinde des fremden Ein⸗ 
dringlings, die ihm gerne ben Naden gebeugt und das gebieterifche 
Wefen gebrochen hätten, fein Selbftgefühl zu einem Übermans hoch—⸗ 
müthigen Düntels ausgeartet; und auch fpäter haben es bie Möller 
an feinem Ruhme wohl, wenn nicht auf Furcht jo anf dieſen Dünkel 
geſchoben, daß er in Halle einft ver Begegnung mit Bach aus dem 
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Wege gegangen fei. Allein er wich auch in Aachen dem großen König 
von Preußen aus, nicht aus Furcht noch aus Hochmuth, ſondern weil 
er in ächter Beſcheidenheit allezeit allem äußeren Ruhmwerke, aller 
Scenen und allem PVirtuofeneclat aus dem Wege trat, eine Harmlofe 
Natur, die von Niedrigem niemals berührt war. So freuten ſich auch 
feine Gegner wohl die maaslofe Heftigkeit feines zürnenden Eifers zu 
rügen , in feinem Zorne aber war bie fittliche Stärke immer noch 
größer als die finnlihe, und das Unglück reifte ihn zu Ruhe und 
Maas. Eben „bei jenen langen Kämpfen mit boshaften,, geiftleeren 
und ſtandesſtolzen Gegnern hätte ihm Niemand die Abtvejenheit aller 
Bitterkeit und die vollſtäändige Verföhnlichkeit zugetraut“, bie er gleich: 
wohl bewies , mitten in feinen Nieverlagen, wenn durch die Ränke 
ſeiner Wiperfacher bei feinen herrlichiten Werfen die Räume leer 


blieben, tröftete er ſich mit frieſiſcher Kälte: bie Mufik werde um fo 


fchöner Hingen. Nur eine Natur von dieſem Stahle machte es mög- 
fig, daß Händel damals, als er nach ven fehabenfrohen Aufßerungen 
haͤmiſcher Neider nach der Anflöfung bes canonis clausi zu trachten 
hatte der fich anfängt frängit Deus omne superbum, ans biefer 
Kataftrophe nicht allein als ein Mann hervorgitig der an Charakter 
größer hervorragte, ſondern daß er auch Höher emporftieg an Geiſt und 
ihöpferiichen Kräften. Ebenſo lernte Shafefpeare nad; ber Zeit ber 
herben Schickſale, die ihm durch und ohne feine Schuld die Lebenswege 
kreuzten, nachdem ihn eine innere fittliche Kriſe fich zit efneuern und 
don den Flecken der Schuld und Reivenfchaftlichleit zu reinigen getrie- 
ben, feine Stirne ernfter zu furchen fiber der tieferen Erkenntniß des 
Weltlaufs und eine Hößere Stufe der Kunft zu befchreiten, wo er dann 
in feinen jpäteren Tragödien zurüdging in die Zeitalter der kraft⸗ 
volleren Menfchennatur, um nım exft vie erſchütterndſten ferner dra⸗ 
matifchen Gemälse zu geftalten. Diefe felbe Frucht trugen auch bei 
Händel bie tragischen Erlebniſſe ſeindlicher Geſchicke, die anch ihn an⸗ 
trieben, als es äußerlich mit ihm fehieh auf die Neige zu gehen, feitie 
Innere Betmögen aufs Höchfte zu fteigern, wo er dann wie Shafefpenre 
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die Blätter der Geſchichte weiter zurückrollte und die Stoffe zu ſeinen 
oratoriſchen Dramen aus den Zeiten nahm, da Gefühl und Leidenſchaft 
am ſtärkſten ſchlugen in Menſchen des ſtärkſten Schlages, um feiner 
Kunſt an immer größeren Aufgaben eine immer größere Vollendung 
zu geben. 

Gemiſcht aus Ähnlichkeiten und Unähnlichkeiten, wie dieſe Lebens⸗ 
und Charakterzüge beider Männer ſind, von der größten Vergleichbar⸗ 
keit iſt wieder Beider Bildungsgeſchichte, die uns die lehrreichſten Auf⸗ 
ſchlüſſe nicht allein über Beider Kunſtübung, ſondern auch über die 
Natur der Künſte und Kunſtgattungen überhaupt gewährt, und die 
belehrendſten zwar dort, wo die Bahnen der Beiden äußerlich ausein⸗ 
ander gehen, innerlich aber auf dieſelben Ausgangspuncte der ſchaffen⸗ 
den Geiſter zurückführen, ſo daß fich in den größten Gegenſätzen gerade 
die größten Gleichheiten offen legen. Nur einzelnes Allgemeine, was 
ſich an bie perſönlichen Begabungen knüpft, läßt fich hier vorgreifend 
in kurzer Vergleichung zuſammenftellen; auf das Sachliche in ihren 
Leiſtungen und auf ihre geſchichtlichen Stellungen in örtlichen und 
zeitlichen Verhältniſſen übergehend, werden wir uns ſogleich in ge⸗ 
nauere Erörterungen verwickelt finden, in denen wir jene Convergenzen 
und Divergenzen in ihrer Kunſtthätigkeit eingänglicher werden zu be⸗ 
trachten haben. 

Die Frühreife des Talents entſchied bei Beiden ihre frühen Gei⸗ 
ftesfiege. Shalkeſpeare war gleich in feinen erften Anfängen ver geehrte 
ober gefürchtete Nebenbubler ver gefeiertften Meifter fowohl in ber 
ariftofratifchen Kunſtdichtung italieniſchen Stils wie in der demokrati⸗ 
ſchen Bühnenvichtung heimiſch jächfiichen Charakters. Noch zeitiger 
zeitig trat Händel auf, wie es bei dem mufifalifchen Talente gewöhnlich 
ift, deſſen geiftige Begabung mehr als jedes Anderen mit günftigen 
Bedingungen der Eörperlichen Organifation zufammenhängt. Er warb 
ihon im 11. Jahre von feinem fpäteren Rivalen Bononcini wider 
Willen beftaunt; mit 19 trat er den Meiftern ber deutſchen Dper im 
Hamburg bereits die Schuhe aus und pflüdte mit 20 — 24 Jahren in 
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jeder ber italienischen Hauptftätten des Muſikdramas feine Lorbeeren. 
Sp auf ven Wegen des Erfolges an bie Klippen ver Eitelkeit geführt, 
wußten doch Beide in dem glücklichſten Inftincte ihres tiefangelegten 
Kunftjinnes, daß ihnen noch Alles fehlte, als fie Alle in ihrer Um- 
gebung ſchon überragten: aus beren Beifpielen fie faft mehr zu lernen 
hatten, was fie meiden als was fie nachahmen müßten. Beide Jüng— 
linge, an die Bühnenwelt in London und Hamburg verfeßt, jtießen an 
beiden Orten gleicherweife auf jenes nebenbuhlerifche Ringen roher 
&eifter und Charaktere in rohen, der Tunftlofen Misgeftalt kaum ent- 
wachjenden Werken um bie Gunft eines rohen, ber Unbildung kaum 
enttauchenden Volles, das fich in einer fieberifchen Leidenſchaft um die 
Bühne drängte: kaum war es denkbar, daß die noch unfertigen Jünger, 
in ſolche Kreife eingereiht, den äſthetiſchen wie ven ethiſchen Einflüffen 
ihres Treibens hätten entgehen Tönnen. Auch weiß man, daß fich 
Shakeſpeare, wie er anfangs in bie Sitten feiner Kunſtgenoſſen ver: 
wachen war, in feinen bramatiichen Erftlingen bequemte wenn nicht 
gefiel, die blutigen Stoffe, die barbarifchen Leivenjchaften, das falfche 
Pathos des Dramas jener Zeiten nachzuahmen. Dem Tonkünftler 
einer zahmeren Zeit und einer ftrengeren Sittenzucht war es fehon 
leichter gemacht, in feiner ariftofratifchen Kunſt von urfprüngfich ganz 
idealen Formen ſich von jenen grelleren Verirrungen frei zu halten; 
nur von ferne Lönnte man etwa ſeine Jugendbeſchäftigung mit der 
Paſſion vergleichen, wo er fich in bie geſchmackloſe Schilderung ber 
Leiden des „blutfchwigenden“ Erlöfers und der Mitqualen feiner Er- 
lösten bineinzuziwingen hatte. In der Gejchichte ihrer Fortbildung aber 
ift e8 dann beider Künftler gleicher Ruhm, daß fie Beide, — Shafe- 
jpeare der die goldenen Kunftregeln im Hamlet ſchrieb, und Hänbel, 
ber in gleichgültiger Geringjchägung von dem Beifall fprach ber oft 
feinen werthlofeften Sachen galt —, Verächter ver „Million“, ver 
urtheilslofen Menge waren; bie fie fich gleichwohl angeftrengt be- 
mühten bei ven Schwächen ihrer Schau» und Hörluft zu faſſen und, 
ihre VBorneigung für die Bühne zu den Höchften künſtleriſchen Zwecken 
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verwerthend, mit ven fteigenben Entwürfen ihrer Kunft auf eine Höhe 
von völlig gereinigter Luft emporzuheben. Bet diefem großen Werke 
der Käuterung des Kunſtgeſchmacks hat man boch von jeher, mit Recht 
und mit Unrecht, an Beiden gleichmäßig mancherlei Spuren ber un⸗ 
geläuterten Anfänge, denen fie entwuchfen, fefthaftend gefunden. Einen 
gewiſſen Leichtfinn in geſchmackwidrigen Verftößen und Formwidrig⸗ 
feiten,, einen Schatten ben manchmal wohl das Kicht ihrer jelbftlofen 
GSleichgültigleit gegen ihren eigenen Ruhm warf, mag man bei Beiden 
nicht in Abrede ftellen.. Wenn Shakeſpeare in feinen Jugendſtücken 
mit fremden Sprachbroden um fich warf, wenn Hänbel im 20. Jahre 
in feiner Almire deutſche und italienische Arien mifchte, wohl und gut, 
ober wohl wenn auch nicht gut; daß aber ver Eine in einem feiner 
ernfteften Gejchichtsftüde pofjenhafte franzöſiſche Scenen einftreute, 
ber Andere noch 1732 feinen Acis in einem Miſchmaſch von englifchen 
und itaftenifchen Zerten aufführte, das befrembet in Männern, vie 
fonft das Tünftlerifche Zartgefühl auf die feinfte Spite getrieben haben. 
Bei anderen Ausftellungen freilich , bie witer andere angebliche Ber- 
irrungen gerichtet worben find, waren die Anfläger, wie wir bemmächft 
ung näher überzeugen müfjen, jelbft die Verurten. Wenn man ben 
Einen in feinen gehäuften Wortfpielen, ven Anderen in feinen Eolora- 
turen einem Ungefchmade ber Zeit verfalfen fab, jo überfah man ven 
Abftand ver Künftler, vie gewiffe zeitgefällige Formen ihren geiftigen 
Zwecken bienen ließen, von den Handwerkern, bie fie um ihrer felbft 
willen begten und pflegten. Wenn man dem Einen um feiner bilvfichen 
Rebe, dem Andern um feiner malerifchen Darftellungsweife willen 
Borwürfe machte, fo behandelte man als ein Laſter, was eine böchfte 
Tugend bes Dichters wie des Tonbichtere war. Im biefen und ähn- 
fichen Buncten rüdte man Beiden auf, was ihre Umgebung, nicht fie 
felber traf. Wenn fie in ven gleichen Schachten wie biefe gruben, fo 
fchieden fie doch vie Metalle ganz anders reinigend aus und wußten 
bie Schladen ganz anders auszunnten. In Wahrheit rankten fich 
Beide gleich wilfig an ven Tünftlerifchen Überlieferungen ver Bergan- 
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genheit auf, lehnten fich Beide gleich dankbar an die Meifter an, bie 
ihnen Vorbilver fein konnten: auch darin hatte Händel eine Gunft ver 
Berhältniffe poraus. Shakeſpeare, in ver Mitte fo vieler Lehrlinge 
unter benen fein Meifter war, hatte bie Idee feiner Kunst fich weſent⸗ 
lich ale fetn eigener Xehrer zu bilden, Händel hatte an den Scarlattt, 
Purcell und Steffani viel georbnetere Wegweifer, denen er in engerem 
Anſchluſſe folgen konnte, manchmal (bat man tadelnd gerügt) in allzu 
engem Anfchluffe gefolgt ift. Won beiven Männern ift gleich be- 
kannt, wie fie fich zuweilen freındes Gut mit einer misdeuteten Un- 
befümmertheit angeeignet haben. In einer fehr abgeftuftert Freiheit hat 
Shakeſpeare bald in der Befcheidenheit bes Schülers, bald in ver Un- 
abhängigleit des Meifters ältere dramatiſche Vorlagen nur umgeftaltet ; 
und fo bat Händel in dem Dettinger Teveum ein Werf von Urio in 
einer Art Ausbeutung benugt, die ihm als unftatthafte Beraubung 
ausgelegt ward; in dem Ütrechter Tedeum und dem Jubilate hatte er 
zwet entſprechende Werke von Purcell vor fich; und im Israel hat er 
einige Stüde ans einen zweichörigen Magnificat von Erba entlehnt. 
Aber fo wie Shafefpenre vielleicht nirgends mehr zu beſtaunen ift, als 
wo er, tn voller Selbftwerleugnung, einer gefunden hiſtoriſchen Quelle 
wie Plutarch gegenüber, Gefchichte Eharakterzüge und Neben nur 
geratezu abſchrieb, fo hat Händel nirgends mehr als in biefer Ver⸗ 
wendung entwenbeter Habe feinem Biographen, dem beſtkundigen Be- 
urtheiler, imponirt, der in verftändiger Würdigung des Verhältniffes 
beider Künſtler zu ihren Quellen in biefen Aneignungen nicht minder 
fefte Banfteine ihres Ruhmes erkannte, als in ihren eigenften Schd- 
pfungen. Beivbe hatten bei diejen beſcheidenen Huldigungen vor frem⸗ 
bem Geifte für ihre Selbftänvigfeit nichts zu befahren, die in ihren 
feft im ſich felbft beruhenden Natuven ficher gewurzelt war, Beiden 
lag die dünkelhafte Sucht nach früher Originalität gleich fern, Beiden 
zu gleichem Glücke: benn fein Kunftjünger langt unfehlbarer bei dem 
eigenen Genius an als auf dem Umweg burch bie Hingabe an fremden 
Geift, an bem er den eigenen erft zu meffen lernt. Bei welchen anderen 
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Künftlern wäre doch die perfünliche Eigenheit ſtärker geartet als bei 
biefen beiden, aus deren Werken man den Heinften Sat nicht ansheben 
fann, ohne daß bie gefättigte Farbe ihrer Denkt- und Empfindungsweife 
fogleich feine Herkunft verriethe? Welche anveren Künftler hätten in 
fo freudigem Selbftvertrauen, fo muthig entjchloffenen Ganges, in 
ihrem großen Beruf jo angeftrengt und boch fo leicht und ficher gear- 
beitet? Wie Shafejpeare in der frifcheften Jugend- und Manneskraft 
jährlich zwei feiner Dramen vollendete, fo ſchuf auch Händel eine 
längere Zeit hindurch durchſchnittlich zwei feiner großen Gefangwerfe 
im Sabre. Beide gingen lange mit ihren Werken geiftträchtig, bilveten 
fie ſtill zur Reife aus und gebaren vollendete Sefchöpfe. &s ift befannt, 
baß Händel feine größten Meeifterwerke in nicht mehr als Einem Mo- 
nate niederfchrieb ,; fo warf auch Shafejpenre feine Dramen Ieichthin, 
wie man tabelnd rühmte, ohne mit einem Strich feine Hanbfchrift zu 
entftellen. Aber innerlich weiß man wohl, wie Beide an ihren Werfen 
feilten und fie zum Theil ganz im Großen umarbeiteten. So liegen 
von Shakeſpeare's Romeo und Hamlet zwei Bearbeitungen vor, teren 
Bergleihung auf gerabeftem Wege in die Werfftätte feines arbeitenden 
Geiftes führt. Und fo hat Händel an feinem Acis, feiner Efther wierer 
und wieber gearbeitet ; „das veinfte ibenlfte Werk feiner Jugend, das 
zugleich der Schlufftein feiner Kunftthaten werben follte“, Zeit und 
Wahrheit, hat er im Laufe ber Zeiten preimal umgefchaffen. Zwei unter 
den trei Werfen wurden bei tiefen Veränderungen aus bem italieni- 
ichen in ven englischen Geift überfegt. Dieß berührt einen Punct, der 
unter den Zügen ber Ahnlichkeit ja ver Gleichheit in Beider Bildungs: 
gange weit einer ber frappanteften ift: den Übergang aus ber italieni- 
ſchen Schule in das nationale engliſch⸗deutſche Leben, aus dem roma- 
nifchen zu dem germanifchen Kunſtprinzip, durch ven ver Eine den 
Engländern eine vollsthümliche Dichtung, der Andere eine vollsthün- 
liche Muſik gab, die fie zuvor kaum beſeſſen hatten. Zu tiefen großen 
Wirkungen trieb und befähigte Beide die gleiche Richtung auf bie 
weite Öffentlichkeit, die bewußte Erkenntniß, daß bie Kunſt nicht der 
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Schule fondern dem Volk und ver Welt gehöre. Dieſem Triebe hatte 
Shakeſpeare in einer ftetigen nationalen Wirkſamkeit leicht zu genügen, 
ber in einer centralen Hauptftabt in der Mitte eines wogenden Volks⸗ 
lebens und eines großen Staatsweſens ftand: wogegen ſich Händel in 
Deutjchland, in den Engen der verfümmerten Stantsverhältniffe, unter 
ben Feſſeln ver Schule, unter den Knebeln einer verichrobenen Geiftes- 
bildung in ein breifaches Joch gebeugt fühlen mußte, dem er in lang. 
jährigen Wanderungen durch brei Reiche zu entrinnen fuchte, bie er 
zulegt fich an derſelben Stelle nieverließ, an der auch Shakeſpeare 
gelebt, an der er allein Er felber werben konnte. Beider Drang nach 
einem Wirken in ber großen Gemeinſamkeit des Volkes Liegt künſtleriſch 
bethätigt in Beiber faft ausfchlieflicher Beichäftigung mit dem Drama, 
ber Runftgattung, die allein, über bie Intereffen ber gelehrten und 
adligen Kreife hinausgehend, alle Stände des Volkes zugleich um bie 
Bühne verfammelte. Se eifriger, je ruhmreicher Beider Thätigkeit an 
ber Bühne gewejen war, befto auffallender war bei Beiben ihr fchließ- 
licher Zerfallgmit ihr. Shalefpeare, als er neben fich die zuchtlofe 
Bermwilderung fortbauern fah, über die er das Theater gern empor- 
gehoben hätte, zog ſich aus Schaufpiellunft und Dichtung zurüd, wie 
Händel der Oper in fehroffen Bruche den Rüden kehrte, als er zu 
neuen Runftichöpfungen übergegangen bie Gebrechen ber Gattung tiefer 
durchſchauen lernte. Shalefpeare warb von ber Lebensbühne ab- 
gerufen in dem Alter, da Händel bie Theaterbühne verließ: der auch 
hierin beglüdter war, daß er in einem längeren Leben jett erft bie 
fühnften Wettläufe am fiegreichften beftand, gleich jenen großen Män- 
nern ber italienischen Malertunft, die wie Tizian und Michelangelo 
big in hohe Sabre in ungefchmälerter Kraft auspauerten, oder wie Lio⸗ 
nardo in fpäter VBerjüngung erft ihre größejten Werke fchufen. 

Es liegt uns num ob, die Linien biefer flüchtigen Vergleichung ber 
Bildungsgeichichte beider Männer etwas beftimmter auszuzeichnen. 


Beider Richtung 

auf Offentlichkeit 

und Volksthüm⸗ 
lichkeit. 
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Der Drang, die Stoffe feiner Kunſt aus der weiten Welt zu 
ſchöpfen und die Werke feiner Kunſt wieber in die weite Welt zu tragen, 
war in Händels Natur von frühe auf gelegen. Sein Jugendgenoſſe 
Matthefon hatte ihm im feinen erften Anfängen fchon dieſen Beruf und 
biefe Beftrebung beifälltg abgefeben. In ihm war mchts von bem 
endemifchen Geifte der deutſchen Cantoren, die fich zit Haufe verfaßen 
und verlagen, deren Beiſpiel ihn in die Nebenwege der Kirchen⸗ und 
Schulmufil abgeleitet Hätte. Während fich Bach zufrieden mit jeiner 
patriarchalifchen Wirkſamkeit in ven befchränkten heimifchen Verhält⸗ 
niffen begnügte, warf Ex fich in das Gewühl ber Menfchen und fuchte 
feine Heimat auf ver Bühne, und auf der Weltbühne noch mehr als 
anf ver Thenterbüühne. In Dentichland hatte das Unglück, die ſchweren 
Nachwehen des 30jährigen Krieges die Menfchen fo eingefeffen gemacht, 
Bas Voll und die Einzelnen in fich ſelbſt zurückgeſchreckt: ans biefen 
gedrückten Verhältniſſen jich und die deutſche Bildung zu erlöſen, dazu 
gehörten fo univerſell angelegte Geifter wie Händel und Leibnitz, bie 
Beide nur durch ihre kosmopolitiſche Verbindung mit ber Literatur und 
Kunſt aller Welt, was fie waren, werben Tonnten. Tür biefe aus- 
ftrebende Naturanlage Hatte Händel gleich in feiner erften Schule eine 
zufagende Nahrung gefunden: aus einer Sammlung ausländifcher 
Muſibkalien, die im Befite feines Lehrers Zachau war, lernte er fehon 
ganz frühe vie Schreibairten anderer Völker kennen; fchon in feiner 
Alinire 1705 verstand er die ttalienifchen Arten neben ben deutſchen in 
unterſchiedener Form zu bearbeiten. Er ging dann aus einer Schule in 
bie andere, weniger ans Eines Meifters als vielmehr aus Eines Volles 
Schule in die andere über. Er hatte in Halle der gelehrt-harmoniftifehen 
Kunſt, in Hamburg mit gleichem Eifer ver galant-melodifchen. obgelegen‘; 
bie Italiener keftürzte er ſchon in feinen erften Wanberjahren durch die 
wirkungsreiche Verbindung beider Stile, neben dieſen Gattungen ber 
Kunſtmuſik trieb es ihm überall ven Naturgefang des Volkes in Deutſch⸗ 
land Italien Frankreich und England zu erforfchen, immer body um 
zuletzt zu fich felbft zurückzukehren, ohne fich feine weltbürgerliche Natur 
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in Eine Richtung verengen zu laſſen. Durch 11/, Jahrhundert prüdten 
bie maſſigen Einwisfungen ber italienifchen franzöfifchen und ſpaniſchen 
Literatur auf die deutſche Dichtung, die diefen fremden Einfluß macht- 
(08 erlitt und unter ihm erlag; Händel fuchte ihn auf, ſah, fichtete, 
wählte, und unterwarf das Ergriffene feiner deutſchen Art und Natur. 
Wenn man in der Biographie feinen Reifen folgt, fühlt man fich wie 
eingejchifft mit ihm auf einem breiten Strome, ber bie üppigiten Neben» 
flüffe in jich aufnimmt, ohne bie eigenen Wellen es fei denn auf Augen- 
blicke anders zu färben; ber die reizenbften Thäler und Fluren burch- 
fließt, alle gleich Har im fich abjpiegelt aber bei feiner verweilt. Von 
Seiten biefer Schule gefehen, bie er burchlief, könnte Händel kaum in 
einem ſtärkeren Gegenfage zu Shakeſpeare ftehen. Das englische 
Schauſpiel, ein ganz heimiſch nationales Eigenthum, war fo rafch zu 
einer großen Bebeutung gekommen, daß es in alle germanifchen Lande 
jofort auswanderte um zu lehren: es tft die Vermuthung aufgeitellt 
worben, daß Shakeſpeare felbft bei Gelegenheit ſolch einer Spielerreife 
in Deutichland gewefen fei. In unferem Vaterlande Dagegen gab es zu 
Händels Zeit feine Tonkunft von fo erobernder Kraft: die Schüler 
mußten yeifen um zu lernen. In England compromittirte alle Dich» 
tung zu Shakeſpeare's Zeit in bie Eine Gattung des Drama’s, in 
deſſen legter Geftalt dann wieder alle früheren, getrennt entwidelten 
Schanipielarten wie verſchmolzen waren : bie epifche Fülle des Stoffes, 
haben wir an anderer Stelle gezeigt, empfing es von ven alten My⸗ 
ſterien, den leitenben fittfishen Gedanken von der Moralität, vie natur: 
trene realiftiiche Darſtellungsweiſe yon bem komiſchen Zwijchenfpiele ; 
die klaſſiſchen Muſter der Alten ftellten dann die höheren Runftformen 
neben bie naturwüchſigen Geftaltungen des volksthümlichen romanti⸗ 
ſchen Schaufpiels. Das Alles drängte in Shakeſpeare's Drama in - 
ganzer Beſchloſſeuheit zuſammen, während fich Händel's, ganz wie 
Gothe's, Genins in die einzefnen Gattungen auseinander zu legen gefiel: 
ber junge Wanderer hatte fich ſchon an Cantaten, Pfalmen, Liebern, 
an einem Myſterium Paſſion), an einer Moralität (Zeit und Wahr- 
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heit) und an romantifchen;Opern italienifchen Stiles verjucht. Se 
ſchlagender der Gegenſatz ift, deſto überrafchenver ift dann, daß Händel 
fein Wanberleben befchließend in England feine Heimat fuchte und fand 
und daß er fich dann in einer gleichen nationalen Wirkſamkeit, faft in 
derſelben Ausfchließlichfeit wie Shafefpeare ganz auf das Drama con- 
centrirte und diefe Gattung zuleßt in einer ähnlichen inneren Beſchloſ⸗ 
jenbeit vollendet ausgeftaltete. Zu biefer gleichen Thätigkeit war bie 
Verſetzung auf den gleichen Boden die Borbebingung , die fi) Händel 
wählend felber ſchuf. In feiner deutſch proteftantifchen Natur hätte er 
fih doch in Italien, wo ihn Bolls- und Religionswejen abgeftoßen 
hätten, nie auf die Dauer heimiſch gefühlt. Aus anderen Gründen 
buldete e8 ihm in feinem Baterlande eben jo wenig. Er ließ fich bier 
an eine Hofbühne verloden ; felbft nach dem Kaiſerhofe, ter fpäter 
ben ganzen Kern ver-beutjchen Tonkünftlerſchaft an fich zog, ſchien er, 
wiewohl ihn feine Reifen mehrfach in die Nähe führten, Fein Begehr 
zu haben. Denn überall in Deutſchland hätte er zu den innewohnen- 
den Schäden der Oper alle Nachtheile der verberbten, verzerrten, ver⸗ 
zwergten Sprache und Literatur einer lächerlichen Zeit, bie man bort 
felbft pas abfterbente Jahrhundert der Boeten benannte, in den Kauf 
zu nehmen gehabt. Er warf den Anker feiner Eriftenz in England, 
wo er fih in dem Leben eines ftamm- und geiftverwandten Bolfes 
hemmiſch füßlte, wo fm derſelbe friſche Luftzug ber Freiheit, bes Ge⸗ 
deihens, des Selbftgefühls in ven engliſchen Volle mit derſelben ge⸗ 
ſunden Geiftesnahrung kräftigte, an ver Shakeſpeare erftarkt war. 
Der Strahl, der aus ihm zündend in ſeine deutſche Natur fiel, ſchlug 
erft die lebhafteren Flammen feines Genius wach, ver bie Saat des 
empfangenen Funkens reichlich vergalt. 

Seit dem Anfang des 18. Jahrhunderts war das englifche Volk 
wie von einer Tobſucht für die Opernkunft der Italiener erfaßt. Aber 
e8 war ohne Führer und Lenker, ihn fchien es in Händel gleich bei 
feinem erften Auftreten zu finden, fo wie &r in ber englifchen Geſell⸗ 
fchaft fofort vie Zuhörer erfannte, deren er beburfte. Gleich da er in 
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jeiner Einftanpsoper Reinald 1711 der engfifch - italienifchen Mufſik⸗ 
bühne das erfte Originalwerk gab, zeigte ihm ber geernbtete Beifall 
ein Publicum an, bei dem „feine feinften Züge wie feine gröberen 
Striche“ von volksthümlicher Eingänglichkeit gleich offenes Verſtändniß 
fanden. Im den Zeiten von 1720—40 bildete er dann in London ganz 
eigentlich eine mufifafifche Öffentlichkeit erft aus. Anfangs wer die 
Deufilliebe nur noch in den höheren Ständen heimiſch; eine Opern- 
akademie entftand in einer Form, die nur den ganz Reichen genehm 
war; ein muſikliebender Bürgerftand eriftirte noch nicht; ihn ins 
Leben zu rufen, war eben das, was Händel unter Mühen, Anfech- 
tungen und Enttäufchungen in jenen zwanzig Jahren vollbrachte. Er 
war von frühefter Jugend her von der Ahnung ober Beitrebung be- 
wegt, die Pflege ver Tonkunft werbe oder folle auf diefe weiteren Kreife 
ber bürgerlichen Gefellichaft übergehen. In England hatten fich dieſe 
Mittelflaffen ver ausläntifchen Opernkunſt in nationaler Eiferfucht 
laut und ftumm wiberjegt, gleichwohl war Händel fchon in feinen 
Opern durch vie edle Gemeinverftänblichkeit, die ihre Gefänge aus- 
zeichnete, der Eroberer des englifchen Nationalgeſchmacks geworben. 
Diefe Popularität erwuchs der Händel ſchen Kunft in großem Maaße 
aus feiner Vertrautheit mit vem Volksgeſang. Seit feiner erften Be⸗ 
kanntſchaft mit ſüditalieniſcher Vollsmuſik begegnet man in feinen 
Werfen überall den Anklängen und Entlehnungen aus dem Natur: 
gefang des Volls, die bet ihm heimlich anmuthen,, wie wenn Shafe- 
jpeare ein naives Lied aus der Spinnftube anführt oder fingen läßt. 
Sein natürlicher Sinn für dieſe Ichlicht urfprünglichen Weifen machten 
ihm leicht, die Tongänge zu treffen, bie zu dem Gemüthe des Volles 
iprachen. ‘Daher die Dielodien einzelner feiner Opern, nach Burney's 
Zengniffe, die Sprache der Nation und fprichwörtlich wurben, wie die 
Witzworte eines geiftreihen Mannes; fo wurden feine Märjche zu 
Paradeſtücken der Garde, aus einer Siciliane entftand gelegentlich 
ein Trinklied; das Triumphlied im Judas warb noch dem lebten briti- 
fchen Nationalhelden auf ber Strafe zugejauchzt. Bei all biefer popu- 
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laren Haltung ließ fich Händel doch nie zu den trivialen, durch leichte 
gebaltlofe Glätte beftechenden Sangweifen feiner Dpernrivalen Bonon- 
cini u. X. herab, die dem BVollsgejchmade fröhnten auf Koften ber 
Kunft. Seine Geſänge unterfehieden fich von Anfang an von allen 
italieniſchen Arien burch die Funfthaftere Arbeit, die auch ven Kennern 
zu genügen juchte. ‘Darum war body fein ganzes Beſtreben, das auch 
jeit er nur englifche Texte feßte von dem ganzen Volke vollftändig ge- 
würdigt ward, in der Klarheit Helle und Schönheit feiner Schreibart 
Allen, die einen offenen Sinn hatten, gemeinfoßlich zu werben und 
überall, wie in den einfachften Einzelgefängen jo ſelbſt in ven Funft- 
reichften Chören, lebendig und verftändlich zu bleiben. So erfüllte 
Händel die ihm vworgezeichnete Beſtimmung, „in großer volfreicher 
Mitte in die Höhe zu kommen“ ; jeine Kunſt ftand „der Sonne gleich 
vor aller Welt, und wirkte fchnell und Träftig auf eine große Offent- 
lichkeit“, wie fie wieber in ber freien unbeftochenen Anerkennung durch 
bie öffentliche Stimme bie befte Gewähr ihres eigenen Werthes fuchte. 
Es ift ganz diefer Art und Natur feiner Kunft gemäß, daß man ba, 
wo er in Deutſchland die ficheriten Stätten feiner Rückbürgerung be- 
reits gefunden, im Nordweiten beſonders, jeine Werfe bei großen 
Bolksfeften ver weiten Öffentlichkeit wieder vorzuführen gewohnt ward. 
Wir fagten zuvor, daß Händels wie Shafefpeare’s Zug nach öffent- 
licher Wirkſamkeit künſtleriſch am entſchiedenſten in ihrer Vorneigung 
für das Drama ausgejprochen läge: in biefer Richtung wurzelt, wie 
ihre Volksthümlichkelt, jo auch ihre Fünftlerifche Größe gleicher Weife. 
Die beiden großen und ächten Gattungen aller Dichtkunſt find Epes 
und Drama, bie allein durch die Natur ihres Inhalts, durch die Dar- 
jtellung des handelnden Lebens, den Künftler nöthigen fich aller fub- 
jectiven Wilffür zu entäußern. Das Epos war untergegangen, das 
Drama war in Dichte und Tonkunft zu gleicher Zeit an feine Stelle 
getreten. In der Dichtung machten viefen Übergang am beftimmteften 
zwei Länder, in welchen ein ſelbſtändiges Epos nicht beſtanden hatte, 
wo aber auf epiſch⸗lyriſchem Gebiete die Gattung der Romanze und 





Händel und Shafefpeare. 353 


Ballade dem Drama als jeine natürlichen Vorläufer vorgearbeitet 
hatten, England und Spanien; Italien dagegen, wo das Epos bie 
legten Blüten trieb, gelangte nicht zu einem eigen- und vollsthümlichen 
Drama; es fchoß feinen Antheil an der Dramatik durch die Oper ein. 
In eben ver Zeit, da Xope de Vega in Spanien das Drama zu einem 
wilden Wuchfe 309, da e8 Shafejpeare in England auf drei ſucceſſiven 
Stufen der Ausbildung zu einer Vollendung trieb, nach der nur Rück⸗ 
gang möglich war, wurde in Italien das Muſikdrama gefchaffen, das 
100 Jahre fpäter um Händel her die zeitbeherrfchenne Muſikgattung 
geworden war. Wir haben früher angebeutet, welch eine Umwälzung 
darin gelegen war, als man auf jenem klaſſiſchen Boden ber wirkſam⸗ 
ften Runittrabitionen nach einer neuen Runftform ringend, bie ber 
Schule Kammer und Kirche gegenüber ver Tonkunſt eine freiere Stätte, 
ein allgemeineres Bublicum fchaffen könnte, auf bie Übertragung bes 
Drama’s in die Muſik verfiel, und dadurch die Krufte der ftarren alten 
Schulkunſt zerfchlug, in der jebe Entfaltung einer mannichfaltigen 
mufilalifchen Form und Schönheit unmöglich war. Die Bühne war 
jeitdem jene Stätte, die große gebiltete Welt jenes Publicum, die Oper 
jene Form geworden, die mit ver Aneignung des Stoffes der ganzen 
Geſchichte ven Auffchluß des gefammten geiftigen Neiches für die Ton- 
funft vermittelte. Händel ergriff fie, als das Höchſte was ihm bie 
Zeit entgegenbrachte, mit eben fo ficherer Entſcheidung, wie Shale- 
ſpeare das poetifche Drama, um fie auf zwei Stufen der Ausbildung, 
im Theater und im Concertfaal, als Oper und oratorifches Drama zu 
eben fo hoher Vollendung auszugeftalten. 

Wir bezeichneten in Shakeſpeare's und Händels Bildungsgefchichte Übergan and dem 
als einen auffallenpften Punct der Übereinftimmung ven Übergang aus grande, 
ver tomanifchen in bie germanifche Kunftweife. Innerhalb biefer Die Kaliniise 
Gleichartigkeit aber fällt num eben fo jehr ver weitgreifende Gegenfat 
auf, daß Shakeſpeare biefen Übergang ganz frühe, zugleich mit feiner 
Betretung der Bühne machte, Händel aber ganz fpät, zugleich mit 
feinem Abgang von ber Bühne, bei deren Betretung Er gerade Hlafter- 
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tief in ben romanifchen Geſchmack verſank und durch die ganze Blüte- 
zeit feines Lebens hindurch verwidelt blieb. Den fachlichen Gegenfaß, 
ber bierin gelegen war, Tönnen wir, anknüpfen an bie angegebenen 
gefchichtlich - nationalen Momente der Entftehung des Drama’s, in 
Einen Gefichtspunct firiren. In England kehrte ſich das Schaufpiel, 
bei allen höher ftrebenven Poeten in einem fittlichen und volfsthüm- 
lichen Geifte erfaßt, aus einer Volllkraft gefunder Natur in banbfefter 
Realität der lebendigen Gegenwart zu, der es alle Stoffe, ob es fie 
ans Alterthum, Heroen-, Ritter- oder Neuzeit nahm, in naturtreuer, 
wejentlich moberner und nationaler Zeichnung und Farbe als Spiegel- 
bilder des wirklichen Lebens entgegenbrachte.e Ganz im Gegenfake 
hierzu hielt das Spanische Drama an allen Eigenheiten des romantifchen 
Nitterepos und Romans des Mittelalters feſt. Es gefiel fich in ber 
Wegwendung aus der wirklichen Welt und Meenfchheit in die Zeiten 
und Räume der Wunder und der Abenteuer, in eine ganz eigenartige 
Gefellichaft, die, von ganz abjonderlichen auf den ivealen Grillen eines 
einzelnen Standes beruhenden Pflicht- und Sitten- „ Ehr- und Treu- 
begriffen bewegt, in den wunbderlichften Conflicten zu den unwahr⸗ 
ſcheinlichften und unmöglichften Handlungen getrieben erfcheint: wo 
dann das Schaufpiel, wie Cervantes ſagte, zu einen Spiegel bes 
Abentenerlichen, nicht des Lebendigen und Wirklichen wurbe, zu einem 
Hohlſpiegel, der die verjchierenften Stoffe der älteften und neneften, 
heimifchen und fremden Gefchichte und Sage in völlig gleicher Weife 
verzerrte. Diefe ganze Unnatur nun ver mittelalterlichen Romantik, 
bie einer heiljamen Kritik ver öffentlichen Vollsvernunft nie theilhaftig 
geworben war, hatte ſich in ber italienifchen Oper eine letzte Zu- 
fluchtftätte gefucht. Zu Zeiten, an vielen Orten ließ ſich das Muſik⸗ 
brama auch zu der Sphäre des gemeinen, ja vulgaren Lebens herab, 
iprang dann vom Sublimen zum Poffenhaften, von Nittern, Heroen 
und Göttern zu Bauern, Harlelinen und Beſtien herab; die großen 
Maffen aber ver ernften italienifchen Opernterte find ganz ausgefüllt 
von derſelben Abentenerlichleit ver Handlungen wie das fpanifche 
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Drama, von berjelben Verfchrobenheit der Menfchennatur , von ber 
gleichen Verbindung eines extrem Ideellen (das ftatt in die Fünftlerifche 
Geſtaltung in die Materien felber gelegt war,) mit einem extrem Eon» 
- ventionellen (das die Kunft um eine allgemeine Wahrheit zu gewinnen 
der Wirklichkeit abftreifen joll;) fie find entftellt won ber gleichen 
Manier jener anachroniftiichen Traveftie, die alle Gegenftände aller 
Zeiten und Orte in einerlei Form goß. Ob die Stoffe aus griechifcher 
Mythe, aus römifcher Gefchichte, aus der Zauberwelt des Artoft ober 
aus der Traumwelt ver Schäferromane genommen find, alle durchzieht 
ein gleicher Hauch, gemifcht aus ven Tönen des Senecaifchen Bom- 
baftes , der paftoralen Tändelei und ver ritterlichen Galanterie. Die 
Atalantifchen Apfel folch einer Eonventionspoefte haben Shafefpeare 
in feinen ‘Dramen nie auf Abwege verlodt, fie lenkten Händel durch 
vier Sahrzehnte von dem geraden Wettlaufe ab. Denn für ven Ton- 
künſtler, ber fich feine Texte nicht dichtete ſondern nur wählte, lagen 
andere Kampfpreife in all jener Zeit faum vor; bie libretti alle waren 
Wabrifarbeiten über die Eine vorhandene Schablone, die zu Hänbels 
Zeit fchon eine fäculare Überlieferung war und fich noch viel fpäter ben 
Gluck und Mozart in ihrer Iugend auferlegte. Die poetifche Geftal- 
tung konnte dabei von dem ungleichften Werthe fein und im Verhältniß 
überwirken auf bie muſikaliſche Compoſition. Die Sprache war oft 
aufs ungefchiektefte gefpannt in großartigem Schwulſt, oft aufs glück⸗ 
lichſte gelodert wie zu einem weichen nach muſikaliſcher Tränkung bür- 
jtenden Schwamme, dann wieber wie gelähmt in einer platten Mitte 
von pomphafter Gewöhnlichleit und ſtehender Phrafeologie. “Die 
Scenen der Handlungen waren nicht felten angeordnet zu den treff- 
lichften, der Tonkunſt günftigften Gegenfägen , eben fo oft wieber zu 
einem bloßen Faden gebreht, an dem die Arien und Duette vom 
leichteften Gehalte Iofe aufgereiht waren. Die Situationen waren oft 
meifterhaft geivonnen um große heftige Leivenfchaften ins Spiel zu 
bringen , oft ftümperhaft erzwungen, um ungewöhnliche Verhältniffe 
zu Schaffen, für die ber anpaffende Ausdruck blöde verfehlt war. Durch- 
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gehend aber blieb der Grundfehler ver gleiche, daß in den gefchraubten 
Handlungen, oft doppelten Handlungen von gefreuzten Abenteuern, 
Berfolgungen und Rettungen, Gefangenfchaften und Befreiungen, 
Trennungen und Wiederfehen, und in ven verfchrobenen Beweggrün- 
ben ber Handelnden die gejunde Vernunft dermaßen gefangen lag, daß 
Addiſon fagen konnte: er habe die Zeit erlebt, ta nichts bequem in 
Mufit zu bringen geweſen als was abgefchmadt war. Eine planmäßige 
Anlage zu einer einbeitfichen muſikaliſch⸗ dramatiſchen Geſammtwirkung 
war faum je in ven Entwürfen zu vermuthen. In dem Zufallsfpiel der 
Begebenheiten gab es nicht eigentlich innere Handlungen, aus welchen 
Charakterbilver, Gefühlslagen und Seelenfämpfe in ver ftetigen Ent- 
faltung, wie fie fpäter in dem oratorischen Drama begegnet, frei hätten 
herauswachſen können: die gefchilverten Gemüthsbewegungen glichen 
mehr vereinzelten Erplofionen, dicht neben veren Leidenſchaftlichkeit Die 
größte Gefühlsleere angrenzen konnte. So begreift fich die Ungleich⸗ 
heit des Werthes der Gefänge diefer ‘Dramen. Neben bedeutenden 
Recitativen von großer rednerifcher Wahrheit liegen Arien, vie ihrem 
Inhalte nach die Handlung wie recitativifch fortführen und einer ent- 
ſprechenden muſikaliſchen Proſa verfallen; neben Gefängen, die den 
lebenvollften Affecten in ausprudsvolliter Kraft gerecht werben, er- 
jcheinen andere von einer tabellojen Eleganz, die aber je jpäter je mehr 
auffallen durch ihren abftracten ‚ von allem Inhalte abjehenten For⸗ 
malismus; fo ftößt man neben ftreng bramatifchen Gebilden von 
treffender Charakterzeichnung wieder auf Eoncertftüde, die faum ein 
dramatiſches Mittel zu einem dramatiſchen Zwede ergreifen, und aus 
dem Conterte der Handlung herausgenommen eher gewinnen als ver- 
lieren würden. Was nun Händel Alles that, um fich in dem ſeltſamen 
Streite feiner einfachen deutſchen Natur mit diefem romantiſchen ro- 
manifchen Unfinn von ver inhaftenden Kranthaftigleit der ganzen 
Kunſtgattung möglichft frei zu halten, wird vollaus nur gewürdigt 
werden können von Jemand, ver die volle Gruppe feiner Opern mit 
ben ganzen Maffen des Boraufgegangenen vergleichen kann. Er that 
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was er konnte in ver Wahl feiner libretti reinigen und fäubernd zu 
verfahren. Bon gemeinen und ſchmutzigen Erzeugniffen ift unter allen 
feinen Zerten nicht Eines zu finten. Zu jenen höfifchen Feftftüden 
von albern allegoriichem Inhalte, zu denen bie Oper fo oft beftimmt 
war, ließ er bie feinige nicht misbraudhen. Er gab fich nicht in die 
Abhängigkeit von Unternehmern, die ven Seßern die Terte zu wählen 
pflegten. Er beugte ſich, jo weit es mit feinem ftrengen Sinne ver- 
träglich war, den Wünfchen ber italientfchen Sänger ohne ihren Un- 
arten zu-fröhnen ; man weiß, wie fich noch der junge Mozart bei dem 
Sat feiner Arien mit feinen Sängern benehmen mußte, man weiß 
auch, wie ſich Händel gegen die gefürchtetften — Sängerinnen fogar 
benahm. Er wußte feine Gefänge mit fo ächt italienischen Empfin- 
bungston zu fättigen, daß fie zu Hunderten noch heute dieß Volk als 
nationales Eigenthum berühren und ergreifen würben, aber er ſchenkte 
ihnen darum nichts won feiner deutſchen Gründlichkeit. Das theatra- 
liſch⸗ Affectirte, das Schmachtende, das faljch Heroifche in ven Texten 
muſikaliſch zu tämpfen,, war er in unbewußtem Inftincte überall ge: 
ſchäftig. Aber mit bem allem war die poetifche malaria auch aus ben 
beiten Texten nicht ganz auszutreiben. Wie fich Händel nahm, fich in 
ben ungefunteften wenigjtens feine Geiftesgefuncheit zu fichern, dar- 
über hat der Biograph in Köftlichen Zügen berichtet. Wenn bie Geiftes- 
marter in ven verzwidten Reimfpielereien gar zu toll wird, da „Ichlen- 
bert er mit einem fo trockenen Geficht nebenher, daß man ihn kaum 
erkennt“; wenn die Worte gar fo Ternlos ausfallen, jo „macht er in 
jeiner Muſik immer noch lieber ein einfältiges, als ein affectirt geift- 
veiches Geficht“ ; in ihm war nichts von dem Ehrgeiz bes inftrumen- 
talen Sormaliften, einen elenden Text mit einem ihönen Muſikſtück 
vergeffen zu machen. Noch neben mancherlei Schwulft behauptet er 
feine Natürlichkeit und Friſche; wo fich nur irgend ein leiblicher Boden 
zeigt, „da weiß er fich durch rauhe Verſe und alle Unbeholfenheit bes 
Ausdrucks auf die herrfichfte Weife Bahn zu brechen.” Oft ift eine 
poetifche Fläche durch feine muſikaliſche Tiefe gehoben, wenn er Arien: 
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texte von jchöner Anlage, bie am unrechten Orte angebracht fin, ohne 
zu viel Nüdficht auf tie Situation mehr in abftracter Behandlung aus 
fich jelbjt entwidelt. Jeder Text aber von reinerem Gehalte, von 
einer ſchlicht menfchlichen Auffaffung natürlicher Gemüthsbewegung 
und Leidenfchaft umkleidete er mit jenen blühenden Tonſätzen von un- 
verwelflicher Schönheit, tie fich in allen feinen Opern in reicher Zahl 
wie Lilien ans dem Sumpfe erheben. Nur das Größte, was feine 
jpäteren vollendetſten Schöpfungen auszeichnet , ift in biefer Gattung 
nothwendig latent geblieben. Bei einer fo willlürlich » conventionellen 
und ftereotyp-gleihmäßtgen Auffaffung aller menfchlichen Dinge Tonnte 
eine marlirte Eharakteriftif ver dramatifchen Berfonen nur ausnahms- 
weife in befjeren Vorlagen gelingen; in einzelnen Dpern bie Händel 
umgeftaltete konnte er fich verfucht fühlen, Arien gleichgültig von einer 
Perjon auf die andere zu übertragen. Bon einer Eharakteriftif vollends 
ber Zeiten Orte und Völker, von ber grumbtiefen Unterfcheidung in ben 
Zeichnungen und dem Farbenton der mufitalifchen Gemälde im Großen 
und Ganzen, worin fich Händel in feinen Oratorien und oratorifchen 
Dramen fo groß bewiejen, Tonnte in biefen Materien kaum mehr die 
Rede fein als in Shakefpenre’s befchreibenden Gedichten. 

ft es nun ftatthaft, Daß wir in unferer Parallele fo viel Gewicht 
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doch bie Ungleichheit in Beider Verhältniß zu derfelben fo fehr in bie 
Augen jpringt* In Shafejpeare’s Jugend gab es in England außer dem 
rohen und ungeftalten Drama feine volfsthümliche Poeſie; was man 
bort vom Deittelalter ber an epifcher, novelliftifcher, Iyrifcher Dichtung 
befaß, war an bie franzöfiiche over italienifche Literatur gelehnt. ‘Die 
erzählende Poefie war nach Erfchöpfung der epifchen Materie gleihjam 
gegenftanblos geworben ; in den Allegorien und Schäferromanen , bie 
an bie Stelle des Epos traten, war ber faßliche Stoff noch fchatten- 
bafter, die menfchliche Natur noch verfälichter, Form und Technik 
noch verlünftelter geworden als in der älteren vitterlichen Dichtung. 
Diefe bewunderten Kunftgattungen waren neben lyriſchen Canzonen 
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und Sonnetten in England unter dem Schuß und ber Pflege des 
Adels im fchönften Flore, als Shalejpeare in vie Reihen ver Poeten 
trat, und er huldigte in feinen Anfängen ganz dem Gefchmade viefer 
Frempbichtung. Seine Sonnette und befchreibenden Gebichte find über- 
füllt mit den Eigenheiten bes Marini'ſchen Stils, mit gezwungenen 
Sleichniffen und gefuchten Bildern, mit feltfamen Antithefen und epi- 
grammatifchen Spigen, mit wunderlichen Einfällen und gefpreizten 
Phrafen ; und auch in feinen Dramen ift je früher je mehr von biefem 
Flitter hängen geblieben. Shalefpeare’3 Größe liegt num aber gerade 
berin, daß er diefen formaliftifchen Verirrungen der italienifchen Kunft- 
manier in ganz früher Jugend fchon abjchwur, im Materiellen aber, 
in ven Gegenftänden Handlungen und Charakteren feiner Dramen, 
ber conventionellen Unnatur jener ariftofratifchen Poejten keinen Augen: 
blick, jelbft nicht in feinen früheften ihm ganz eigenen ‘Dramen ver- 
fallen war. In einem feiner Erftlingsftüde fagte der junge ‘Dichter 
jenen tafftnen Phraſen, ven dreifach geraubten Hyperbeln, ven pe- 
bantifchen Figuren, „biefen Sommerfliegen, welche vie Made des fal- 
ichen Prunks erzeugen“, bereits ein feierliches Lebewohl; es geſchah 
bieß in dem Stüde (Verlorene Liebesmühe), in welchem er Einmal, in 
ben ascetiſchen Kafteinngsgrillen , in denen fich dort der Hof von Na⸗ 
varra gefällt, an bie Grenze ver fpirituellen ritterlichen Ethik heran⸗ 
führt, aber nur in ftrafend fatirifcher Abficht und um mit bergleichen 
Unnatur ein für allemal zu brechen. Von dem Augenblid an, ba 
Shakeſpeare bie vollsthümlichen Stoffe der englifchen Gefchichte ergriff, 
wo dann in feinen Dramen an bie Stelle der Iprifchen Verbrämungen 
italieniſchen Stils die Anführungen englifcher Volkslieder traten, vegte 
in ihm ber fächfiiche Genius die Flügel, und jene volle germanifche 
Natur feines Geiftes jchlug aus, die den Göthe'ſchen Jugendkreis fo 
anheimelte, wie bie eigenfte deutſche Natur der Kraftmänner unferer 
Reformationgzeit. Diefer Übergang von ver romanischen zur germani- 
ſchen Kunſtrichtung war in England mehr als irgendwo fonft in ber 
Natur ver Verhältniffe angezeigt: weil das englifche Volk, aus roma⸗ 
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niftrten Normannen und deutſchen Sachjen, feine Sprache aus roma⸗ 
nifchen und germanifchen Beſtandtheilen zuſammengewachſen, fein 
Kunſtgeſchmack daher begreiflicherweile verfchievenartig gemifcht iſt; er 
war im Mittelalter von bem romanischen Geifte beftimmt, feit Shale- 
ſpeare und Milton ward er von vemfelben germanifchen Geifte gerichtet, 
ber feit Klopftocd der deutſchen Dichtung ihre Eigenthümlichleit und 
ihren Werth gab. Händel, der zwifchen Milton und Klopftod vermit: 
telnd fteht, machte in feiner verwandten Kunft in demſelben englischen 
Lande diefelbe Wandlung feines Kunftgefchmades durch wie Shafe- 
ipeare, aber fo jpät jo langſam und fcheinbar widerſtrebend, wie 
Shafeipeare frühe plöglich und entſchieden. Er hat fo viele Jahrzehnte 
an ber italienifehen Oper feftgehalten, wie Shakeſpeare etwa Jahre an 
ber itafienifchen Kunſtdichtung; er that es wie in einem eigenfinnigen 
Troge noch lange, nachdem ihn feine Bühnenmuſik in äußere Sorgen 
und inneren Kummer geftürzt, noch lange nachdem fich in dem eng- 
liſchen Bolfe eine feintfelige Stimmung gegen die Oper aufgelehnt 
batte. ‘Diefer Gegenſatz beruht nur zu einem Heinen Theile auf Unter- 
ſchieden in ven perfönlichen Naturen und Begabungen. ‘Dem fchaffen- 
den Tonkünftler ift eine erleichternde Methodik des Lernens, eine ſyſte⸗ 
matifche Aufbellung des Geiftes, ein ſpringendes Fortichreiten in feinen 
Schöpfungen nicht eigen; das Werk feiner Ausbilvung ift weit mehr, 
wie wir e8 in der Natur aller gefchichtlichen Entwidlung aller Muſik 
gelegen ſahen, eine inftinctive Umbildung des angeborenen Genius, 
eine allmähliche Verfeinerung und Ausfeilung des Gefühle und bes 
Geſchmacks, ein Durcharbeiten ver vorhandenen Formen und Ideen 
bis fich das Unvollkommene von Stufe zu Stufe ausfcheibet, unter der 
langfam ftetigen Reifung des innerlichen Lebens ganz im Großen und 
Allgemeinen. Schon in dieſem Gegenfage, fieht man, operirt mehr 
ber Unterjchieb der Kunft als der Künftler: und biefer Unterſchied tritt 
in jo vielerlei Beziehungen zu Tage, daß bie verfchieenartige Weife 
ber gleichen Belehrung in beiden Männern ſo auffallend fie fcheinen 
möchte, fo natürlich und nothwendig erfcheinen muß. Schon innerhalb 
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der poetifchen Texte, mit welchen der Tonkünſtler zu gebaren Batte, 
machen fich die Unterfchiede geltend. ‘Die Marini'ſche Manier, haben 
wir früher! geſehen, griff zwar im einzelnen noch vielfach in die Opern- »Osen e. 318. 
dichtung beeinträchtigen über ; im großen Ganzen aber liegt die mufi- 
kaliſche Dichtung vielmehr jener verftiegenen Poefie in einem geraden 
GSegenfage gegenüber. Dieje Boefie Marini'ſchen Stils hatte alle 
natürliche Empfindung eingebüßt an verſtandeskalte Künftelei , in ber 
Muſikdichtung aber fchlug. man aus dem Tone fcharffinnigen Wites 
und aus den Ertremen bes Gefühlsfchwulftes und der Gefühlsleere, 
wo bie Muſik entweber gar feine over eine ſehr beengte Stätte hatte, 
in das entgegengefete Äußerfte der allergrößten Einfachheit über: in 
fo fern hatte Händel in feinem Verhältniſſe zu dem poetifchen Unweſen 
ber Italiener nur ausnahmsweiſe mit den Verkehrtheiten zu kämpfen, 
die Shakeſpeare fo entfchloffen abzuwerfen eilte. Noch ganz anders 
gegenfäglich aber werben bie Unterfchiete, wenn man auf die getrennte 
befonvere Technik und eigene Formaliftif ver Tonkunft und ihr Ver⸗ 
hältniß zu jenen poetifchen Ausartungen zurüdgeht. Was in ven 
Marint’fchen Eoncepten und Geiftesfpielen von Berirrung gelegen war, 
mit ver Shakeſpeare abzurechnen hatte, tem hat man auf philofophi- 
ſchem Gebiete die Syllogismen, die Spitzfindigkeiten der Logik ver: 
glichen, mit welchen an Shakeſpeare's Seite Bacon Abrechnung hielt ; 
dem bat bie theoretische Kritik zu Händels Zeiten auf dem muſikaliſchen 
Felde die Figuralmufil ver Tugiften und Eontrapunctiften verglichen, 
mit der nun Händel Abrechnung bielt, und dieß eben in feiner 
ttalienifhen Schule, vie zu feiner Zeit in muſikaliſcher Stiliſtik 
eben jo rein, wie fie zu Shakeſpeare's Zeit in poetifcher Stiliſtik ver- 
berbt und naturwibrig war. Mit jenen Künften war Händel aus 
feiner deutſchen Schule nach Hamburg gekommen, ein Hexenmeifter im 
Seen und Ertemporiren von Doppelfugen, jehr fremd in der Sprache 
ber italieniſchen Melodik, vie in Deutſchland ganz vernachläffigt war, 
über die Bach zu fpotten pflegte, wenn er fich einmal herabließ die 
„Liederchen“ auf der Drespner Bühne zu hören. Im der Schule der 
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Oper aber, die ja als die erflärte Gegnerin jener gelehrten Kunft 
geboren war, machte man hinwieber aus jenem Fugenunfug jehr we- 
nigen Staat , man veriwies da ten Melopoeten, wenn er nicht fonfther 
ben Geheimniſſen der Kunſtwirkung auf die Spur kommen konnte, 
mit all feinen „Kanonen und der übrigen harmonischen Artillerie” ver- 
ächtlich in den Nachzug der wahren, „poetifchen“, „nachbrüdlichen“, 
d. h. der geiſtig ausdrucksvollen Muſik, der man nur das Eine Geſetz 
des Natürlichen, des mit dem darzuſtellenden Gegenſtande Überein⸗ 
ſtimmenden gab. Ju Italien lernte dann Händel vollends ſich dieſem 
Geſetze vollftändig zu beugen. Seine erſten dortigen Arbeiten waren 
ein Dußend Solocantaten, unter denen eine weitverbreitete Lucrezia 
war von feuriger Leivenfchaftlichkeit: wie viele Ahnlichkeit mögen biefe 
Stüde wohl mit Shaleſpeare's zwei befchreibenden Gedichten haben, 
bavon das Eine diefen felben Gegenftand behandelt! Dennody hat 
gleich in dieſen Cantaten die wärmere Sonne Italiens Das, was zuvor 
nordiſch alt war, „schnell zu blühendem Leben entfaltet“, und über 
Händels ganzer itafienifcher Jugendreiſe empfinvet ein Deutſcher in 
vollen Zügen die Eindrücke, wie bei Göthe's fo viel fpäterer Wande⸗ 
rung: ber fonnige Himmel, die Hare Natur, die ewig lebendige Kunft 
ſchmolzen die Härten der norbifchen Kunſtjünger; auf beide gleichmäßig 
wirkte Italien, „wie das Alterthum auf Italien gewirkt hat“. So warb 
denn bie itafienifche Oper für Händel eine Naturfchule, in ver er gern 
verweilte, während bie itafieniiche Lyrik für Shafefpenre nur eine 
Schule der Unnatur war, aus der e8 ihn ſchleunig hinausdrängte. 
Der Hauptgrund biefer Verſchiedenheit liegt varin, daß jene Drama 
war, was biefe nicht war. Händel lernte in der italienifchen Oper 
was Shafefpeare nur in dem englifchen Drama lernen konnte, jene 
felbftlofe Hingabe an die jedesmaligen Gegenftände, jenes Verleugnen 
der perfünlichen Willkürlichkeiten, die aller fubjectiven Lyrik ankieben ; 
und auch das Tieffte jener popularen Allverftändlichkeit, die wir vorhin 
auszeichneten, gründete auf diefer pramatifchen Gewöhnung, in ber dem 
Zonkünftler jeve Borlage höchſt lebendig, im ber jete Vorlage unter 
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feinen Händen wieber gleich lekendig für bie Hörer ward. Denn feine 
durch und durch bramatifche Melopoefie fchöpfte all ihre Wirkungskraft 
aus ber freien Inſpiration des Geiftes umd Gemüthes, nach dem 
Prinzip aller Sangkunft jener Zeit, das den Tonſatz durchaus abhängig 
machte von dem Sinne ber Worte und das ſchon darum alle fchola- 
ſtiſche Kunſtgelehrſamkeit ausſchloß, die durch eine Zertheilung bes 
Interefjes der geiftigen Abficht des Tonbildes hätte Eintrag thun kön⸗ 
nen. Wie denn in der Oper neben dem Tonjeger auch die Sänger, 
aus Natur und Beruf, in ber gleichen Tendenz arbeiteten, die Ton- 
kunſt nicht unter das Urtheil der gelehrten Meeifter, ſondern ber Laien⸗ 
welt, der Volksſtimme zu ſtellen. So ſtoßen wir in unſerer Vergleichung 
überall auf Gegenſätze in den Dingen, die das ungleichartige Verhalten 
unſerer beiden Künſtler zu der italieniſchen Schule gerade auf eine 
Gleichartigkeit der Geiſter zurückleiten. Und noch iſt die Reihe jener 
Gegenſätze nicht geſchloſſen. Die gedunſene Kunſtpoeſie, die Shake: 
ſpeare kaum als er ſie verſuchte wieder verließ, war ein ausſterbender, 
auf einen kleinen Kreis gebildeter Leſer beſchränkter Dichtungszweig; 
die italieniſche Oper war zu Händels Zeit noch in ihrer vollen Kraft, 
in vollerer Kraft als das Drama zu Shakeſpeare's Zeit. Das eng- 
liſche Schaufpiel machte damals Eroberungen , aber fie waren auf die 
germaniichen Stämme eingeengt und auch ba, der fremden Sprache 
wegen, überall behinvert. ‘Die italieniſche Oper ging in ihrem Sieges⸗ 
zuge über alle Stämme Europa’s gleichmäßig hinweg; bie musikalische 
Auslegung ihrer fremden Worte machte fie überall zugänglicher ; dazu 
hatte fie bei ihren Eroberungen fein dienliches Mittel gejcheut und feines 
verfäumt, hatte alle Kunſt zur Berüdung aller Sinne zu ihrer Hülfe 
gerufen, hatte alle Materien die geringften und evelften, alle Reizmittel 
bie überfpannenbften und erjchlaffendften in ihren ‘Dienft genommen, 
um alle Leidenſchaften die niebrigften und bie erhabenften in Bewegung 
zu jegen. In England hatten zufällige Verhältniffe ihre beraujchende 
Kraft noch über die Bezauberung hinaus gefteigert, die zu Shale- 
ſpeare's Zeiten in dem Drama gelegen war. Durch bie Händelbigs 
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graphie ift auf bie Entftehung des Operninterefjes in London das 
überrafchenve Licht gefallen, daß ver Eifer des englifchen Adels für 
das Muſikdrama unter den Überwirfungen ver ungeheueren Schwindel: 
unternehmungen, die Low in Frankreich aufgebracht hatte, angeftoßen 
warb und felbft nıtr ein Theil jenes allgemeinen Schwindels war, ber 
damals in Wagefpielen, in Geld- und Handels» und Gefchmadsfachen 
alle Welt ergriff.” Im Juni 1720 entftanden in nur Einer Woche in 
London über 60 Vereine zu folchen Zwecken; in ihrer Zahl war tie 
Akademie der italienifchen Opernmufil. In folch einen Strom unb 
Wirbel der Zeit ließ fich ein Mann wie Hänbel, ber ver Zeit zu leben 
wünjchte, ohne Widerftand hineinreißen. Und er konnte jo mit aller 
Rechtfertigung vor fich felber thun, weil der anfangs friebliche Wett: 
eifer zwifchen ihm und den Bononcini, Artofti u. A. eine Spannung der 
Kräfte in den Beftrebungen , eine Reibung des Intereffes in den Ge⸗ 
nüffen hervorrief, bie ter Kunft nur förberlich fein konnten. Selbft 
als der Kampf ein feinpfelig erbitterter geworben war, trieb dieß nur 
zur Schärfung ber gefchärften Kritik, vie auf beiven gegnerifchen Seiten 
nur das Vollentetfte gelten ließ. So erhob ſich die Londoner Oper 
während der wenigen acht Sahre der Akademie über Alles was Paris 
oder Wien hätten entgegenftellen fönnen. In dem Kampfe auf Leben 
und Tod aber, ber fih dann zwilchen Händel und ven Häuptern ber 
Neapolitaniſchen Schule entipann die ver complottirende Adel gegen ihn 
ins Feld führte, verſchied die italtenifche Oper in England geratezu an 
Überfpannung ihrer Kräfte; Händel felber wandte fich dann für immer 
von ihr ab. ‘Die germanifche Welt war ihm in biefer Wendung erft 
jhüchtern zur Seite geftanven und folgte ihm bann in freubiger Be- 
wegung nad. Im Deutſchland und England gährte feit dem vierten 
Sahrzehnt des vorigen Jahrhunderts gegen bie Fremdkunſt und ihre 
inneren Entartungen eine nationale Feindſchaft, die in England im 
Gefolge von Händels Wanblung zus Herftellung der Schaufpielbühne, 
zur Wibergeburt Shakeſpeare's, in Deutſchland zur Aufnahme bes 
Epos, zur Erftgeburt einer Haffifchen Dichtung weiter leitete. Wäh- 
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vend Shakeſpeare's Übergang von dem romanifchen zu bem germani- 
ſchen Kunftprinzip nur ein Mitgang war mit einer im englifchen Volke 

bereits vollzogenen Veränderung der geiftigen Intereffen , war biefer 

Übergang bei Händel in eine große, über zwei germaniſche Lande rei⸗ 

chende Bewegung verwidelt, dieß wird den erjchwerteren Hergang 

bei ihm am vollftändigften erflären. Es entfpricht dieſem Verhältnifje 

vollkommen, daß des Dichters Wandlung nur in feinen Werfen ver- 

zeichnet vorliegt, während von der des Tondichters ein breiter gefchicht- 

ficher Bericht zu eritatten ift. 

In England gab es feit Purcell einen Anfang heimiſch briti- Benction ded eng. 


icher Tonkunſt. Darin war e8 gelegen, daß die Freude des englifchen age 


Adels an der italienischen Oper den öffentlichen Geſchmack nicht ganz RD 
hatte gefangen nehmen können, daß die bürgerlichen Klafjen gegen die 
Fremdkunſt in einem nationalen Gegenfage eingenommen blieben, ber 
an den Schaufpielern, ven natürlichen Gegnern der Oper, einen Rüd- 
halt hatte und in den gebildeten Kreifen mehr und mehr bie denkenden 
Sprecher fand, die eine volle Einficht hatten in bie Naturwibrigleiten 
ber Oper. Um Purcells nationales Werk aber fortzuführen,, jchien 
fich in England Niemand zu finden als ver fremde Händel, auf ben 
feiner feiner veutfchen und italienifchen Vorgänger einen fo unmittel- 
baren Einfluß geübt, wie gerade Purcell; diejer Deutſche aber ſchien 
jo lange in der italienischen Oper ganz aufzugeben. Schon vor Händel, 
ſchon zu Purcells und Drydens Zeit hätte fich diefer Fremdkunſt eine 
jelbftändige Muſik germanifchen Geiftes Fräftig gegenüberjtellen können, 
wenn man ber Gattung ganz abgefagt, oder fie in ihrem Kerne anzu- 
greifen und umzugeftalten verſtanden hätte. ‘Das Eine verjuchte Dry- 
ven, als er fein Aleranderfeft ſchrieb; dafür aber fand er feinen 
gewachjenen Tonfeger. Das Andere verfuchten weiterhin an Händels 
Seite die Addiſon, Carey, A. Hill, die Schreiber englifcher Dpern- 
texte, die aber fänmtlich die Gebrechen der italienifchen libretti nicht 
zu vermeiden, und was jchlimmer war ihre Zugenven nicht zu errei- 
chen wußten. In Addiſon's Roſamunde fam nur das Unvermögen 
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zu Tage, auf diefem Boden, im englifchen Singfpiele etwas Beſſeres 
zu fchaffen als bie italienifche Oper geleiftet hatte; in ver Ariadne 
1733, in beren Text ein englifcher Poet verfuchte, germanifche Ge- 
fühlsweife mit den italienifchen Formen zu verbinden, vermißte man 
felbft in Händels Muſik den Schwung feiner befjeren Opern. Gleich⸗ 
wohl waren alle diefe Verfuche die beftimmten Anzeichen, daß das 
mufilalifche Intereffe im englifchen Volle immer mehr erwedt ward; 
ber Drang nach einem Beſſeren war groß; die Batrioten eiferten 
immer lauter gegen bie entnervende auslänbifche Muſik; Aaron Hill 
ging Händel 1732 öffentlich an, England von dem italienifchen Joche 
zu befreien und in einer englifchen Nationaloper zu beweifen,, daß bie 
Volksſprache hinlänglich wohllautend für dramatiſche Muſik fei; feinem 
Genius wünſchte er die Gründung der Muſik auf dem Boden wahrer 
Dichtung zu derdanken, wo dann die Trefflichkeit des langes nicht 
länger entehrt fein werde burch die Armfeligfeit des Sinnes mit dem 
er jetst verfettet jet. Händel folgte dieſen Berlodungen zur englifchen 
Dper nicht. Als er zum äußeren Bruch mit der Oper gefommen war, 
war auch fein innerer Bruch mit ihr entſchieden; fein gefunver In⸗ 
ftinet Hatte ihm dann mit der Überzeugung durchdrungen, daß zur 
gründlichen Heilung der inhärenten Schäden der Oper eine fchneiben- 
dere Kur nöthig war, als die bloße Vertaufchung der italienischen mit 
englifchen Terten. Bon Anfang feiner mufifalifchen Laufbahn an war 
in ihm ein Gegenjat gelegen nicht gegen bie bramatifche Gattung an 
fih, nicht gegen ihre formale Weife, aber eben gegen das was ihre 
faule Seite war, gegen bie Natur und den Geift ihrer Stoffe, ein 
Gegenfat der fich durch 40 Jahre in einer merkwürdigen inneren Fort- 
bildung einen zweiten Canal gegraben und offen gehalten hatte, auf 
bem ber Strom feiner Tonkunſt ſich andere größere Bahnen brechen 
könnte. Als der Auf ver englischen Patrioten um 1730 am ftärfften 
war, hätten fie füglich wiſſen können, daß der Verband von muſter⸗ 
gültiger Dicht» und Tonkunft, den fie juchten, in ber That von Händel 
bereit geſchaffen und in ächt germaniſchem Geifte vollzogen, nur nicht 
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gerade anf die Bühne gebracht war. Als Händel die Oper und bie 
italienische Sprache abwarf, trat dieſer germanifche Geift in ihm in 
feiner Weile plöglich als ein deus ex machina zu Tage; er hatte ihn 
vielmehr auf allen feinen Wegen, wieder und wieder gegen das Frembe 
reagivend, geleitet, hatte auf ben verichiebenften Stationen feines 
Lebens immer weitere Kreife gezogen, die ihm die Beichäftigung mit 
ber Oper durchkreuzten und endlich verleiveten. Das wejentlich Deutſche 
in biefer Zwiſchenrichtung war das Neligidfe. Die Reformation war 
unfere legte und beſte Geſchichte; in den ſchrecklichen Zeiten ber Blut⸗ 
taufe des BProteftantismus im 16. und 17. Jahrhundert war das 
religiöfe Element das einzige nationale Bant, an dem bie geiftigen 
fittlichen fünftleriichen Kräfte Deutſchlands wieder erftarkten, an dem 
zuerſt und zunächit die muſikaliſche Kunft erftarkte, die an dem Mark 
unferes einzigen Volksbuches, ver Bibel, genährt eine Ternhafte Ge- 
ſundheit und eine fittliche Weihe durch alle Zerrüttungen der vaterlän- 
bifchen ‘Dinge hindurch behauptet hatte. An dieſem beutfchen Beſitze 
war Händel von früh auf geiftig und fittlich, an den italienischen Kunſt⸗ 
formen war er Fünftlerifch gereift. Dieje Elemente vangen in ihm in 
einer langfamen Zeitigung feines Geiftes nach einer Durchbringung 
und Verſchmelzung, zu der in der italienifchen Oper feine Möglichkeit 
gegeben war, bie aber Händel in einer anderen (von ven Italienern 
gleichfalls angegebenen) Kunftgattung zu erreichen längft auf bem 
Wege war. Schon neben feiner früheften Opernthätigfeit in Hamburg 
hatte er zugleich 1704 eine Baffton nach dem Fohannesevangelium 
gejchrieben. Und neben feine erften in Italien verfaßten Bühnen- 
ſpiele Tagerten fich auch dort das Dratorium von der Auferftehung 
1708 und die Allegorie von dem Triumph ber Zeit und Wahrheit, die 
ſchon eine Brüde zu feinen fpäteften Werken ſchlug. Bei feinem erften 
Aufenthalte in London trat er feit feinem Utrechter Tebeum 1713 zu 
ven Englänbern „als einer der ihrigen“; in feinen Chantospjalmen 
begann er damals die eigentliche Vorfchule zu feinen Dratorien. Wie 
einft Shafefpeare vielleicht mit Durch das fenrige Interefje einiger 
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weniger Edlen (ter Southampton und Rutlant' an dem Volksdrama 
von der ariftofratifchen Fremdpoefie abgezogen ward, jo hatte ein ver- 
einzelter adliger Herr, der Herzog von Chandos, das Interefje Händels 
an ver ariftofratiichen Opernmuſik unterhöplt, noch ehe e8 vecht wirf- 
ſam geworben war. Die Pfalmen, vie er für diefen Gönner fchrieb, 
waren dem Gottespienfte beſtimmt, ihre eigentliche Größe aber ift die 
Berberrlichung ver jürifchen Dichtung aus ihrem volksthümlichen Wejen 
heraus: es waren bieß tie erften gefchichtlichen Interpretationen bes 
alten Zeftaments, die ohne Rüdficht auf Firchliche Deutungen auf den 
Urgeift zurüdgingen , ter jene Gejänge gejchaffen hatte. Das erfte 
oratorifche Drama, worin die in England bisher ganz getrennten Ele⸗ 
mente kirchlich⸗bibliſcher und dramatiſcher Bühnenmufik zum erftenmale 
verjchmolzen erjchienen, vie Eſther, war fchon 1720 entftanden. Ale 
Händel dieß Werk 1732 in einem veränberten Terte wieder ans Licht zog 
und ihm fofort Debora und Athalia folgen ließ, geſchah dieß, nachdem 
in England bereits jener fittliche und patriotifche Unmuth wider Inhalt 
und Sprache der Oper laut geworten war: noch wenige Jahre, und 
der Übergang von Oper zu Oratorium war in Händel völlig entfchieden. 
Es war, fieht man, nicht ein plöglicher Sprung, jondern ein fejter 
Schritt auf ganz ebenem Boden. Händel, indem er die Bühne ver: 
ließ, Shakeſpeare indem er fie betrat, haben beide durch dieſe entgegen- 
gejeßten Schritte, durch vie fie eine weltbürgerliche fremde Kunſtgat⸗ 
tung mit einer heimiſch volfsthümlichen vertaufchten , ihre Kunft zu 
einem Vollsbefige nationalifirt, und dieß durch Werke vie ven Volls⸗ 
geſchmack eines kurzen Zeitalters weit überdanerten. Mit dieſen 
Schritten erſt gelangten Beide zu der Denk- und Empfindungsweiſe 
von jener allgemein gültigen menſchlichen Wahrheit, vie ihrer Kunſt 
erft den Stempel des Ktaffifchen aufprüdte, und Beide, ven Fremden 
wie den Einheimiſchen, in dem englifchen Volke zu Abgöttern einer 
ausfchließenden Verehrung machte. Wie die wiebergeborene Philo- 
fophie in Baco, wie die dramatiſche Dichtung in Shalefpeare, fo fant 
in England auch die Mufif in Häntel, währent fich in Deutſchland 
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zahllofe Erben in die Beſitze diefer Zweige theilten, Einen Univerfal- 
erben, neben dem die Nachgeborenen mit Wenigem abgefunden wurden : 
ein unermeßlicher Vortheil in nationaler Beziehung, weil der Eine fo 
hoch überragenve Genius von aller Zerftrenung auf die Vielheit des 
Mittelmäßigen von felber erlöst. 

Es ift aller Kunſt Heilfam, wenn man ihr unterweilen ind Ge: 
bächtniß ruft, daß fie ihre fruchtbarften Revolutionen immer erlebt 
hat, wo fie in eine nähere Beziehung zu der Laienwelt tretent ihr enges 
Schulbegnügen zu vergeffen und fich den Bedürfniſſen ver Offentlich- 
feit zuzumenben lernte. Erinnern wir uns, daß es die Laienmuſik ver 
verachteten Melodiſten bes Volles war, welche die contrapunctiiche 
Schulkunſt auf neue erfolgreiche Bahnen zog; daß es muſikaliſche 
Laien aus dem Stande des Klerus waren, bie zu Paleſtrina's Zeit bie 
Reformation des fchulhaft ausgearteten Kirchengejanges veranlaßten ; 
daß e8 Laien waren, die durch Erfindung ber Oper in Florenz bie 
ganze neuere Mufik begründet haben , daß es ver Geſchmack von Laien 
war, der Gluck umftimmte zu einer Reform ber Oper; daß Mozart 
burch einen Laien angeregt ward, die ernfte deutſche Kunft der Bach 
und Händel, die in Berlin und Norbbeutichland ihre Heimat und 
Hauptpflege hatte, nach Wien zu verpflanzen ; und daß e8 auch damals 
in England Laien waren, die Händel beftimmten, ven Nebenweg, den 
er in feinen Hymnen und Oratorien betreten, zu feinem Hauptwege zu 
machen und baburch einer Muſikgattung, die zuvor nur in vereinzelten 
Rudimenten beftanden , eine plößliche Exiſtenz und zugleich eine Aus- 
bildung zu geben, bie fie ſeitdem nicht wieder erreicht hat. Mit vieler 
Bemerkung ſoll ven Thaten ver Künftler ſelbſt gewiß nichts entzogen 
werben. Das Befte hatte Händel bei ber großen Revolution, die er 
erlebte und vollbrachte, doch jelber Hinzuzubringen. Im die Zeit, in 
welcher fein Zerfall mit der Dper fich vorbereitete und vollzog, fällt 
ein ganz eigenes Intermezzo feiner Wirkſamkeit, das von dem gründ- 
lichen Kampfe ver in ihm gährte ein offenes Zeugniß gibt. Er warf 
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fich, wie in einem inneren Troge, in einer Heinen Reihe von Werten 
auf Texte feiner befonderen Wahl, in welchen er nicht allein die ita- 
lieniſche Sprache und nicht allein die Bühne, ſondern ſelbſt die dra⸗ 
matiſche Form verließ. Dieſe Gruppe, bie ſich über vie Jahre 1736 
—41 hinzieht, ift auch jetzt noch von einigen gleichzeitigen Opern 
(1737 — 40) und einem oratorifchen Drama (Saul 1738) durch⸗ 
ſchoſſen; gleichwohl fcheidet fie fich in einer jehr auffälligen Weife von 
den Maffen ver voraufgegangenen und ber nachfolgenden Werke in 
bramatifcher Form aus, und bie zumächft durch das Verhältniß des 
Zondichters zu feinen Terten. Es war als wollte er den englifchen 
Patrioten, bie ihn drängten und doch nicht über die ungeſchickten Opern- 
bücher hinausfamen, eine umftäntliche Weifung geben, wie fie antere 
Wege einzuschlagen hätten, wenn fie ihm würbige Stoffe entgegen- 
bringen wollten. Er wanbte ſich von aller lebenden Umgebung ab; 
er griff nach älteren englifchen Dichtern,, nach Dryden und Milton ; 
er ging auf die Verkünder des neuen Bundes und bie Propheten des 
alten, er ging noch weiter auf bie älteften Urkunden einer primitioften 
Volksdichtung zurüd, die wir überhaupt befigen ; in einigen der Texte, 
bie er jelbjt allein oder mit Hülfe feines Freundes Iennens zufammen- 
fegte, ward er fein eigener Dichter. ‘Die Reihe eröffnet 1736 das 
Aleranderfeft, vie fchönfte in einer Art plöglicher Inſpiration 
bingeworfene Dichtung von Dryden. Die ganz von antiken Geift 
purchzogene Ode bannte ven Tondichter in einen großen und ernften 
Stil; ihr bloßer formaler Aufbau, in dem kraft der Freiheit des 
hymmiſchen Schwungs ber epijche Bericht des Dichters mit bramati- 
cher Action, mit der lebendigen Rückverſetzung an die Stätte der 
bejungenen Scene in fühnem Sprunge wechſelt, fchloß in ver mufila- 
liſchen Färbung dieſer plaftifchen, fachlich reichen Vorzeichnungen allen 
gewöhnlichen flachen empfindfamen Lyrismus von vornherein aus. 
Hamilton ſah in dem poetifch mufilalifchen Zwillmgswerke „zwei in 
der Glühhitze des Genius vereinigte Funken jener himmliſchen Flam⸗ 
men wirkſam, die durch myſtiſche Kunſt unfer Dafein durchwärmen“, 
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bem Dichter wünſchend ben Tag erlebt zu haben, ber feine majeftätifche 
Dichtung in folch einer muſikaliſchen Herrlichkeit prangen fah. — Im 
folgenden Sahre 1737 fchrieb Händel über einen Text, den er fich ſelbſt 
aus Bibelitellen zufammenfeßte, die Trauerhymme auf ben Tod 
ber Königin Karoline, eine Aufgabe aus nächfter Umgebung und Gegen- 
wart; und nicht leicht ift eine Todtenmeſſe diefes Stiles wieder gefetzt 
worbeg. Burney jah fie „an Ausprud Harmonie und wohlgefälliger 
Wirkung“ au der Spige der Hänbel’fchen Werke ftehen, und Reicharbt 
ſagte von ihr, ein genaues Studium des Einen Kleinen Werkes Tönne 
ein ächtes Genie zum Componiften bilden. — Wieder ein Jahr ſpäter 
1738 lag Händel (im legten Acte des Saul) in ber Todtenklage 
Davids der Stoff einer Trauerhymne fehr anderer Art vor, in einem 
jo für ſich abgehobenen lyriſchen Texte, daß er ſelbſt ihm innerhalb des 
Drama’s die befondere Bezeichnung Elegie auf den Tod Sauls und 
Ionathans gab. Es war ein Stüd ächt älteften Volksgeſanges, (Sam. 
2, 1) nicht in ber Nacktheit des urjprünglichen Textes, aber in einer 
Umfchreibung, die das Alte und Üchte funftooll auszubeuten verftand, 
um wieder ebenſo von dem Tondichter ausgebeutet zu werben in einer 
Reihe von tiefen, antif einfachen, von jeder alterthümelnden Ziererei 
boch ganz freier Tonbilder von einer machtvollen Wirkung. — Diefe 
Paraphrafe wies Händel den Weg zu einem unveränderten alten Ge: 
fangterte, der dichterifchen Feier eines Sagenereignifjes, das der Alte: 
jten jüdiſchen Gefchichte angehört. Bier Tage nach Vollendung des 
Saul fchrieb er in 11 Tagen den Geſang Moſes', ten zweiten Theil 
bes Israel, eine Cantate von einem höchft vollendeten Bau, zu dem 
man nicht gehofft hätte „einmal den fimplen Lobgejang ter Kinder 
Israel, wie ihn die Kirche fo unschuldig abfang“, fich erheben zu jehen. 
Dem lyriſchen Empfindungsfchwung eines heroifchen Stile, wie er der 
gewaltigen Erregung eines befreiten durch Gottes Wunder erretteten 
Volkes entipricht, ift im erften Theile Dann die epiſche Erzählung von 
ben Plagen Ägyptens und dem Auszuge vorangejegt: biefe Verbin 
bung ift in einer injtinctiven Fühlung der Zeiten wie im @eifte bes 
24* 
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klaſſiſchen Alterthums gefnüpft, wo alle Hymmik epifchen Charakters 
war. Das Bild einer Völlerbewegung wird fo gewonnen, ‚ausgeführt 
ohne jede weichliche Melodik, faft ohne Monodie, in einer einzigen 
Kette von wuchtigen übereinanvergethürmten Chormaffen, die fich doch 
nach ben ungeheueren Gegenftänten in einen mannichfaltigen Kranz 
von Gefängen durchfichtig auseinanverlegen. Begeifterte Kenner fahen 
ben gejeierten Tonkünſtler in diefer geijtgereiften Auslegung der felbft- 
gewählten Schriftterte all feine frühere Größe weit überragen. — Im 
gleichen Jahre mit Israel erfchien vie Heine Cäcilienode 1739; und 
im folgenden Jahre 1740 ver Allegro, jenes Gericht von Milton, in 
welchem bie redend eingeführten Vertreter ver beiden Grundgefühle des 
Frohſinns und der Schwermuth über ihre gegenfeitigen Freuden nicht 
jowohl in unmittelbarem Gefühlsftanve fich efftatifch auslaffen , fon- 
bern mehr nur gelafjenen Bericht erftatten. Der Gegenftand ift ver 
Muſik Höchft günftig, die Form bes, auf Muſik durchaus nicht berech- 
neten Gebichtes höchſt ungünftig: der Tonkünſtler hat es fich an- 
geeignet, indem er dieſe Heine Welt von Gefühlsgegenfägen in einer 
Reihe von Monodien, unter welchen ver Chor fo im Hintergrunde 
erfcheint wie im Israel der Einzelgefang,, in ein buntes Tongemälde 
brachte, worin die bildreich plaftifchen Säge des Gerichtes der mufi⸗ 
kaliſchen Compofition oft nur einen malerifchen Anſchluß geftatten, oft 
fie zu einer einfachften Überführung des geiprochenen Wortverftanves 
in ben gefungenen nöthigen, jo daß fich der muſikaliſche Ephen Fuß um 
Fuß an dem Stamme der gefunden, von feiner Empfintjamfeit an- 
gefränfelten Dichtung aufzuranken hat, nicht doch ohne fich ſtellenweiſe 
an den leichteften frei fchwebenden Zweigen anzuringeln und fie mit 
(uftigem Blätter» und Blütenwerk zu überwölben. — Mit dieſen 
Werken war Händel wie ein neuer mufifalifcher Gefetzgeber aufgetreten, 
und er erlebte über diefer Thätigkeit die Schickſale, die fo viele Nomo- 
theten und Neformatoren ver alten und nenen Welt betrafen. Er hatte 
eine Secte von Gläubigen , vie ihn felber aufgerufen und ausgerufen 
hatte, mit diefer neuen Kunſt befriedigen wollen, und einzelne Ber- 
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künder, fahen wir, fehlten ihm auch nicht, aber im Ganzen verfagte 
fich der Beifall; er ging bei feiner äußeren Wandlung, bei dem Rück—⸗ 
tritt von der Bühne mit gebrochenem Vermögen davon, bei biefer 
großen inneren Wandlung drohten ihm Geift und Herz zu brechen; 
er hatte „über die Wege der Vorfehung tief nachzudenken“; er jann 
darauf Das Voll, das ihn als ven feinigen aufgenommen, zu verlaffen, 
ba fein Prophetenthum nichts mehr bei ihm galt; er fietelte nach Ire⸗ 
land über. ‘Dort aber bahnte er fich mit vem Allegro plöglich einen 
Weg von neuen großen Erfolgen, und mit vem Meffias 1741 unter: 
warf er fich das Land feines neuen, und eroberte fih das Land feines 
alten Ruhmes wieder, die eigene Verftimmung und bie der Londoner 
Gefellfchaft zugleich befiegend; ber vertriebene Neformator kehrte zu- 
rüd in eine fortan unerjchütterliche Stelfung. Mit dem Meſſias hatte 
er ziwifchen feine alte und neue Richtung eine unüberfteigliche Kluft 
geworfen. Don dem Augenblid an, da man in Ireland dieß Orato- 
rium als das Werk begrüßte, das Alles überträfe was irgend ein Land 
in biefer Art gefchaffen, war ihm vie Rückkehr zu der flachen Weife ber 
italienifchen Oper unmöglich gemacht. In Teinem Werke, in Teinerlei 
Kunft, in keiner Zeit — wir fagen das aus beſtem Wiffen und Ge⸗ 
wiffen — bat das Chriftenthum eine folche Verherrlichung erhalten ; 
geiftuolle Männer einer ächten Neligiofität von Klopftod bis auf 
Rothe haben den lauteren Geift des Chriftenthums nirgends in fo 
makelloſer Reinheit und Verklärung predigen hören wie hier. Es war 
bier ber ganzen Chriftenheit ein Hymnus über das geheimnißvolle 
Erlöfungswert gejungen in einem ganz durchgeiſtigten Auszuge aus 
ber Lebens - Leivend- und Verherlichungsgefchichte Chrifti, der die 
Verkündigung, Erfcheinung, Lehre, Verfolgung, ven Tod bes Er- 
(djers, den Kampf der neuen ftreitenven Kirche, ihren Sieg, ihre 
Ausbreitung auf der Erbe, ihren Triumph im Himmel, Auferftehung 
und Überwindung bes Todes umfchließt, Alles auf den Grund ber 
inneren Empfindung des Beobachter aufgezogen in einer wunder: 
baren Tiefe ver Erfaffung. Alle mufithaltigen Theile der Meſſe find 
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aufgenommen, aber wie zu himmlifchen Chören verflärt, die alle Ton- 
ftufen ver heiligſten Gefühle, von den ftärkften zu den fanfteften, in ge- 
fäuterter Seele widerklingen machen. Alte akte religiös⸗muſikaliſche Über- 
fteferung war dabei nach zwei Seiten hin völlig abgeworfen. Auf ber 
Einen Seite verpflanzte Händel, ben Firchlichen Kanon der Italiener 
verlaſſend, entfchievener hier als im Israel, die gefunten Keime ber 
alten Kunſt in einen fruchtbareren Grund, der die volfe prangenbe Ent: 
widlung ver Töftlichen Pflanze ohne die Verfünmerungen und Ver: 
wachfungen gejtattete, bie an der Dürre des alten Bodens hingen. Auf 
ber anderen Seite ſchwang er fich in einem Adlerflug über die Form⸗ 
fofigfeit und ben geiftlichen Senfualismus der deutſchen Paffionen 
hinweg. Im biefer Freiheit that er, was die größten Maler Italiens 
fhaten, als fie fich von den überlieferten Typen, von ben Firchlichen 
Eonventionen losfagten und das Heilige ber Religion dem Kunſtgeſetz 
ber Schönheit und Wahrheit einordneten, ohne daß er dabei, wie es 
Michelangelo wohl gefchah, die Bejcheivenheit der Natur verlegt hätte ; 
er that ſich ab von ven Vortheilen tes Nationalen, des Trabitionellen, 
bes Eonfejjionellen, aber er hob das Religiöfe und Göttliche in bie 
Anſchauung einer reinften Menſchlichkeit empor, in einer geiftigen 
Freiheit, die das Edelſte was die deutſche Natur fpäter in ber Epoche 
ihrer klaſſiſchen Geiftesbildung am berrlichften auszeichnete, vorweg⸗ 
nahm. Zwiſchen den beiden Abwegen,, in die alfe religiöfe Kunſt fo 
feicht verirrt: entweber über ter Befangenbeit in vem heiligen Stoffe 
bie Fünftlerifche Freiheit zu verlieren, oder dieſe Freiheit behauptend 
ben Ton der Weihe, den die Ehrfurcht vor dem Göttlichen erforbert, 
einzubüßen,, ging ber Tondichter in einer wunderwürdigen Sicherheit 
mitten hindurch. So daß berHöhepunct ber religidfen Tonkunft, ber 
bier erjtiegen war, zugleich einen Endpunct bezeichnet, hinter dem bie 
Fortſetzung ver fpäteren Meß- und Paffionscompofitionen faft nur 
noch ein antiquarifches Intereffe bieten konnte. 

Zreten wir einen Schritt zurüd, um in einem Blicke zu über- 
ſchauen, welche Revolution in dieſen Werfen ver fieben Fahre durchlebt 
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war. Eine Ode neuer Dichtung über ein- altes weltgefchichtliches Er⸗ 
eigniß, beffen Schluß in ein mythiſches Muſikfeſt verwebt ift, eine 
Zrauerflage ganz localer und nationaler Natur über einen jüngften 
Todesfall; eine Trauerklage über einen Heldenfall aus ältefter Zeit 
auf Grundlage einer überlieferten ächten alten Dichtung ; ein gemüth- 
fich frieblicher lyriſcher Wettftreit ver beiden Grundgefühle unmiittel- 
barfter muſikaliſcher Natur, der Sinnesweife der gegenwärtigen &e- 
ſchlechter entfehöpft ; ein machtuoller Volkshymnus auf bie alte Über- 
fteferung einer Sieges- und Wunderfeier ver Befreiung des Volkes 
Israel aufgebaut; ein Oratorium der gefammten chriftlichen Menſch⸗ 
beit, ganz aus dem Worte Gottes zufammengeftellt aber nicht zu 
gettesbienftlichem Zwecke, ſondern zu einem freien Kunſtgebilde ge- 
jtaltet: gewiß, das waren feine eintönige italienische Fabrikterte von 
wechfelnder Plattheit und Schwülſtigkeit! Solche Texte waren in 
Wahrheit feit dem griechifchen Altertum der muſikaliſchen Kunft nicht 
wieder zu Theil geworden! Selbft die herrlichen Bibelworte in den 
Händen ver Meifter der mittleren Zeiten waren über ber Tirchlichen 
Benutung gar zu mechanifch geworben; hier waren fie Einmal auf 
das Neuefte Ortlichſte und Befonterfte angewandt, das anderemal auf 
das Allgemeinfte und Weitverbreitetfte bezogen, das britte und vierte 
Mal national ifolirt auf den Grundlagen großer mythiſch⸗geſchichtlicher 
Ereigniſſe. Es gab in dieſen Terten keine zufammengefeßte, raſch vor⸗ 
übergehende abentenerliche Begebenheiten, darauf angelegt,. die beglei⸗ 
tenden Geſangſtücke wie in der Oper in vielerlei Disparaten Gegenfägen 
wechſeln zu laſſen, was nothwenbig auf eine flachere Zerftreumg hin⸗ 
auslief; höchſtens bilvete hier eine vorausgefeßte ober vorausgegan⸗ 
gene, im Hintergrunde gehaltene, in ber Einbildungskraft ner aufge: 
feifchte Handlung die Folie, auf welcher die Muſik aufgetragen war in 
alter Tiefe gefühlvoller Durchdringung. At jener leichten zierlichen Ga⸗ 
lanterie des Operngefanges, aller modernen Abglättınıg, aller ſchwäch⸗ 
lichen Sentimentalität,, allem einfeitigen ſubjectiven Lyrismus war in 
ver bloßen Natur dieſer ZTertdichtungen vorgebaut. Eine ganz neug 
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Dbjectivität war hier errungen in ber weiteften hiftorifchen Ausbreitung 
über den denkbar größten Gegenftänden: wie in einem beabfichtigten 
Univerſalismus bewegt fich der Tondichter in den weiteften Zeitfprüngen 
von der hebrätichen Urzeit zu ver englifchen Gegenwart, von ver altgrie- 
chiſchen zu ver allgemein chriftlichen Welt, in jedem einzelnen Werke 
in eine ganz andere Ortlichleit und Zeitficheit verſetzt, in jever fogleich 
ganz heimiſch. Wenn in den Dpern die Hörer durch die gleichmäßige 
Behandlungs und Betrachtungsweife, in ver hier alle Gegenſtände aller 
Welt über einerlei Leiften gejchlagen und mit einerlei Firniß überzogen 
waren, überall in Einerlei Sphäre feftgebannt wurden, fo trieb fie hier 
die Natur der Zerte und ver entjprechenden Muſik in alle Zeiten und 
Bölter hinaus. Während in ven Opern Alles in das Einzelintereffe 
ber in die Schickſalsränke eingefponnenen Perſonen auslief, ift hier von 
aller Berfönlichkeit ganz abgefehen: wo es ſich um die Anliegen ganzer 
Völker, halber Welttheile handelt, wo auch die Klage um einzelne 
Todte fi) an die Theilnahme ganzer Völker wendet. Bon dieſer Seite 
waren biefe Stoffe für Händel diefelbe Schule, die Shaleſpeare in ver 
Beichäftigung mit feinen engliichen Geſchichtſtücken burchmachte, wo er 
zuerft umſtändlicher lernte, feine Geftalten in pas Vollsleben verwidelt 
zu zeigen und ihren Charakteren dadurch einen großartigeren Hinter- 
grund zu verleihen. So that auch Händel, als er weiterhin mit ganzer 
Ausſchließlichkeit wieder zum Drama zurückkehrte. Daß er dieß thun 
werde, ‚hätte ein jcharfer Beobachter vielleicht fchon über ver Betrach- 
tung jener undramatifchen Werke jelber ahnen mögen, in welchen zwar 
bie dramatiſche Form, aber nirgends ber dramatiſche Stil, die Sprache 
des unmittelbaren Lebens ‘aufgegeben war, felbft nicht im Meſſias. 
Ein folder Beobachter hätte vielleicht auch aus der bloßen Natur ber 
Dinge vorausfagen können, daß bie Rückwendung zum Drama einem 
Künftler wie Händel unvermeidlich) werben würde. Die Stoffe, bie 
Texte, die Dichter folcher Texte über folche Stoffe waren nur fchwer, nur 
felten wieder zu erwarten. So ſaftvolle Refte urfprünglicher Volkslyrik 
wie jene hebrätfchen gibt es einfach nicht wieder. Die mannichfaltigen 
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Anläffe zu hymniſchen Preisgedichten wie vie Pindariſchen, in welchen 
fich perfönliche, örtliche, nationale, mythiſche, gefchichtliche Beziehungen 
wundervoll burcheinanver wirken ließen, gab es in dieſen profaifchen 
Zeiten nicht mehr. Lyriſche Stoffe von der Fruchtbarkeit, ver Gefund- 
beit und typiſchen Alfgemeingültigkeit wie im Allegro find überhaupt 
nur ganz wenige denkbar, weil alles Lyriſche fo natürlich in das Kleine 
und Perfönliche verläuft. Weitere Aufgaben geiftlicher Muſik zu fuchen, 
bamit hätte fich Händel in eine Richtung begeben, die nicht mehr 
lebendig in die Zeitintereffen verwebt war, davon hatte er, feinem 
ganzen Verhalten zur fiechlichen Muſik zufolge, vie beſtimmte und ganz 
richtige Ahnung. Was allein die künſtleriſchen Berürfniffe und Begriffe 
ber Zeit befriebigen konnte, was allein dem Stande der Bildung, was 
altein der fünftlerifchen Freiheit entſprach, war nur bie dramatiſche 
Form, über vie hinaus im Poetifchen wie im Muſikaliſchen nichts zu 
denken tft; die Quelle zu ſtets neuen mufifalifchen Ideen war nur bier 
zu fuchen. Diefen unerjeglichen Vortheil hatte Hänbel in feiner Thä⸗ 
tigkeit für die Bühne durchſchauen gelernt, troß allen ‚ihren Verderb⸗ 
nifjen ; fortan aber meinte er jene Vortheile feftzubalten ohne biefe 
Ververbniffe, indem er zu ber vramatifchen Form zurüdtehrte, aber 
nicht zu ber Bühne. | 
Alle jpäteren Werke Händels, ob fie chriftliche Legende oder be- 
brätfche Sage over griechifche Mythe varftellten, ob fie Oratorien 
hießen oder nicht, waren mujilalifche Dramen. ‘Diefen Namen hat 
Händel einmal felbft dem Herakles gegeben, den er Allen hätte geben 
follen. Schon eine Reihe feiner früheren oratorifchen, d. h. nicht für 
die Bühne berechneten Werke (Acis, Eſther, Athalia, Debora) waren 
in bramatifcher Form gefchrieben ; fie waren in ber That nichts als 
Opern, nur über urfprünglich englifche Texte geſetzt oder umgenrbeitet 
über umgearbeiteten ins Englifche überjeßten Texten, von ernfte- 
rem Inhalte, von beftimmterer LXocalfärbung, und von einer brei- 
teren Behandlung des Chors, als die Bühne fie geftattet hätte, die 
prei bebrätfchen barumter ſtanden fchon ihren Stoffen nach mit ber 
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Hauptzahl der fpäteren in einer engften Verwandtſchaft. Gleichwohl 
find fie noch durch eine merfliche Kluft von ben jpäteren getrennt. 
In Efther handelt es fich noch um eine bloße Perſonenintrigue wie fie 
in der Oper gewöhnlich waren. In Debora und Athalia tft zwar in 
dem mafjenhaften Eingreifen der Chöre jchon das würbige Vorfpiel 
beffen zu erfennen, was nachher im Maccabäus fo vollendet daſteht; 
doch ift in Athalia noch der zweite und dritte Act wie zu einer Cantate 
geftaltet, in welcher die religiöſe Färbung mehr als bie bramatifche 
Bewegung vorfticht. Im allen breien fehlt e8 der Zeichnung der Cha⸗ 
raltere an ausgeprägten Zügen. In Debora ift die Figur der Jael 
(wie bei ven Malern gewöhnlich auch bie Geftalt der Judith) nicht ein- 
mal, wie Chryſander fagt, bie einer „vollblütigen Israelitin“, zu ihrer 
That ohne jede Anlage. Eſther und Athafia find den gleichnamigen 
Dramen von Racine nachgebilvet, fo daß man an einzelnen Stellen 
ver Haändel ſchen Athalia noch Racine’s Worte wieder erkennt; die 
Fehler diefer Originale haben ſchädlich auf die Muſikdramen herüber⸗ 
gewirkt. Wenn man nach ver Expofition im erften Act von Racine's 
Tragödie noch den Traum der Athalia im zweiten Acte erzählen hörte, 
fo weiß man den ganzen Inhalt voraus und hat fich dann noch durch 
31/2 intereffeloje Acte durchzuſchleppen durch eine farb» und bewegungs- 
loſe Handlung ohne ſpannende Diotive, in ber zuletzt die Kataftrophe her- 
einbricht ohne Rath und That von irgend einer Seite; fo ähnlich ift es 
in dem Mufiforama geblieben. Das flache romanifche Vorbild hat 
noch nicht über eine gewiſſe rhetoriſche Oberflächlichkeit hinaus geführt; 
das ward anders, als nad) dem Zwiſchenſpiel jener undramatiſchen 
Werke Händels an Alle, die in England Verſe machen konnten, bie 
ftille oder laute Anfprache erging, dem Tonkünftler fortan gleich wür⸗ 
bige Unterlagen für feine tieffinnigen Töne zu fchaffen. “Die Texte 
ber oratoriichen ‘Dramen feiner letzten Zeit find von jehr verjchiedenem 
Werthe unter fih. Das Eine kann wie Iofeph noch fehr an bie alten 
Dpern zurüderinnern,, ein Anderes wie Aler. Balus ift als Ganzes 
vie Compofition eines durftigen Poeten, wie reich e8 zwar an ariofen 
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Schmuckperlen ift. Wieber Andere, wie Salomo, leiten Mangel an 
dramatifcher Handlung, oder wie Maccabäus an beitimmten Charakter: 
geftalten ; immer bleibt eine Reihe übrig, in welchen Handlungen von 
größerer innerer Bedeutung, in fehärferer hiftoriicher Zeichnung, in 
gefunterer pſychiſcher Motivirung, zum Theil mit fo umfichtiger Weis⸗ 
heit zu einem dramatiſchen Bau geftaltet find, daß man ven jtrengften 
äfthetifchen Mansftab daran legen darf. Die muftlalitche Sprache ift 
technisch dieſelbe geblieben vie fie immer war, geiftig aber hebt fie fich 
an der Wegweifung ver weiter zielenden Texte in eritaunliche Höhen 
und ſenkt fich in unergründliche Tiefen, wo alt bie ververbten Miasmen, 
welche vie phantaftiichen Opernftoffe im Stile der Amabisthaten an- 
gekränkelt hatten, won felber zerftoben. Die Handlungen find wie im 
antifen Drama meift in vie Ferne gerückt und hinter bie Scene ye- 
ſchoben, damit das Spiel nicht dem Geſang, die Boefle nicht der Muſik, 
bie äußerliche Action nicht ber vollen breiten Entwidlung ber Ge⸗ 
. fühlebewegungen, ver Gemüthshandlung, den Weg vertrete; die Stoffe 
ber hebrätfchen Sage, tie den chriftlichen Gefchlechtern bekannt find, 
waren eine glüdlichite Wahl zu dieſem Zwede. In den vollkommenſten 
biefer ‘Dramen, wie im Samfon, der feiner Thatkraft beraubt ift aber 
auf Thaten zurüd und vorausichaut, wie im Jephtha der fich zu einer 
That verurtheilt hat gegen die er fich ſträubt, befteht die ganze Hand⸗ 
fung wejentlich in rein innerer Seelengefchichte. Es ift eine andere 
Art gelänterter piychifcher Handlung, in einer anderen Art von mufi- 
kaliſch gereinigter Behandlung an bie Stelle ver äußeren Schauwerfe 
und der trivialen abenteuerlichen Vorgänge, eine antere Art von Kata⸗ 
jtrophen an die Stelle ver Intriguenknoten ter Opern getreten, in 
einer Weife, die dieſe Stücke zu allen früheren, ja zu allen fpäteren 
Muſikdramen ganz außer Vergleich ftellt. Won Händels Opernterten 
taugt vielleicht al8 Ganzes nicht Einer, wie reich an einzelnen Schön- 
heiten fie ſeien; biefe oratorifch »- vramatiichen Texte find zum Xheil 
Mufter- und Meifterftücle von muſikaliſchen Unterlagen, Zeugniffe von 
ber durch und durch muſikaliſchen Anlage jener Zeiten. Kein heutiger 
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Poet, der auf bie einzelnen Reimſtücke biefer Werke mit Verachtung 
herabfähe, wäre im Stande aus einer Ovibifchen Metamorphofe einen 
Muſiktext wie Acts zufammenzuftellen ; damals befaßen nicht wenige, 
fonft ſchwache Köpfe pas Talent, ſolch einen muſikaliſch⸗poetiſchen Part 
zu einem Funftoollen Ganzen reizend anzulegen, wie manche Staube vom 
Heerweg fie auch Hinein verpflanzten. In faft allen biefen Dramen, 
dieß wurde oben bereits mehrfach angeführt", erhalten die Handlungen 
ihre größere Vertiefung dadurch, daß fie auf das große Vollsleben 
aufgezogen find; ber größere gefchichtliche Inhalt bildet fich vie größe: 
ren Formen des Ausbruds wie abfichtlos von felber an; die Charaktere 
find der egoiftichen Vereinzelung der handelnden Perjönlichkeiten ver 
Dper entnommen. ‘Darin rüden biefe Werke auf die Höhe jener hiſto⸗ 
riſch⸗mythiſchen Dramen Shakeſpeare's, deren Charaktere ebenjo in die 
Bewegungen wichtiger Völleractionen bineingeftellt find ; biefer große 
Zug trennt des Dichters Ießte Periode, in welcher die Tragödie vor- 
herrfcht, von der früheren, in welcher das Luft- und Schaufpiel über: 
wog das biefen weiteren gefchichtlichen Hintergrund nicht kennt, in 
berfelben Weife wie Händels oratorifche Dramen von feinen Opern, 
bie dieſes Hintergrundes ebenfo entbehren. 

Wir haben oben! angebeutet, daß biefer feffelnde Wenvepunct in 
beider Künftler Bildungsverlaufe mit Beider Lebens- und Seelen⸗ 
geichichte verwebt erfcheine,; dem, ver Shakeſpeare nicht allein in bie 
Tiefen feiner Runft fondern auch feines Lebens zu folgen fucht, fällt 
in biefer Bergleichung ein befonders überrafchender Zug auf. “Die 
ethifche Xebensweisheit Shakeſpeare's reifte in einem großen inneren 
Rampfe, den man in fpärlichen Winken über feine Lebenslage und in 
breiten Darftellungen feiner erften felbftändigen Dramen verfolgen 
kann; einem Kampfe, in dem er über die ächten und unächten Werthe 
ber menfchlichen Dinge nachdenkend zu einer grunbtiefen Abneigung 
gegen alles heuchlerifch erlogene Scheinweſen gelangte, das die bloße 
äußere Geſtalt des Menſchen täuſchend entſtellt, das Verhältniß feiner 
Deweggründe zu feinen Handlungen fälſcht, die geſellſchaftlichen Kreiſe 
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durch Scheinunterſchiede äußeren Ranges fcheidet, und die reinere 
Seele, die um die richtige Schägung bes Mtenfchenwerthes nicht be- 
trogen werben möchte, überall beirrt: Shakeſpeare's Zerfall mit ver 
Schaufpiellunft, die aus dem Scheine eine Art Beruf macht, muß auf 
dieſen Grundzug feines Geiftes und Charakters zurückbezogen werben. 
Als Händel die Oper und die Bühne verließ, hatte er, fo wiſſen wir, 
in eine Kataftrophe äußerer Schickſale verwidelt eine ähnliche Kriſe 
burchlebt, die bei Shafefpeare ganz fittlicher Natur war, im ihm aber 
nur in ganz Äfthetijch fünftleriicher Sphäre fich vollzog. Im Menſch⸗ 
lichen war Händel auch darin Shakeſpeare gleich, daß feiner Natur alle 
Unwahrheit Heuchelei und Oftentation ganz fremd war, baß ihm bie 
Flunkerei und Eitelfeit ver Welt fo wenig wie jenem am Herzen lag, 
baß es ihn wie jenen von allem Schein und Namen zum Weſen ver 
Dinge zurüdtrieb. Diefem Charakterzuge entiprach es nun im Künſt⸗ 
ferifchen in einer glänzenden Weife, daß er mit der Oper, mit ver 
Bühne Alles auf Einen Schlag abwarf, was feine Kunſt noch in die 
Feſſeln der Move und des zufälligen Zeitgejchmads legte ; daß er allem 
Scheinweſen, allem Flitter und Blendwerk der Scenerie und ver 
äußeren Effecte, aller zerftreuenvden Beftechung des Auges entjagte 
und gleichfam ein künftliches Dunkel um feine Werke fchuf, um fortan 
den Einen zufömmlichen Sinn des Gehörs allein zu beichäftigen ; daß 
er wie in bewußter Abficht und Einficht fein Muſikdrama ungefähr auf 
bie Stelle der Einfalt zurückſchob, auf welche zu Shakeſpeare's Zeit die 
einfachen Bildungsverhältniſſe die Schaufpielfunft geftellt hatten , da 
man die Mittel des Scenen- und Couliſſenweſens noch nicht kannte. 
Im Gegenfage zu dem Altertum, das fich der Verbindung aller 
Künfte freute, that fich Händel aller frempartigen Mittel ab, um auf 
die Zonkunft und ihre eigenften Kräfte beſchränkt pas Höchfte zu leiſten; 
und feine weife Verwendung aller ver reichen mufilalifchen Kunftmittel, 
bie das Alterthum nicht befaß, machte ihm möglich, indem er fich aus 
einem Spieler in einen bloßen Lejer, Redner, Drator verwandelte, 
ohne alle plaftiiche Meittel eine noch plaftifchere Kraft der Darftellung 
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in feinen oratorifchen Bildern zu entfalten als in feinen Opern. Er 
verließ ven Bühnendienft, wie er den Schul- und Kirchendienſt bei 
Seite hatte liegen laſſen, um bie Freiheit ſeiner Kunſt durch nichts 
beengen und ihre Macht durch nichts Außerliches bedingen zu laſſen. 
Und eben darum ift Händel fo ganz ver Mann nach unferem Herzen, 
weil er nun auf diefem legten Standpunct feiner Reife bie legte der 
drei Pofitionen aufgab, die feiner Kunſt einen Zwang von Conven- 
tionen auferlegen mußten. Er war feit feinen früheſten Lehrjahren ven 
Traditionen der Schule, der Technik und des Handwerks entflohen. 
Der reinen Inftrumentif, in bie fih die Schulfunft damals anfing 
zurückzuziehen, hielt er fich daher jo gut wie entfremvet. Er begann 
bei ten Burlington und Chandos auf äußeren Anlaß, auf das An- 
brängen ver Dilettanten Inftrumentalfachen zu ſchreiben, Concerte auf 
das Spiel ftrebfamer Solisten berechnet, die er aber noch lieber, meint 
ver Biograph, den Männern des Fachs und Berufs zu fchreiben über- 
laſſen hätte, er machte vergleichen, was jeine Selbftiwieberholungen 
bezeugen, ohne inneren ‘Drang und fprach gelegentlich in Gering- 
ſchätzung von jolchen feiner Arbeiten, die ihm nichts als eine Vorſchule 
für feine Begleitungsfunft waren. Ganz ebenjo war Hänbel von früh 
auf vem Zwang, den ihm bie fixchlich-gottespienftliche Beftimmung ver 
Zonfunft bereitet hätte, aus dem Wege gegangen. Er, ben e8 immer 
nach neuen Aufgaben, wie er einmal an Iennens fchrieb nach neuen 
„eigentbümlichen Ideen“ verlangte, er wollte fich losmachen von ben 
lange vererbten Pebanterien ver Contrapunctik, in die vormals und 
noch die Schuffunft am breiteften eingeniftet war, er wollte bie ſtets 
betretenen Pfade nicht nachtreten, das ewig Wieberholte nicht wieber- 
bolen ; die Plalmjäge, die er für den Herzog von Ehandos zwar in 
gettespienftlichen Zwecken jette, gerietben ihm unwillfürlich zu hebräi- 
ſchen Nationalgefängen ; an die oft behandelten Texte eines Tedeums 
das Aufgebot einer großen Originalität zu wenden, veizte ihn nicht, 
baber er bei dem Utrechter und Dettinger Tedeum fremde Muſik nur 
überarbeitet hat. Vor dieſen beiven Zweigen der Schul- und Kirchen- 
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muſik hatte Händel Schuß in den Freiheiten der weltmännischen Bühne 
gejucht, wo er dann doch wieder anderen Nöthigungeh anderer Über- 
lieferungen verfallen war. Jetzt fchüttelte er mit dem Theater auch 
das legte ab, was feiner Kunſt von Zufälligem und Willfürlichen 
anbaften Tonnte. Man muß fich in den ganzen Stand ver Muſik⸗ und 
Bildungsgefchichte jener Zeiten verjegen, um nur einigermaßen richtig 
zu überfchlagen, was in jenem erften Kunftinftincte, was in vieler 
legten Runftthat des bewußt gewordenen Geiftes Alles gelegen war, 
in der er alle Vortheile, die aus den bloßen Räumlichkeiten, aus der 
Betheiligung bes Gefichtfinns im Theater, aus ber Unterlage ber 
Stimmungsgefühle der Menge in der Kirche entftehen, vahingab in 
dem ftolzen GSelbftgefühle, fich in einem religiöfen Werke wie ver 
Meſſias fogar die ivealen Stätten felbjt bauen zu können, welche bie 
Stimmungen bveven er bedurfte durch Die bloße Kraft ver Kunſt her- 
vorriefen, — Tempel, wie ber erjt entzüdte Bewunderer des Israel 
ſchrieb, in die man mit größerer Feierlichkeit gehen follte, als in bie 
Kirche, weil tie Art der Thätigfeit den Ort, nicht der Ort die Thätig- 
keit weihe. 

Seinem Abgang von der Bühne hatte Händel ſelbſt in einem in- 
jtinctiven Gange allezeit vorgearbeitet. Er hatte ftets feftgehalten an 
bem Concertartigen des italieniſchen Muſikdrama's, an den ftreng ab- 
gerundeten mufifalifchen Bormen wie an ven edlen Stoffen ver „ernften“ 
Oper; alle theatralifche Manier war ihm immer fern geblieben. Er 
hatte das Joch der Theaterſänger jo gut wie nie getragen das er nun 
völlig abwarf; er hatte auf der Bühne dem Geſchmack der Menge nie 
gehuldigt, wo er fich bier num in den Hörern feiner unaufgeführten 
Dramen ein ideales Publikum, eine äſthetiſche Ariftofratie von ganz 
anderem Schlage erzog, als der Standesadel in den Dpernlogen ge- 
weien war. Und in dem Augenblide, ba er die zahlreicheren Waffen 
des Bürgerthums in feine Säle lodte, fichtete er wieder durch die 
Entfernung alles Schauwerks den Pöbel von vornherein aus, weil es 
ihm galt den Geſchmack zu vereblen, nicht ins Gemeine herunterzuziehen. 


384 ° IM. Händel und Shalefpeare. Eine Parallele. 


In diefen Läuterungen allen vollendete er die in ven undramatiſchen 
Werken begonnene Reformation, vie ihn zum Haupt der größten Mu⸗ 
fifepoche machte , er führte in dieſen feinen legten Werfen, durch vie 
er jeine, durch vie er die italienifchen Opern in England vergeffen 
machte, das Muſikdrama, die germanifche Oper (möchte man jagen), 
außerhalb der Bühne zu einem höchſten — (die Worte wohlwägend 
fagen wir nicht zu einem legten, aber zu einem böchiten) Ziele; er 
ward durch diefe Werke ver eigentliche Gründer ver großen, erhabenen 
bramatifchen Mufit als ven man Gluck gewöhnlich, und nur darum 
preist, weil jene oratoriichen Muſikdramen in ver Gefchichte ver Oper 
nie genannt worden find, da fie einmal den Namen nicht tragen und 
für die Bühne freilich nicht beftimmt waren. &8 ift dieß nicht bie ein- 
zige Schädigung , vie dieſe Werke durch eben dieſes ihr höchftes Ver⸗ 
bienft fich zugezogen haben. Händel felbft hat in ver Zeit, ba er noch 
in das Bühnenwefen verftriet war, bie Eſther 1731 zur Aufführung 
gebracht, den Chor zwiſchen Orchefter und Bühne geſtellt; er ſchien 
demnach fein Arg babei zu haben, tie Stoffe ver heiligen Gefchichte 
auf die Bühne zu bringen. Dean fieht es als eine Wohlthat an, daß 
ber Biſchof Gibſon die Darftellungen folcher bibliicher Dramen unter- 
fagte. Zum inneren Vortheile der Kunftarbeit fchlug diefe Scheidung 
von der Bühne unbeftreitbar aus, zum Vortheil allgemeinerer Aner- 
fennung gereichte fie dem oratorifchen Drama nicht. Achtſame Kenner 
ber Zeit wie Chabanon, vie fich viel von der neuen Kunftgattung ver- 
ſprochen hatten, fahen fich bald getäufcht. Sie mußten fich überzeugen, 
„daß man die Menge nur faßt durch das Auge, weil fie was fie nicht 
fieht nur mit Zerftrenuung und wenigem Intereffe hört, weil fie zu 
feichtfinnig ift, fich die lebendige Anſchauung durch Lefung der Worte 
vermittelft ver Einbilvungstraft zu erfegen, zu unaufgelegt, mit dem 
Papier in der Hand zu hören.“ Dieß wirb zum beften Theil erflären, 
warum die oratorifchen Muſikdramen Händels felbft in England ber 
richtigen Schägung in der großen Gefellfchaft entbehren, und entbehren 
werben. Wollte man Wind und Sonne zu einem ehrlichen Wettkampf 
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ber fpäteren Bühnendramen mit dieſen älteren ungefpielten richtig theilen, 
jo müßte man eine Weile einmal das Erperiment anjtellen, vie leßteren 
auf die Bühne zu bringen, Mozart und lud aber, und Meyerbeer 
und Wagner im Frad zu fingen. Bon einem funftfinnigen Dirigenten, 
von verftändigen Sängern und einem verftehenden Orchefter zur Auf- 
führung gebracht, würbe bie Mehrzahl jener Hänbel’fchen Dramen bie 
große, an Abel und Reinheit mit nichts zu vergleichende Wirkung 
machen, die man auf der Bühne von ter wieberbelebten Antigone er- 
fahren bat. Unſer Schiller hatte zu der Oper, weil fie ver fervilen 
realiftiichen Nachahmung durch die bloße Natur ver Muſik entzogen ift, 
das Vertrauen gehabt, daß fich aus ihr wie aus den Chören ver alten 
Dionpfosfefte das Trauerfpiel in einer idealeren Geftalt Tosringen 
jollte. Die Oper, wie er fie fennen lernte, täuſchte dieß Vertrauen. 
Hätte er Heralles Semele oder Acis, Samfon Jephtha oder Belfazar 
in ſolch einer würbevoflen Geftalt auf der Bühne gefehen, er würde 
geurtbeilt haben, daß die ganze neuere Zeit in feiner anderen Kunft- 
geftaltung dem ächten Geifte des Alterthums fo nahe gekommen fei. 

Darin liegt nun ber größtdenkbare, und ein diametraler Gegenfak 
zwiſchen Shafefpeare und Händel, daß biefer in feinen erften Nach- 
bildungen und legten Ausbildungen des Muſikdrama's an ber Er- 
nenerung ber antiken Form, welche vie florentinifchen Erfinder ber 
Dper bezwedt hatten, im eigenfinnigften Glauben oder Aberglauben 
allezeit fefthielt,, da Shafefpeare dagegen in der epifchen Ausdehnung 
jeiner Stoffe, in der Abwerfung aller ftebenten Formen, in ber 
Miſchung ernfter und komifcher Beftandtheile, feine Dramen — er- 
fichtlicher Weife in ganzer Bewußtheit — fo weit als möglich von der 
Geſtalt ver alten Tragödie entfernte, die ihm ſehr wohl bekannt war. 
Mit welchem Kunftftüc unferer vergleichenven Betrachtung werben 
wir nun wohl beweifen, daß auch in biefer, und gerade in biefer 
Divergenz der bichterifchen und mufikalifchen Bahnen der beiden Maͤn⸗ 
ner die Eonvergenz ihrer Kunftbegriffe und Prinzipien eben fo wohl zu 
entdeden, ja eben hier am größten und erftaunlichften ift? 

Gervinusg, Händel u. Shaleſpeare. 35 
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Die italienifche Oper hatte frühe begonnen, in Abweichung von 
der ftreng antiken Form dem Vorbilde des neueren Drama's in ber 
größeren Ausbreitung thatfächlicher Handlung, in der Verbindung von 
Ernft und Scherz, in dem Streben nach realiftifcher Naturwahrbeit 
zu folgen. Die Anfänge dazu lagen fchon bei Scarlatti vor, und bie 
Neapolitaniſche Schule bildete diefen Zug nach größerer dramatiſcher 
Beweglichkeit weiter aus. Dieſer Weg führte mit einer Art Nothwen⸗ 
digfeit zu der Ausbilvung eines vollen Gegenfates der opera seria in 
ber opera buffa. Die conventionelle Hyperibealität ker romantifchen 
Dper forderte durch ihre unnatürliche Verftiegenheit zu der entgegen- 
gejegten Übertreibung , zu dem platten Überfprung in bie überrenfifti- 
jchen Eonventionswibrigfeiten der Scherzoper geradezu heraus: man 
gefiel fich darin, in den Stoffen aus der Wunderſphäre in die gemeine 
Alltagswelt, von den beroifchen Figuren zu Caricaturen, aus dem Pa⸗ 
thos in tie Poſſe, aus den hohen Stile in das nietrigfte Genre her⸗ 
abzufinten. Und demgemäß purchbrach man auch in den Formen alle 
Satungen ber ernften Oper ebenfo: an die Stelle des Kaftraten trat 
ber Baß, ber in ber opera seria ſehr dürftig abgefunden war; ftatt 
des Marini'ſchen Bombaftes fang man Schuurren im Volksdialect; 
bie breiten auf großen Gefühlsfitwationen ruhenden Runtftrophen 
wichen lebhaften Enjembleftüden und einem Sprechgefange, ter oft 
noch das haftigfte Tempo einer plappernden Rede überbot; die mufi- 
talifche Accentuiſtik, fagten wir ſchon oben!, Kaftete nicht an dem Em⸗ 
pfindungstone fondern an dem Redetone ber Texte, benen fie durch 
das Did und Dünn der Geften und Geberben, ver plaftiichen Stel- 
lungen und Bewegungen zu folgen hatte. Und wie man fo in ver 
muſilaliſchen Declamation bis zur carilirten Nachahmung der alberu- 
jten Converfationsunarten famı , fo fiel man auch in der mufilalifchen 
Malerei, noch in der neueften Zeit, herab bis zu Huſtenarien, 
Schnupfen und Seufgerbuetten, Rauchpfeifentrios, zu Hunbebellen: und 
Dudelſackchören und allen Naturtönen und Späßen eines hausbadenen 
Philiſterthums“. Marge.) In Frankreich folgte Die Operette demſelben 
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Zuge, mit allen tbeatralifchen Factoren zufammenwirlend ben Gang 
ber betaillirten Handlungen des gefprochenen Schaufptels nachzuahmen, 
was überall nur auf Koften des Empfindungswejene , ver eigentlichen 
Sphäre der Mufik, geſchehen konnte. Aus dem Lieb, aus dem Vaude⸗ 
ville hervorgegangen, fo daß ihr wie der Chanfon das Salz des Gefell- 
Ihaftstons, das Pridelnde, Pilante, Epigrammatifche von Hans aus 
eigen war, warb bie Operette nur eine Kehrfeite des Vandeville's, mit 
gefprochenen Scenen untermifcht wie dort der Dialog mit Liedern, - 
eigentliche Sänger ber ernften Oper hätten verfchmäht bier zu: fingen ; 
noch Mozarts deutſches Singfpiel wurde von Schaufpielern gejungen ; 
fo ſichtlich ſank Hier vie Muſik zu einer bloßen Selavin des Spieles 
herab. Diefe Gattung, der Liebling ver großen Welt welcher Goldoni 
lieber und nöthiger ift als Shakeſpeare, bilvete fich in Frankreich unter 
dem Einfluffe ver Enchelopäpiften , in einem ausgefprochenen Gegen⸗ 
ſatze nicht allein gegen bie ernfte Oper fonvern auch gegen das hohle 
Pathos der franzöftichen Tragödie, weiter aus zu der komiſchen Oper, 
bie dann wieder zu einer Mifchgattung ward, in der man Scherz und 
Ernſt, Luſtſpiel und Trawerfpiel verband. Gretry, ver Meifter in 
biefer Gattung, follte in ihr wie Gluck in der ernften Oper die Ver- 
bindung italtenifcher Schönheit mit der mehr veutfchen Natürlichkeit, 
zu der die Enchelopäpiften zurückriefen, hergeftellt haben. Bei ven 
Italienern felber freilich büßte fie durch ihre Annäherung an ben 
älteren franzöfifchen Mufikſtil den Ruhm ver Melodik ein, jo gut wie 
bie Operette. Weiterhin hob Mozart, feit er 1778 in Paris die fran- 
zöftfche Oper auf fich wirken ließ, bie Miſchoper in Deutfchland im 
eine höhere Sphäre hinauf. Sein gemifchtes boppelfeitiges Naturell 
ſchien ihn auserjeher zu haben, von biefer Seite der muſikaliſche 
Shakeſpeare zu werben, fehien ihn berufen zu haben zu dem fühnen 
Kunſtwagniß, in buntſcheckiger Verſchiebenartigkeit Tragiſches und 
Komiſches, Erhabenes und Albernes, Graufiges und Poſſenhaftes, 
durch die Ausbreitung aller verbundenenen Sprach⸗ und Sang⸗ und 
Spielmittel über alle Momente der erweiterten Action, aufs zwang 
25* 
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(ofefte zu mifchen. Die Verfuche, die Grenzgebiete ver Muſik nach ven 
geiftigen Seiten des Menſchen bin zu erweitern, find Hier in einer 
anderen Richtung als wir beiſpielsweiſe in Händels betreffenden Sägen 
fanten, in ter Beftrebung, dem Spaß- und Intriguenhaften in aller 
deutſchen Gefühligkeit eine Gemüthsfeite abzugewinnen, in einer genialen 
Weife aufs weitefte getrieben. Mozarts Ehrgeiz war, neben und inner- 
halb dieſer dramatischen Naturaliſtik bie formale Schönheit der Stafiener 
wieder zu all ven Ehren zu bringen, die man ven Gretry und Glud 
verfagte, vie Mäkler konnte auch Er nicht befriedigen. Es gab Deut- 
che, die nun wieder das melobiftijche Prinzip ver Italiener, wefentlich 
in das Inftrumentale gelegt, zu vorfchlagent fanden auf Koften ver 
wahrhaft pramatifchen Forderungen, bie dem Orchefter untergeornet 
blieben , den SItalienern auf ter anderen Seite hielt ihn feine Tunft- 
reiche inftrumentale Technik verbunden mit ver deutſchen Empfindunge- 
weife bis heute entfremvet. Was die Überorbnung ver dramatifchen 
Zwede ver Oper über alle anderen angeht, fo weiß man, daß tie 
neuefte deutfche Schule darin noch um vieles weiter gegangen ift. Es 
heißt aber nur bie fühnere Illuſion zerftören, vie Schiller als das 
zugeſtandene Borrecht ver Oper gerade über alles beneivete, wenn man 
ver Muſik zumutbete, einer Handlung in ihrem natürlichen unauf- 
gehaltenen Gange in jedem einzelnen ihrer Momente zu folgen, es 
beißt alle eigenartige Kraft und Natur der Tonkunſt untergraben, 
wenn man alle muſikaliſche Formen, alle rhythmiſche und mobulato- 
riſche Befchloffenheit zu verwifchen, alle Melodik (wie in der reinen 
Inſtrumentalkunſt) nur zu vorübergehenden Motiven herabzufegen, 
Spiel Sang Poefie und Hiftrionit in Ein Chaos durcheinanderzu- 
mifchen ſtrebt, ftatt ben feelifchen Theil, das Empfindungswejen in 
einer gegebenen Handlung, das in ber Geiftesiprache überall nur zer- 
jtreut angeveutet ift, in ver Muſik ablöfend in all der Verbichtung und 
Innigkeit zufammenzubrängen, bie nur diefer Gefühlsfprache eigen und 
möglich ift. 

Diefen Gang der Oper num in eine Ausgeftaltung nach Analogie 
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bes neueren Drama's machte Händel nicht mit, auch nicht auf Schritte. 
Er hätte das Genre, wie Die Alten das nannten, die Rhyparographie, 
bie Darftellung des Häßlichen und Gemeinen nie verfucht, da ihm bie 
Muſik vielmehr als eine geweihte Jufluchtftätte galt, den Niederungen 
bes vulgaren Lebens zu entgehen. Man dürfte jagen wollen: er that 
fo weil er das Komiſche nicht darftellen fonnte. Wer aber verglei- 
chen kann, was er aus ber komiſchen Figur feines. Polyphem in feinen 
jugendlichen Acis in ver fpäteren Überarbeitung gemacht hat und wer 
bie feinen humoriftiichen Züge in einer langen Reihe feiner Opernarien 
kennt, der wird jagen taß er es nicht wollte, nicht können wollte, 
weil er es nach all feinen Begriffen von Kunjt und Muſik nicht wol- 
lenfonnte. Er wußte, daß die Tonkunſt feine fomifchen Kräfte 
beſitzt; daß nach den Worten eines älteren Muſikkritikers „zwanzig 
burleste Poſſen und zwanzig feine Epigramme Euterpe nicht zum 
Singen reizen“; er wußte daß er mit jedem Verſuche des Komifchen 
feine Kunſt in den Schwan herabziehend in den Dienft poffenreißender 
Spieler gebe. — Die Verknüpfung des Luſt⸗ und Trauerſpiels in der 
Dper hätte Händel, ſelbſt wenn er ſich Shafefpeare in bewußtefter 
Abficht in Allem zum Meufter genommen hätte, nicht wie Shakeſpeare 
unternommen. Denn er wußte, baß die Dichtung, bie mit allen 
Kräften und Mitteln bes Geiftes arbeitet, durch die Beziehung beiber 
gegenfäßlicher Theile auf Eine Idee mit Beiden in einerlei Sinn zu- 
ſammenwirken kann, daß die Muſik aber, die über feine Ideen gebietet, 
nichts dergleichen vermag'. Der Biograph Mozarts fagte von ber ,ggı. oben S. 200. 
gemischten Grundftimmung des Grauſigen und Heiteren im Don Juan, 
baß fie „nur felten nach einer oder ber anderen Seite ganz vein und 
ungebrochen zum Ausprud komme“; was wären Shakeſpeare's Mi⸗ 
ſchungen, wenn man von ihnen daſſelbe jagen müßte! — Händel hätte 
auch die Herablaffung in bie bürgerliche Sphäre allezeit verſchmäht, 
wie Shafefpeare that, der fich nur einmal, man glaubt gezwungen, 
ihr näherte. Möglich, daß es in Händels Natur fo wenig gelegen 
gewejen war, fich von biefer Seite in der komiſchen Oper zu bewegen, 
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wie Mozart in ver Sphäre der heiligen, ber heroifchen Muſik, felbft 
nur ber ernften Oper nicht heimifch war ; möglich doch auch, daß er 
diefe mittleren Regionen, wo alle tieferen Leidenfchaften und Gemüths⸗ 
erregungen fchiweigen, aus künftlerifchem Grundſatz verſchmähte; wenn 
man in Mozarts Figaro als eine für biefen Abgang entſchädigende 
Eigenthümlichkeit ven „Intriguenftil” rühmte, fo hätte dieß Händel für 
eine Berwechslung von Handlung und Muſik erflärt, da die Mufif 
einen folchen Stil auch nicht von weiten kennt. — So entlich ging 
Händel auch auf die größere Ausbreitung der Handlung über viele 
Heingetheilte raſch wechſelnde Momente von verwirrter Unterhaltung 
unter gehäuften Perfonal nicht ein, weil dabei ein einheitlicher Kern 
des Empfintungswejens unmöglich feftzubalten ift. Bei naheliegendem 
Anlaß wich er der Ausmalıng einer Handlung keineswegs aus, er 
hatte die Beifpiele ver lebendigeren bewegteren pramatifchen Scenen um 
ſich und vor fich liegen und gab die Beweile, daß er fich auf ihre Be⸗ 
handlung fehr wohl verſtehe; aber er zog den eilenden Handlungen 
die weilenden vor, in beren Vorgrund bie Momente ftehen, welche dem 
Ausleben ver Empfindung, und jo ver mufifalifchen Ausgeftaltung 
allen Spielraum laffen. Die italienifchen Opern waren nicht arm an 
belebter Handlung, nur daß alles Gewicht nicht auf fie, ſondern auf 
bie daran aufgereibten Gefänge gelegt war; in feinen oratoriſchen 
Dramen ging Händel noch einen Schritt zurüd aus den romantiſchen 
und romantifirten Stoffen der Oper in einfachere den Heroen⸗ und 
Mythenzeiten angehörige Materien und fo auch aus ber romantifchen 
Form in die reinere der antiten Tragödie. Shaleſpeare vollendete in 
feinem Drama, in einer geſetzgeberiſchen Zäuterung, nur das was in 
dem neneren Uriprunge des Schaufpiels begründet war: das in feinem 
Baterlande aus roben aber durchaus vollsthümlichen Anfängen ber- 
aufgewachſen war und auf deſſen formale Ausbildung Inuter lebendige 
Elemente einwirkten, unter welchen bie Wiederbelebung der antiken 
Tragödie nur ein nichtövermögender The war. Händel that nicht 
anders. Er hielt an dem Urſprung des Mufiforama's feit und bilvete 
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es zu höchfter Reinheit und geiftiger Vertiefung aus wie Shakeſpeare 
mit feinem Volksdrama that, und kam dadurch freilic, in die ganz ent- 
gegengefeßten Wege, ba die Oper von ben Florentiner Begründern 
ganz als eine Wieverbelebung ver gemeſſenen, formftrengen antiken 
Tragödie entiworfen war. 

Damit bezeichnen wir nun freilich in dem Scheidewege tes Dich- 
ters und des Tonbichters einen gemeinfamen Richtweg, ber auf Einen 
gleichen Ausgangspunct, aber doch auf einen fehr äußerlichen zurüd- 
führt) ben wir aber auch Teineswegs als jene innere geiftige Über: 
einſtimmung verwerthen wollen, die wir in dieſem Falle in Beider 
Wegen entdecken. Zwar, felbft in ganz äußerlichen Dingen kaun man 
überall bie greiflichften Beitimmungsgründe anbeuten, warum das 
Muſikdrama eben fo ſcharf auf das griechifche Vorbild gewieſen, wie 
bas gefprochene davon abgebrängt wurde. Die ftehenden Formen ver 
alten Tragödie, Dialog, Erzählung, Chor, Wechlelgefang u. ſ. f. 
hingen fich felbft dem romantischen Drama der Spanier (Calderon) 
an in dem ſtehenden Wechjel des trochäifchen, aſſonirenden und ge- 
reimten Dialogs mit Octaven und anderen Iyrifchen Formen, ber 
langen Reden mit Stichomythien u. vergl. , dem Muſikdrama war 
dieß Feſthalten au typiſch wiederkehrenden Formen ungleich entipre- 
chender, da ber Muſik die Befchloffenheit ver Form weit natürlicher 
und unumgänglicher ift als der Dichtung. — Die bloße Exiftenz bes 
Chors in der antilen Tragödie war völlig hinreichend, das neuere 
Schaufpiel von ihrer Nachahmung abzufchreden, völlig hinreichend, 
bie Oper zur Nachahmung berfelben zu beftimmen, — Es war natür: 
ich, daß die antike Form auf das Schaufpiel Shakeſpeare's feinen 
Einfluß übte, das ganz demofratifcher Geburt war, es war eben fo 
natürlich, daß die Oper, aus einem ganz ariftokratifchen Kreife hervor⸗ 
gegangen, auf bie vornehmere antike Geftalt verfiel, die bis heute in 
ihr nicht überwunden ift. — Die antike Tragödie, die in ihrem engeren 
Bereiche in ausführlicher Darjtellung einer Hanblung nicht hätte hoffen 
fönnen mit vem Homerifchen Epos zu wetteifern, ſchloß in einer frei- 
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willigen Beſchrãnkung vie Hereinziehung ver Handlung auf bie Bühne 
ans; die romantifche Dper belegte e& bes Breiten, wie unnatürlich 
ber Muſik au fich das Hereinziehen inhaltreicher , wechjelnver , aben- 
tenerficher Action war; Händel ging baber zuletzt auf die einfachen 
Stoffe zurüd, die er ihrem äußeren Verlaufe nach als befaunt voraus: 
fegen burfte, ‚wie die antile Tragödie die ihrigen. — Das ernfte Drama 
der Alten war auf feinen einfach einheitlichen Bau gekommen durch bie 
Beſchränkung auf Einen Hauptmoment ver gegebenen Handlung , das 
neuere Drama bei Shalefpeare bezog die ausgedehntere Hanblung auf 
Eine beberrfchende Idee zurüd und gab ihr dadurch eine erichwertere 
Einheit zurück; dieſem leßteren Wege muſikaliſch, bei einer gleichen 
Ausdehnung ver Handlungen, folgen zu wollen, wäre ein ganz eitles 
Unterfangen geweſen, da die Muſik Ideen nicht ausprüden kann. — 
Die alte Welt in ihrer geoßen Jugend hatte zur Blütezeit ihrer Tragödie 
noch nicht über viele Stoffe zu gebieten ; fie nahm fie faft alle aus 
ihrer Heroen- und Mythenzeit, was fie unausweichlich über alle platte 
Realiftik emporhob; ver Oper lag in ihren reinen Anfängen, ber 
durchaus ibenlen Natur der Tonkunſt zufolge, nichts fo nahe wie bie 
Betretung diefer übermenfchlichen Welt, veren Darftellung feine Kunſt 
fo natürlich Heivet wie die Tonkunſt. Dieß führt uns anf den Bunct, 
wo die auseinander gehenden Bahnen unjeres Künftlerpaares an Einer 
Stelle. zufammenlaufen in Ein gleiches, in gleich genialer Sicherheit 
ergriffenes Kunftprinzip des Feſthaltens an dem Wefen ber gegebenen 
Kunft und ber gegebenen Kunftgattung. Die Florentiner mochten bei 
ihrer ausgellügelten Nachahmung des antifen Dramas nım ganz 
änßerliche Motive gehabt haben; indem fie aber neben ber antiken 
Form zugleich zu ben mythiſch⸗heroiſchen Stoffen der alten Welt zu- 
rüdgriffen, anf die Händel in feinen legten ‘Dramen wieber ganz zu- 
rüdfiel, faßten fie Gegenſtände an, vie biefer Kunſtart noch befier als 
ber alten Tragödie darum anpaßten, weil fie. der Ausprudsfähigfeit 
ver Zonkunft in einem innerften Sinue einzig angemeflen waren. 
Shatefpenre hatte in feinem Drama bie voll ausgebildete Menſchen⸗ 
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natur der neueren Zeiten mit all ihren vervielfältigten Bebürfniffen 
und Intereffen, Kenntnifjen und Beftrebungen, mit all ihren weiter 
gewordenen pfychifchen und geiftigen Kräften und Hülfsmitteln, mit 
all ihren tiefer gelegten ZTriebfebern und Beweggründben an einer un⸗ 
endlich geftiegenen Mannichfaltigkeit ver äußeren Lebensverhäftniffe 
und ver inneren Befähigungen zu fchilvdern ; ihm war in feinen großen 
Gemälden des Zufammenfpiels zwingender Gefchide und freier Selbit- 
bejtimmung, ber verwideltiten Conflicte von berechneten Anfchlägen 
und unberechenbaren Leibenichaften, das Aufgebot aller Vermögen bes 
Geiftes nöthig, wenn er in ausführlicher Darlegung feiner Charaktere 
vie Entftehung, das Wachsthum, den Ausgang ihrer Handlungen im 
ganzen Umfang entwideln follte. Nichts der Art ift dem Tonkünſtler 
aufgegeben over möglich, dem ein für allemal verfagt ift, irgend welche 
geiftige Hebel mit feinen Runftmitteln bezeichnen zu können. Charaktere 
und Handlungen, wie fie dem neueren Drama feit Shakefpeare eigen 
find, Tann er ohne Zwang und Unnetur nicht zu feinen Vorwürfen 
nehmen wollen, weil ihm zu feinen Darftellungen des Menſchlichen 
nicht die Sphäre tes Geiftes, fontern die der Empfinpungen und 
Triebe, der Gefühle und Leidenfchaften zugewiejen ift. Die Heroenwelt 
nun kennt nur eine Menſchheit, die fich wejentlich eben in biefer primi- 
tiven Sphäre des empfindenden Seelenlebens bewegt, finnlich ftarfe 
Naturen, typiiche Charaktere von einfachen pſychiſchen Umriſſen, ohne 
viele geiftige Triebfevern und Zwecke, ohne viel fittliche Grundſätze, 
ohne viel individualiſirte Züge des Perfönlichen : an diefer Stelle ent- 
widelt ſich aus der innerften Natur ber Sache, warum das Mufit- 
brama fich alle Zeit, und immer wieder, und bei Händel zulett in 
aller Ausfchließlichleit, den Stoffen ver Heroen- und Mythenwelt zu- 
geneigt Hat und ben Formen ber antiken Tragödie, die fich ganz im 
biefen Stoffen bewegt. Es ift ganz ebenfo natürlich, daß es fich eben 
fo gern auf idylliſche Stoffe geworfen hat, in die Kreife einer Menſch⸗ 
heit, die nicht unter die Bebingungen eines verwidelten Lebens geftellt 
ift. Der Dichter, der in jeder Linie feines Drama's den denkenden 
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Geiſt der Zufchauer wach rufen kann, darf ihnen die menfchliche Natur 
in ihrer unergrünblichften Heimlichkeit und Verfchlagenheit zeigen, er 
barf ihnen in feinen Charakteriftiten die ſchwerſt zu Löfenden Räthſel 
ſtellen; die Muſik hat nichts was fie zu errathen geben Fönnte, ba fie 
zu ihren Hörern nur von ben unverftellten und unverftellbaren Ge⸗ 
fühlen rebet; fie kann nur ganz offene Karten legen. Wenn man 
Shakeſpeare's Charaktere mit Uhren in Glasgehäufen verglichen Bat, 
bie das Triebwerk offen legen pas fie bewegt, fo zeigen bie Charaktere, 
welche der Tonkünftler fchildern kann, wie eine Sonnenuhr bie jedes⸗ 
malige Zeit an ohne alle Mafchinerie. Selbſt die antile Tragödie 
ſchwor den Shylophanten wie ein unverträgfiches Gefchöpf gleichjam 
aus; die Muſik hätte kein Mittel ihn zu zeichnen ; die Intrigantin 
Here in Händels Semele wird in ver offenen Gewalt ihrer Leiden- 
ſchaftlichkeit gerade die heroifchfte Seftalt in dem ‘Drama. Der Ton- 
fünftler kann nichts als die große allgemeine Naturkraft ber Triebe 
Empfindungen und Leidenſchaften darftellen : dadurch werben alle feine 
Geftalten, welches Zeitalters fie ſeien, weſentlich typiſche Charakter: 
formen von jener urjprüngfichen Einfalt, wie fie bie antike Tragödie 
barftelit, bie daher nicht füglich wie die verwidelten Charaktere Schafe: 
ſpeare s verſchiedenartig aufgefaßt und ausgelegt werben könnten. So 
ſpringt bie tiefe Unnatur in die Mugen, die darin gelegen war, als man 
das Muſildrama, das Werk einer Kunft von inhärenter Ipealität, das 
Händel daher in feinften Kunftfinn ganz nach dem urfprünglich ge- 
gebenen Untriffe auf dem breiten Plateau ivenler Höhe ausgebaut hat, 
auf das Niveau bes platten Realismus modernen Alltaglebens ber- 
abzog. Die Frage, ob die Miſchoper der neueren Zeit ihrer änßeren 
formalen Gleichheit wegen, oder ob das oratoriſche Drama Hänbele 
feines Rückgangs wegen auf Wefen und Natur ver Kunft und Kunft- 
gattung dem Shakefpeare’ichen Drama näher ftehe, ift nach biefer 
Betrachtung für uns feine Frage weiter. Man wirb bieß noch beffer 
begreifen, wenn wir zeigen, baß bie Übereinftimmung beider Künſtler, 
bie wir von jenem Ausgangspuncte bes Kumftprinzips aus felbft in 
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dem ganz abweichenden Bau ihrer Dramen finden, in allen eigentlich 
wejeutlichen übrigen Puncten ihrer Kunftpraxis volllommen und 
gegenſatzlos ift. 

Wie entjchieven bei Händel, feit er fich nur in dem Heroenzeit⸗ 
altern der alten Völker beivegte, der Rüdgang auf die antilen Formen 
und Stoffe, wie ausgefprochen feine Gabe ter geſchichtlichen Accomo- 
bation war, jo lag ihm doch nichts ferner als das Beſtreben, in einer 
erfünftelten Alterthümelei ganz aufgehen und ihr zu Liebe die Vortheile 
feiner neuzeitlihen Bildung aufgeben zu wollen: in biefer Beziehung 
ſtellte fich der Tondichter wieder ganz auf gleichen Fuß mit dem Dichter. 
Shafefpeare auch trat in den Tragodien feiner reifften Jahre in das 
Altertum des römischen Volkes, in die Urgeiten ber norbilchen Na⸗ 
tionen, wie Händel in bie der griechifchen und bebräifchen zurück; er 
ſchilderte treu die Natur folcher Zeiten, ohne aber darum alle bie gei- 
jtigen Zrieblräfte, die der neueren Zeit eigenthümlich find, ganz außer 
Spiel zu fegen. Genau jo that Händel; ber in feinen heroiſchen Dra- 
men nicht gemeint war, bie Empfindungstiefe und Fülle, bie erft bie 
chriſtlichen Jahrhunderte in der Menſchheit gezeitigt hatten, völlig 
Preis zu geben. Er wie Shalefpeare waren gleich wenig geneigt, eine 
trennende Kluft zu ziehen zwilchen ben Stoffen, bie fie der Urwelt 
entnahmen, und dem Verftänpniß, das fie an die Mitwelt forberten ; 
jener fprach, biefer fang in ven Formen, bie bem lebenden Gefchlechte 
begreiflich waren : über dieſe Grundbedingung aller bramatifchen Wirt: 
ſamkeit wollten fich Beide nicht wegjeßen. ‘Daher ift denn gerabe bort, 
wo man Shaleipenre'g Dichtung immer am hböchften bewinberte, in 
ber bramatifchen Charakteriſtik, die Annäherung ber Beiten am ftärt- 
ften zu erproben, fo weit fich mufilalifch geſchilderte mit poetifch dar⸗ 
geftellten Charakteren überhaupt zufammenftellen laſſen. Dan hat 
jehr lange Gluck und Mozart als die einzigen Meiſter muſikaliſcher 
Charaltergeihnung,, man hat ben Einen als ihren Erfinber gepriefen ; 
und es war nur natürlich, fo lange man von Händel nichts als Israel 
Alerander und Meſſias und bie Verſtümmelungen von Samſon und 
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Belfazar kannte, wo es freilich keine Charaktere gibt. Jetzt ift man 
boch Schon fo weit, daß es laut gejagt wird, es habe bie Kumft der 
Charafteriftif keineswegs erft mit jenen Nachfolgern Händels begonnen ; 
man wirb auch noch dahin kommen, zu geftehen, daß die Nachfolger 
in diefer Kunſt ter Sache nach von Händel um vieles weiter über- 
boten, als der Zeit nach überholt find. Schon die Zeitgenofien haben 
bie plaftifchen Charalterbilder Händels bewundert und ihn darum mit 
den Rhetoren des Alterthums verglichen, wo ihnen bie treffentere Ber- 
gleihung mit Shakeſpeare näher gelegen hätte. Im den phantaftifchen 
Dpern hatte e8 zu fehr an einer natürlichen Menſchheit gefehlt, als 
baß bort biefe Eigenfchaft der Händel ſchen Kunft in ihrem ganzen 
Umfang hätte hervortreten, als daß fie fich anvers als in glüdlichen 
Einzelbilcern von Charakterzügen, wie fie fi) aus einzelnen Momenten 
vorbrecheuder Empfinbung und Leivenfchaft entwideln, hätte bewähren 
können. In feinen oratorifchen Dramen aber find die Gefänge alle, 
welche tie einzelnen Momente barftellen, mit der gegebenen Natur und 
Sinnesweije der Handelnden immer fo eigenartig verwachien, daß fie 
von Einer Berfönlichleit auf Die andere nie ohne Zwang übertragen 
werden können; fie find zugleich in bie jeweiligen Situationen fo ver- 
webt, daß man fie ohne Schaben nie herausheben, daß man fie her⸗ 
ausgehoben nie völlig würdigen kann. In einem untrügenten Inftincte 
fühlte Händel jeder feiner Geftalten ab, was die innere Harmonie und 
Eonfiftenz ihres Weſens ausmacht; und er läßt fie dann, in erfchöpfen- 
ter Durchbringung, das was fie barftellen follen überall in alfer 
Selbfttreue varftellen; in dem Spiele ber entgegengefeßteften Stim- 
mungen und Bewegungen weiß er ben angegebenen &runbton bes 
Charakters durch bie verfchiebenartigften Gefänge feitzuhalten, ohne 
jemal® ans dem Tone zu fallen. Dem Muſilker find Charaktere 
wefentlich nur in ben großen Umriffen des Naturell8 zu zeichnen mög- 
lich; alle Charaktere find daher in muſikaliſcher Prägung vorſchlagend 
von typifcher Natur, wo die Charaktere Shaleſpeare's vorſchlagend In⸗ 
dividuen find. Wie aber das Tieffte von Shaleſpeare's Charalteriftit 
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bort liegt, wo er jelbft feinen beſonderſten Portraitfiguren zugleich ben 
Stempel von Gattungscharafteren aufdrückt, fo Tiegt eben hierin auch 
das was ven Charakteren Händels gegen jede Mitbewerbung den Preis 
fichert : wenn die Rückführung aller Motive auf die Empfindung feine 
wie alle muſikaliſchen Charaktere zu Typen macht, fo gibt ihnen bie 
gejättigte neuzeitliche Gefühlsweiſe, die er ihnen leiht und die er nach 
der Natur der ‘Dinge poetiſch zu verwanteln weiß, ſehr oft zugleich 
eine ganz individuelle Färbung. So treten Geftalten zu Tage von 
einfachfter Handlungsweiſe und doch von ver feinften Gefühligkeit, bie 
uns von beroifcher Größe erjcheinen und doch in einer perjönlichen 
Bertranlichkeit nahe rüden, veren Empfindungen in eine allgemeine 
Wahrheit emporgerüdt und doch ſtets auf ein ganz Beſonderes bezogen 
find. Wie weit dieß Vermögen, dem Allgemeinften eine Bejonberbeit 
zu geben, bei Händel und feinen Tertdichtern reicht, ift wielleicht nir- 
gends beftimmtter zu zeigen, als in der Allegorie von Zeit und Wahr⸗ 
heit. Es wird uns überall ſchwer, für allegorifche Figuren, felbft in 
ber Malerei die fie doch lebendig geftaltet vor uns ftellt, eine ſym⸗ 
patbifche Beziehung zu empfinden, in jenem Muſikwerke aber wird 
ever, der ihm andächtig folgt, geftehen müſſen, daß er in dem Lebens⸗ 
verlauf ver Schönheit, ver vor uns vorgeht, förmlich gezwungen wird, 
an dem abfiracten Schemen zulett einen gerührten mitgefühligen An- 
theil zu nehmen wie an einem-Gejchöpfe unſeres Fleifches und Blutes. 
Wir wollen, um an einigen Beijpielen Händel'ſcher Charakteriſtik 
anzudenten, was in diefer Richtung bei ihm zu fuchen ift, nicht auf 
bas Einfache und Selbftverftändliche verweiſen, nicht auf greifliche, 
bald fchroffere bald feinere Gegenſätze, wie in den beiden Richtern in 
Sufanna , oder den beiden Schweitern in Saul, oder den doppelten 
Paaren von Freunden und Freundinnen in Theodora und Alerander 
Balus u. A., deren plaftifche Unterſcheidung auch in einer holzfchnitt- 
mäßigen Mufilcompofition nicht ganz zu verfehlen wäre. Wir möchten 
lieber auf wenigen Beleuchtungen verweilen, an denen wir etwas 
Harer machen können, daß unjere Zufammenftellung der Händel'ſchen 
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Charakterzeichnung mit ver Shatefpeare’fchen nicht aus ber Luft ge- 
griffen ift. Wir haben. von Shalefpeare vermuthet, daß er im Perikles 
dem großen Meifter des Schanfpiels, Burbadge, habe Gelegenheit 
geben wollen, einen Charakter auf allen Lebensftufen vom Jüngling 
bis zum Greife darzuftellen ; eine ähnliche Aufgabe hatte Händel im 
Saul, wo David in ver finplich -frommen Beſcheidung des Hirten- 
jungen beginnt und diefen Grundzug weiterhin an feiner Stelle feiner 
Nolle verleugnet, in der er zwifchen einer verſchmähenden und einer 
ſchmachtenden Braut, einem verfolgenden König und deſſen ſchützenden 
Sohne hin und bergefchaufelt wird und unter dem geheuchelten Ber- 
trauen des Berfolgers zum Helden, und unter beflen Selbftwerverb 
zum König emporwächft. — Wir haben früher gejagt, daß einen Hel- 
den ber Liebe wie Romeo muſikaliſch zu fchilvern ein Ding ver Un- 
möglichkeit fei; wenn aber irgendwo in Shaleſpeare's Sinn ein Ge⸗ 
weihter ber Xiebe, der in der Knospe der Jugend von dem Wurme 
felbftverberbenter Leivenfchaft angenagt ift, muſikaliſch dargeftellt wor- 
ben ift, fo ift es im ber bloßen Skizze des Acis und ver verhängniß- 
vollen Vertiefung feiner träumerifch - anvächtigen Liebe geſchehen, in 
ber Heinen nach ibm benannten Serenate, einer Gattung, ber bie 
Theorie jener Zeit geradezu zur Aufgabe ftellte, nichts als zärtliche 
ſtarke, der Verftellung und Rüdficht unfähige Liebe zu ſchildern; für 
ben greßen Haufen ift das freilich „Kaviar“. — In Shakeſpeare's 
‚Kaufmann dat man mit Recht ven Takt bewundert, mit bem er deu 
edlen Halbmärtyrer Antonio mit einer gewifjen Apathie ausgejtattet 
bat, bie ihn unferer allzu lebhaften Theilnahme entrückt; in ähnlicher 
Meifterfchaft verfuhr Händel mit der Märtyrin Theodora, bie fchon 
im Leben eine Heilige, der menfchlichen Schwäche entzogen , über ein 
gewöhnliches Mitleiven binausgehoben tft: ihre Arien alle find in einer 
fülteren Höhe gehalten; in Einer („DO Könnt‘ dort Hinauf ich dringen“) 
lag eine verführerifche Gelegenheit vor, fie in verzüdter Todesſehnfucht 
aufgelöst zu zeigen: ber Zondichter bog lieber in die Malerei eines 
bargebotenen Bildes ans, als mit einer Frankhaften Gefühlsüber- 
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jteigerung rühren zu wollen. — Mit dem gleichmäßigen Weſen biefer 
fromm » feufchen Liebenden Ehriftenbeiligen muß man bie verfchieben- 
und gleichartige Natur der keuſch-frommen Tiebenden Israelitin Sufanna 
vergleichen, wenn man einträgliche Studien in Händels Charakteren 
machen will. Das Dild der Beicheivenheit und Demuth, das in ihr 
entworfen ift, wird durch die ganze Reihe ihrer höchſt gegenfäßlichen 
Geſänge mit einer merfwürbigen Sicherheit des Griffels burchgeführt : 
ob fie felbft an bie ftille Beſcheidenheit ihrer bräutlichen Zeit zurüd- 
denkt oder jcheinbar eitel ihr Wohlgefallen an dem ſchmeichelnden Preife 
ihres Gatten gefteht; ob fie mit nievergefchlagenen Augen die züchtige 
Rückhaltung als das Gefe der Frauenwelt anerfennt oder mit kühner 
Drohung die bedrohenden Richter zurüdichredit ; ob fie beflommen in 
banger Ahnung zu Gott betet, oder feurig über ihre Verfolger trium- 
phirend für ihre Errettung dankt; ob fie dieſen Verfolgern gegenüber 
in trogigem Muthe frohlockend in den Tod gehen will, oder gleich dar⸗ 
auf ihrem Gotte gegenüber in demüthige Ergebung zurückfällt. — Zu 
biefen beiden Liebenden, welch ein Gegenbild in ver Semele! ‘Der 
Dichter hat in ihr ein Wejen von eitler Selbftgefälligleit entworfen, 
eine lebhaft heitere Natur, wie man fich wohl in moderner Vorſtel⸗ 
lungsweije die Mutter des Bacchus denken würde, ein Bild leichtfinnig 
unbebachter überhebung, die fich durch ihr eigenes Übermaas felbft 
beftraft. Die Hanblung zeigt fie ganz nur in den Wunfch verloren, 
ben Rang der Unfterblichen zu theilen ; nirgends fieht man fie zu dem 
menfchgeftalteten Gotte der fie liebt, vor dem fie nie eine Spur ber 
Furcht oder Ehrfurcht anwandelt, in eine tiefe Leidenschaft verloren ; 
bie Liebe ihrer Schweiter Ino zu Athamas ift diefer ihrer Kälte in 
einem trefflichen Gegenfage gegenüber geftellt. Der Tonjeger hat 
‚ biefen Ehavakter treulich genommen wie er gegeben war, ja er hat ihn, 
in der nur bei Shakeſpeare wieder zu findenden Selbftverleugnung, 
bie ven Effect unbedenklich ver Wahrheit opfert, felbit treuer als ber 
Dichter durchgeführt. Semele läßt fich gegen ven rückkehrenden Ger 
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angezeigten Geſange aus, der ven Worten nach ganz hingebende Innig- 
feit athmet, dem Händel auch, überall fonft, viefen Ausdruck unfehlbar 
gegeben bätte: in ihrem Munde aber, aus ihrem vafch getröfteten 
lachenden Herzen wird e8 ein flach ſprudelnder Erguß nedifcher Koket⸗ 
terie. Solch eine Arie ftriche gewiß ſelbſt mancher ernftere Kenner mit 
verzogenem Munde hinweg; jede Sängerin aber, die die Rolle auf 
ber Bühne fingen follte, würde fich verbitten das Gefangftüd verlieren 
zu follen, das greller als alle übrigen den Charakter aufdeckt. — Eine 
jchwierigere Aufgabe, als bie beiden Götterfiguren in Händels Semele, 
ift vielleicht nie geftellt worden. Selbft die Alten haben nie gewagt, 
ihre Götter handelnd auf die Bühne zu bringen; fie gar in verliehter 
Schwäche zu zeigen, hätte nur dem Satyrfpiele einfallen können. Man 
erinnert ſich, was der junge Schiller aus der Semelemythe gemacht 
bat, eine Caricatur der fchlimmften Sorte, nichts ber Art ift dem 
fonft fchwachen Dichter der Semele (Congreve) gefchehen. Es ift 
voll feinem Takt, wie er der übernatürlichen Bühne auf der ein Theil 
der Handlung fpielt einen natürlichen idylliſchen Boden bereitet, es ift 
vortrefflich und ächt antik gevacht, daß des Gottes Liebe zu der Sterb- 
lichen, an bie ibn Feine tieferen Sympathien feifeln können, nichts als 
ſiunnliche Ergögung ift und nirgends in der Sprache fchmelzender Ver- 
ltebtbeit redet, in dem traulichiten feiner Geſänge weist er wie von 
einer hoben Götterfchau nur auf das Glück irdiſcher Liebe in irdiſcher 
Heimat herab, ftatt von feiner eigenen zu reden. Das Meifterftüd 
hat dann Händel Hinzugethan in der Weife, wie er auch hier die Ab- 
fichten des Dichters über fich felber Hinausführte. Er wich in der 
Zeichnung des Gottes aller falfchen Affectation einer göttlichen Erhaben- 
beit aus, er ließ ihn aber auch nicht zum bloßen Mienfchen berabfinken ; 
wenn er feiner Geliebten Troſt zufpricht oder Verficherungen feiner 
Liebe gibt, fühlt er fich, nicht erft die Gewähr einer ſtarken Betonung 
feiner Affecte geben zu müſſen; aller Gefühlsfpielerei ging der Ton⸗ 
Tünftler, ſelbſt wo der Dichter fie entgegegenbrachte, ftramm aus dem 
Wege. Mit einem genialen Feinſinn ift durchgehend der Eindruck 
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einer gewifjen Höhe und Vornehmheit (die wir nicht göttlich nennen 
fönnen weil der Gott menfchgeftaltet auftritt,) bei aller Herablaffung 
(die wir nicht menfchlich nennen können, weil der Gott nur menjch- 
geftaltet auftritt,) ift überall ver Ton einer gewifjen Fremdheit und 
Kälte feftgehalten, ver die Unnatur der ganzen Verbindung wie un- 
heimlich fühlbar macht. Wo man Einmal wenigftens einen fchärferen 
Blick in die Gefühle des liebenden Gottes zu werfen hofft, als fen 
kurzes Glück zu fchredlichem Ende geht, auch da ift es nur ein Blick 
in eine abliegende Ferne, Zeus bewahrt die Faffung und Selbft- 
beberrichung des Sefbftherrfchers auch vor dem felbftgefchaffenen Un- 
heil, in dem bie Geliebte untergeht unter ven Blitzen des Donnerers, 
bie er nach ihrem Dünkel in ihre Hände hatte geben follen. Der 
Sänger, der in dieſer Rolle erreichte was ihm ber Tondichter vor- 
gezeichnet hat, würbe eine Aufgabe gelöst haben, wie fie nur immerhin 
Shalkeſpeare feinen größten Spielern geboten hat. Ahnliches ift in 
der Schilderung ber Here geleiftet. Man vergleiche die Zeichnung der 
in ihre faljche Eiferfucht verwühlten und rathlos brütenven Dejanira 
mit ber großartigen thatſchnaubenden Götterkönigin, wie hier zwifchen 
göttlicher und menschlicher Eiferfucht eine Scheibelinte in ächt antifem 
Geifte gezogen iſt. Es tft auch bier von höchfter Feinheit, daß ber 
Dichter fich hütete den Gott mit ver Göttin in Berührung zu bringen, 
ihr nur ein bitteres Wort gegen ihn, ihm nur eine bittere Erinnerung 
an fie zu leihen , auch von einer gefühligen Sehnfucht nach dem Ge⸗ 
mahl bleibt fie in ihrem Thateifer unberührt, nur Einmal in einer 
einzigen, in einem größeren Necitativ verborgenen Stelle bricht etwas 
wie eine erhabene ſchmerzliche Erinnerung an die Stunden ihres Liebes⸗ 
glückes durch. — Wenn man aus diefer Göttermythe zu dem Geſchichts⸗ 
drama Belſazar übergeht, welche Veränderung der Geftalten! Im 
Nitokris ift eine hohe Frauennatur gefchilvert, die, in einer dreifach 
gebrüdten Stellung, einem fremden gottbezeugenden Seher, einem 
feindlichen Sieger und einem frevelhaften Sohne gegenüber, ihre 
Größe darin hat, daß fie fich in jedes Verhältniß zu ſchicken, ſich jeder 
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Lage in ftetS gleicher Würbe anzufügen weiß: ob fie ven übermüthigen 
Sohn warnend zu mahnen oder den geftürzten zu beflagen bat, ob fie 
bemüthig fromm vor Daniel oder in Unterwerfung groß vor Cyrus 
ſteht; e8 war feine Kleine Sache, in ben höchſt verjchiedenartigen 
Gejängen dieſer Frau bie verbundenen Züge ver Weisheit und der 
Weiblichkeit, der Überlegenheit und der Demuth feftzuhalten. — Wer 
fih an Gegenſätzen freut, ver ftelle das Bild des makelloſen jung- 
feäulichen Cyrus, der in voller Sicherheit zu einem Gotteshelven 
voll Kraft und Mans aufwächft, gegen vie Geftalt des gotterforenen 
Samfon, der äußerlich gefunfen, innerlich gebeugt im Staube liegt 
in Zerknirſchung über die leichtfertige Verfcherzung feiner Kraft und 
feines göttlichen Berufs, in dem aber unter tiefer Reue bie ver- 
lorene Kraft fich wieder aufarbeitet, der er fich in der Begegnung mit 
Harapha wieder bewußt wird, um fie dann zu einer fühnenben That 
zu gebrauchen, durch die er zugleich fich an fich ſelbſt und an den Fein⸗ 
ben feines Gottes rächt. Wo wären doch einem anderen Tonbichter 
zu feinen Muſikdramen je folche Vorwürfe gegeben geweſen, bie an 
ben größten dramatifchen Dichter ohne Zwang erinnern können! Hat 
boch ber bichterifchen Eonception biefes Samjontertes vie Hand bes 
zweitgrößten englifchen Poeten vorgearbeitet! Haben doch jelbft namen- 
loſere Dichter, wie ber des Heralles (Broughten,) dem Zonkünftler 
Knoten gejchürzt, die in ihrer Anlage fogar an die Weife erinnern, wie 
Shakeſpeare feine größten Werke durch fittliche Ipeen zuſammenband. 
In ver Gegenüberftellung der Dejanira und Jole im Heralles ift eim 
innerer Gegenſatz durchgeführt, deſſen ſich Shakeſpeare nicht zu ſchämen 
hätte. Dem Gemälde der peinvollen Eiferſucht Dejanira's, der Selbſt⸗ 
zerſtörung ihrer abwelkenden Liebe, ver tragiſchen Zerrüttung ihres 
Hauſes iſt das freundliche Bild einer neuen Hausgründung, einer 
Berwindung natürlichen Haſſes, einer aufkeimenden Liebe zwiſchen 
Sole und Hyllus zur Seite geftellt. In Jole ift von dem Dichter, wie 
:6.250. {chon früher! angebeittet warb, eine Frauennatur umriffen, die ganz 
zu Glüd und Frohſinn angelegt ift, vie aber des Vaters ber Heimat 
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ber Freiheit durch die Geſchicke beraubt, in das Haus des Herakles 
geführt wird, deffen Weib von grunblofer Eiferfucht gegen fie, deſſen 
Sohn von ausfichtslofer Liebe für fie ergriffen wird: das Gegenbilv 
ift die unheilvoll exrcentrifche Dejanira, die im Schooße bes Glücks 
und ber Herrlichkeit fich im Schwelgen in fehmerzlichen Gefühlen ge- 
fällt, da ihr Gatte abweſend ift um neue Ruhmeskränze zu erndten, 
bie fich dann da er zurückkehrt ven Befi des göttlichen Mannes felber 
zeritört in dem Wahne einer faljchen Einbildung. Wie nun biefe 
glüclich gewonnenen Gegenfäge ber beiven Frauen, wie die Gegenfäße 
innerhalb des Einen Charakters der Sole felbft von dem Componiften 
mufikalifch ausgeftattet find, fich abſcheiden, fich verſchmelzen, das 
Alles iſt ganz Feinheit und Reiz. Sinnige Seelen, die für bie Mei- 
jterfchilderungen ver zarteften und fchönften Srauennatur bei Göthe 
und Shakeſpeare Verſtändniß haben, müſſen hierher zu Hänbel wan⸗ 
bern, um fich den Kreis tiefer lieblichen Geftalten zu erweitern. 
Händel wie Shafeipeare Tamen erjt mit der Ausreifung des Lebens 
zu fo tiefen Charakterzeichnungen, nur Menjchen von wirklichen 
Lebenserfahrungen, die ein Geiftes- und Gefühlsleben in fich felber 
ausgebildet haben, können vie Charaktere in Shakeſpeare begreifen, in 
Händel ergreifen. ‘Den feinften Werth feiner Gefänge zu ermeſſen, 
find gewiß fehr wenige Menſchen bei einer erften Kenntnignahme im 
Stande. Uns ift aus einer Reihe ver intereffanteften Erfahrungen klar 
geworden, daß fie gemeinhin erft da recht aufgehen, wo die Hörer fich 
in einem erhöhten Gefühlsftanve in Lagen befinden, in welchen fie eine 
vorbereitete Empfänglichkeit entgegen bringen. ‘Daß ein fiegreicher Kö⸗ 
nig (Georg II.) über Händels Siegesfeier von tief innerlicher Erregung 
erfaßt ward, das begreift fich von felbft. Die große Macht feiner natio- 
nalen und kriegeriſchen Gefänge kann man bei irgend einer entgegen- 
kommenden Gelegenheit immer von neuem erproben. So ijt e8 nicht 
fchwer, auf glüdliche oder unglückliche Liebende, auf folche die an einem 
inneren Grame bluten, mit wohl ober übel gewählten Zonftüden Häntels 
bie außerorbentlichften aufregenden und befchwichtigenven Wirkungen zu 
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machen. Dem Republilaner Schölcher ift in England , als er dahin 
in die Verbannung ging, bie Händel'ſche Kunft ver große Duell des 
Troſtes und ber Erhebung geworben , nichts ift für einen in Hänbel 
Bewanderten frappanter, wie wohl nichts natürlicher als dieß. Die 
Thaisarie im Aleranderfeft ift gewiß Taufenven ein verfchloffener Buch- 
ſtabe; einen Haudegen wie ben General Elouet, einen genauen Kenner 
Händels, riß fie in Begeifterung und riß dann aus feinem Munde auch 
bie Hörer in Bewunderung bin. So gehört auch zur vollen Würdigung 
vieler der Händel'ſchen Charakterzeichnungen eine gewiffe Ausbreitung 
biftorifcher Kenntniſſe; ihr Reiz wirb fich dann noch fehr erhöhen 
durch die Beobachtung des gefchichtlichen Verſtändniſſes, in dem ber 
Tondichter, wie wir von Shafefpeare fagten, in allen Völkern, in allen 
Zeit- und Zebensverhältniffen Alles gleichfam in feiner eigenen Sprache 
und mit dem Sinn für jederlei Art und Natur las. Es kann ihm 
gejchehen, daß fein Samfon und Herafles etwas von einem chriftritter- 
lichen Anftrich erhalten, wie an Shakeſpeare's Helden im Troilus 
etwas der Art aus der Quelle anhängen blieb ; dieß hebt das Unver- 
fehlte nur um fo glänzender hervor. An Händels griechifchen Figuren 
ift fein franzöfiicher Schnitt zu entveden wie bei Gluc oder Racine; 
an feinen Hebräern hat man allezeit das großartige nationale Gepräge 
bewundert, wie eg Michelangelo feinen biblifchen Geftalten aufzudrücken 
wußte. Im diefer Kunft der Zeit- und Localfärbung hat Händel noch 
ungleich Größeres zu fchaffen Gelegenheit gefunden. 

Wir zeigen, daß in dem eigentlichiten Werke des Dramatikers, 
ber Kunft der Charakteriftif, in Händels oratorifchen Dramen ber 
neueren germanifchen Kunſtpraxis Genüge gethan iſt; der Tondichter 
bat fich in diefer Richtung noch weitere Wege gebahnt oder bahnen 
laffen, um einer felavifchen Einengung in die Formen des antiken 
Drama’s zu entgehen. Das mufilaliiche Drama, fagten wir oben, 
fonnte dem poetifchen in bie größere epijche Breite zufammengefegter 
Handlumgen nicht folgen außer auf Koften der mufilalifchen Reinheit 
und Tiefe zu Gunften bes Hiftrionifchen und orcheftralen Spieles. 
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Händel aber fuchte eine andere epifche Ausbreitung auf anberem Wege 
zu erreichen, ber ihm geftattete, feine Tonkunſt vielmehr zu ver- 
tiefen, ftatt fie zu verflachen, eine muftfalifche Ausdehnung zu ge- 
winnen ohne die muſikaliſche Befchloffenheit aufzuopfern, Maſſen⸗ 
wirfungen zu machen nicht durch das Anhäufen der orcheftralen Klang⸗ 
mittel fondern durch mannichfaltigere Geftaltung ber Gefangsmaffen, 
ber Chöre. ‘Der Chor der italienifchen Oper war gewöhnlich nichts 
als ein einziger einfacher Freudenerguß zum Abjchluß der glüdlich ver- 
laufenen Handlung. Hätte Händel nach feinem Rückgang auf bie Form 
ber alten Tragödie in feinen oratorifchen Dramen den Chor immer 
und ftreng, wie in feinem Herakles 3. B., in ver betrachtenven Hal- 
tung des antiken Chors zu behandeln gehabt, fo wäre eine charafteri- 
jtifche igenheit ver Gefänge nur nach ihrem fachlichen Gehalte, nicht 
zugleich eine jubjective Verfchievenartigkeit ver dargeſtellten Menſchen⸗ 
gruppen zu unterfcheiden gewejen. Machte man aber die Chöre, ber» 
ausgehend aus der alten Praris, zu Theilnehmern der Handlung, bie 
von allen leivenfchaftlichen Erregungen mit ergriffen werben, fo war 
ver Anlaß gegeben, Maſſenindividuen in ebenfo fcharfer Charalter- 
zeichnung zu unterjcheiven wie Einzelperfonen , den Ehören bie burch- 
fichtige Verfchiedenartigkeit wie ven Einzelgefängen zu geben, und fo 
auf einer iveal ausgedehnten Bühne den Handlungen jenen großen 
Hintergrund zu verleihen, als ob fie von ganzen Völkern getragen 
wären. Dieſe Eindrücke erhält man in all ven Dramen, in welchen 
mehr Vollsactionen als Handlungen zwifchen Individuen dargeſtellt 
find; in den Glaubens- Freiheits- Eroberungs- und Vertheidigungs- 
fümpfen der Hebräer in Debora, Athalia, Maccabäus, Joſua, Saul 
treten uns gerade durch bie preiswürbige muſikaliſche Behandlung 
Chöre entgegen, in welchen man wahrhaft das Gebränge eines ganzen 
von anderen Antrieben anders bewegten Volkes auf- und abmwogen 
fieht, und die zugleich ein Hiftorifch nationales Gepräge tragen, das 
die Zeitlichkeit und Ortlichkeit ber Action in ver fchärfften Zeichnung 
und Färbung von jeder andersartigen unterfcheivet, Von vergleichen 
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Aufgaben und Leiftungen war nichts in ver früheren Oper, weniges 
in ver fpäteren reformirten bei Gluck, nichts bei Mozart, ver weber 
ben Anlaß dazu fuchte noch das Talent dazu befeffen hätte. Zu dieſer 
Auffaffung der Gegenſätze nationaler Charaktere wäre auch Händel 
wohl fo leicht nicht gelangt, wenn ihn nicht die Wanderjahre feiner 
Jugend in drei beneivenswerthen Schulen angeleitet hätten, unter 
Deutfchen ein Deutfcher , unter Italienern ein Italiener, unter Eng- 
länbern ein Englänber zu fein. Gleich in feinem erften von ter roman- 
tifchen Oper abweichenten Drama, dem Schäferfpiel Acis (um 1720), 
wo er uns in die Glũhwärme des ſiciliſchen Himmels verfegt, war 
fchon vie Gabe der Witterung für anderer Zeiten und Völker Geift und 
Natur zu erkennen, bie fonft nur großen Dichtern und Geſchichtſchrei⸗ 
bern eigen if. Diefe Gabe Hatte fich dann in jenem Zwiſchenſpiel 
feiner undramatifchen Werke in aller Breite entfaltet, wo er in jedem 
einzelnen in eine andere Atmofpbäre zu verfegen verftann. Man bat 
in Shakeſpeare's dramatischer Kunft nicht am wenigften zu bewundern 
gehabt, wie er im Sommernadhtstraum und im Sturm nene Schd- 
pfungen von Welten und Weſen heranfzauberte, für bie ihm bie Ratur 
feine unmittelbaren Vorbilder gab, bie ähnliche Kraft hat man in 
Händel zu beftaunen, wenn man in bie phantaftifche Traum - une 
Wunterwelt herübertritt im zweiten Acte ber Semele und in Zeit 
und Wahrheit. Wandelnd unter diefen allegorifchen und mythiſchen 
Schatten, denen die Musculatur körperlicher Wefen gebricht, weiß fich 
ber Tonkünſtler einen Boden zu bereiten, ber ung wie in eine antere 
Welt von anderen Beringungen ftellt, und wie in einem ganz eigenen 
Klima atmen macht. Neuere Künftler haben folch eine Wahnwelt von 
Elfen und Feen malerifch durch Inftrumente zu charakterifiren verfucht, 
wo boch ein gegenftänblicher Vergfeichungspunct nicht gegeben war; 
nicht8 ber Art ift von Händel in ten Gefängen feiner Grazien und 
Amoretten verfucht, ver alle feine magifchen Wirkimgen nur durch ein 
geiftiges Blendlicht macht, das er aus feiner fuhlimeren Auffaffung 
ber gegebenen Bühne auf den Gegenftand zurüdfallen läßt. Andere 
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Beifpiele feiner Kunſt der Localfärbung find ergreiflicher, aber darum 
nicht weniger überrafchend. Wer den vollen Eindruck gegenwärtig hat, 
wie weltumfaffend bie Gefänge der Gefammtchriftenheit im Meſſias 
ſchallen, der möge damit die andächtigen Chöre ver verborgenen Chri- 
ftenfecte Antiochiens (in Theodora) vergleichen: in welchen man fich 
wie in unterirdifchen Räumen beengt, in einer gebrüdten Kirche fühlt, 
aus welchen man die Schüchternheit eines Kleinen Conventikels, einer 
erſt werdenden Gemeinde heranshört, deren Frömmigkeit in der erften 
Jugend ihres Glaubens von größter Innigkeit, Vertrauensfülle und 
jungfräulicher Reinheit, aber von einer gewiſſen Baffivität ift, wie fie 
ber Kleinen gefährbeten, von einer heiligen Iungfrau geleiteten Gemeinde 
gemäß fcheint. Am fchlagenpften bewährt Händel feine Kunft, unter: 
gegangene Zeiten gleichjam wieder lebendig zu machen, in ven oratori- 
jchen Dramen, wo er ſich unter Juden und Griechen bewegt. Es ift 
befannt und anerlannt, daß er jchon feine Pfalmen und noch entichie- 
bener dann bie Hebräerchöre in jenen Dramen jo im Charakter israeli« 
tiſcher Volksthümlichkeit anlegte, „daß fie in dem Tempel des alten 
Bundes hätten gefungen werben können“. Wenn noch Saft und Trieb 
in dem Judenthume biefer Tage wäre, es müßte in Händel ven er- 
leuchtetften Ausleger feiner alten Dichter und Propheten verehren. 
Für ven Mann, ber das anbächtige Leſen der Bibelterte in veligiöfer 
und fünftlerifcher Pietät von Jugend auf geübt hatte, war biefe Ein- 
febung in den Geift des alten Volles an der Hand ächter Urkunden aus 
alter Zeit vielleicht nicht fo ſchwer; fie ſchien ihm über dieſen Urkunden 
unbeabfichtigt, ohne Willen und Wiffen zu gelingen, wie ihm denn 
über einer apokryphen Überlieferung von weniger beftimmtem Volts- 
gepräge feine Sufanna eben fo unwillfürlich zu einer Idylle all- 
gemeineren Charakters ward, bie ung zutraulicher, anheimelnder, neu⸗ 
zeitlicher berührt. Am wunberwärbigften aber ift es, wie fich Häntel 
in ver antiken Welt bewegt, wo ihm fein fo unmittelbarer Anhalt wie 
in ben hebrätichen Stoffen gegeben war, wo ihm nur moderne ‘Dich: 
tungen von fehr ungleichem Werthe vorlagen. In biefer Beziehung 
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Schien ihm an Drydens Aleranderfefte die leichtefte Arbeit gemacht, in 
beffen Obe „kein Wort war, das nicht den Geift reinen Alterthume 
athme*. Auch Marcello hat viefe Dichtung in Muſik gefett und im 
Streben nach antiker Simpficität die gemutbmaßten Formen ber alten 
griechifchen Muſik zu dem griechifchen Stoffe heraufzubeſchwören ver- 
ſucht; dagegen that Händel hier wie überall: er hielt an ben Formen 
bie fich bie nenzeitliche Muſikbildung gewonnen getveulich feft, aber ex 
wußte in ihnen ficheren Griffes ven gefchichtlichen Geift zu bewahren, 
im geraden Gegenſatz auch zu dem fpäteren Gluck, deſſen veformirte 
Dpern nad Chryſanders treffender Bezeichnung „mobernen Geift in 
forgfames Hiftorifches Colorit hüllen“. Ein faft noch friicherer antiker 
Hauch weht uns übrigens aus ben drei Werken von Händel an, deren 
Terte fi an alte Quellen, Ovid und Sophoffes, anlehnen, wenn 
gleich fie in modernerer Färbung als Drydens Ode gehalten find. 
Was hier geleiftet ift, wird man kaum richtig würbigen, wenn man 
fich nicht des ganzen Standes ber damaligen philologifchen und poeti- 
ſchen Bildung vergegenwärtigt. In Deutfchland war die Humaniftik 
bes 15. und 16. Sahrhunderts, bie in Italien Kunft und Wilfenfchaft 
unmittelbar mit bem Geifte des Alterthums neu belebte, bleifchwer 
untergeſunken in ben Grund ver Schule, und e8 dauerte Jahrhunderte, 
ebe fie von ba wieder auftauchend vie ähnlichen Wirkungen auf deutſche 
Kunſt und Wiffenfchaft ausüben fonnte. Vor Voß war Niemand im 
Stande gewejen, ein Werk altgriechifcher Dichtung auch nur entfernt 
in der Art zu Üüberfegen, daß man fich in die Zeit des Originals hätte 
verjegt fühlen können. Noch Wieland bequemte feine antifen Stoffe 
mehr fich, als fich ihnen an; noch Leſſing hat in feinem Philotas 
nichts von ber Gabe bewährt, durch ein nperov ber Schreibart bie 
alte Zeit lebendig zu machen. Cin halbes Iahrhundert früher bat 
Händel muſikaliſch dieſe Kunft verftanden. Man darf von ibm wie 
von Shafefpeare behaupten, daß vor ihnen Beiden in den germanifchen 
Landen Niemand das Antike mit fo reinem Auge angefchaut habe, wie 
ber Eine in feinen griechifchen Muſikdramen, der andere in feinen 
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römischen Gefchichtftücten. Wir wagen e8 auszufprechen, daß nicht 
Tizian noch Coreggio die feinen Linien antiker Formbildung fo gefun- 
ven haben wie Händel in feiner Kunft, daß nicht Raphael die idylliſche 
Gewährung ter Götterehren an Pſyche in fo anziehenden Bildern 
gemalt habe wie Händel die tragifche Verweigerung der Götterehren an 
Semele befungen hat, daß Händel tie Nymphe von hoher Einfalt, die 
Galatea, bei aller modernen Formgebung muſikaliſch in untablicheren 
Contouren gezeichnet babe, als Raphael malerifh. Acis und Galatea 
ift von Gay nach einer Ovidiſchen Metamorphofe gebichtet, und ob⸗ 
gleich Händel dieſe ſchwerlich verglichen hat, fo ift doch feine Compo⸗ 
fition jo von Ovidiſcher Zierlichkeit Weichheit und Sinnlichkeit durch⸗ 
brungen, daß ber mufikalifche Genuß nur gewinnen, gewiß feinen 
Eintrag erleiden würde, wenn man zur Einleitung der muſikaliſchen 
Aufführung die Ovidiſche Dichtung vortragen ließe. Die ganze Kite: 
ratur des Schäferromans und Drama’s vom 16 — 18. Jahrhundert 
befigt nicht8 von der idylliſchen Reinheit und Naivetät diefes Werkes. 
— Wie der Dichter der Semele feinen heiklen Stoff ganz aus eigener 
Phantafie dramatiſch in einer Weiſe geſtaltet und Händel muſikaliſch 
nach⸗ und ausgebildet hat, daß in den Figuren des Zeus und der Here 
das wenigſt Mögliche von moderner Gefühlszuthat Eingang fand, 
haben wir oben angedeutet. In der ätheriſchen Idylle auf Berg Ri- 
thäron wirb dem finnigen Hörer alles Neizenbfte vorjchweben, was er 
al8 finniger Schauer von antiken Bildwerken aus bem reife der Exoten 
und Chariten gejeben hat; der Eroschor dort weckt uns das Gefühl, 
als müſſe man ihn hören umgeben von dem Schönften, was ber grie- 
chifche Meiſel in diefer Art gefchaffen bat: in fo ächt antiler Naivetät 
ift in dem anmuthigen Runftgebilde Sinnenfeuer und Seelenwärme, 
Wolluft und Züchtigfeit, Reiz und Unfchuld verfcehmolzen. — Der 
Heralles von Broughton feheint uns von allen Opernterten, die ung 
befannt find, der vollkommenſte zu fein; unter Händels Bearbeitung 
ift er eines feiner cohärenteften Werke geworden. Er ift nah Sopho- 
tes’ Trachinerinnen gebilvet, mit allen Freiheiten eines Dichters aus 
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ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts; bie Zuthat ſelbſt aber ber 
Liebesepiſode zwifchen Hyllos und Sole, fahen wir zuvor, ift in einem 
wahren muſikaliſch⸗poetiſchen Tieffinn gemacht, und gerade in ihrem 
Eonterte kann man in der englifchen Dichtung die glücliche Anlehnung 
an den Ton ber antiken Tragödie heraushören, wie jie Göthe in feiner 
Iphigenia gefucht hat. Ein Ähnliches empfindet man auch über Hän- 
dels Muſik, ihrem verhältnißmäßig Tälteren Colorit und ihrer ftrengeren 
Würde. Unter ven Merkmalen, an welchen biefer Eindruck erprüft 
werben kann, ift das nächft Vergleichbare bie vollftäntig durchgeführte 
Unbetheifigung ber Chöre an der Handlung. Die hohe Ruhe, die eben 
hierdurch der Handlung verliehen wird, verftärkt fich noch Durch bie 
Rolle des betrachtenten Lichas, der noch eine Art zweiten Solochors 
barftellt. Sieht man fich die einzelnen Gefänge nach ihrer Anfügung 
an den einfachen Charakter ber alten Zeit an, fo tft deren eine ganze 
Reihe, in welchen fich ſelbſt ein empfinbficher Kenner des Alterthums von 
pen glücklichſten Inſpirationen wird bingeriffen fühlen, ohne fich weder 
von gezwungener Erborgung fremden Geiftes, noch von abftoßenver 
Movernität verletst zu finden. Wie fpecifiich Händeliſch das Alles 
fingen möchte, dennoch befigt vielleicht Die ganze neuere Muſik Fein 
Merk, das dem Geifte nach jo ächt antik zu nennen wäre. Bei näherer 
Kenntniß und Vergleichung würbe faum ein Streit parüber fein. Vier 
Abende, an welchen man bie befte Dper antiken Stoffes aus Hänbels 
Zeit, dann den Herafles, dann eine von Glucks Iphigenten, dann 
Mozarts Titus aufführte, müßten von einer alles entfcheivenden Be⸗ 
(ehrung fein. Dem Titus fände man vielleicht Unrecht gethan durch 
bie Aufammenftellung mit einem Gegenſtande aus fo entlegenen Re- 
gionen des Alterthums; wählte man aber ein vergleichbareres Gegen- 
ſtück aus Händels Werken, bie Theodora, in welche ein Stüd Römer- 
welt hineinragt, dann wäre allerdings bie Entſcheidung noch viel näher 
gelegt, wo denn Zopf und Perrüde ift, bei dem älteren oder dem 
jüngeren Meifter, und ob in ver Auffaffung fremder Welten und Zeiten 
von Händel ab Fortſchritte oder Rückſchritte gemacht worden find. 
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Händel ward fo, in einer innerften geiftigen Erfaffung ver Auf- agefbettung der 


gabe, der Vollender ber bramatifchen Form des Meufilichaufpiels mare 


nach dem Aufriß der antiken Tragödie, ven bie Erfinder ver Oper 
vorgezeichnet hatten. Es hängt damit untrennbar zuſammen, daß er 
auch in Erhaltung und Ausbildung ber einzelnen muſikaliſchen Formen, 
bie fie angegeben, ohne fich zu wejentlichen Neuerungen verfucht zu 
fühlen, nur der VBollzieher der Geſetze wurde, bie fie umfchrieben hatten, 
als fie über bie chaotifche Uingeftalt der contrapunctifchen Kunſt das 
Licht geworfen hatten, unter befjen Wärmeftrahfen fich die lebendigen 
muſikaliſchen Formen naturgemäß wie von felbft auseinanderfchteben, 
bie monologtfche Arie, das Recitativ, die mehrftimmigen Einzelgefänge 
und bie Chöre. An biefen Formen, deren Durchbrechung und Ver—⸗ 
ſchleifung Andere nach ihm berühmt gemacht hat, hielt Händel eigen» 
finnig in ftrenger Sonderung feft. Die große Formverwandtſchaft feiner 


Opern mit denen feines unmittelbarften Vorbildes Scarlatti zeigt fich - 


fo ausfchließlich in ver Art, wie er als ein „Erfüller und Erklärer des 
Geſetzes“, das jener zuerſt deutlicher formulirt hatte, die vorhandenen 


Zonformen verjchönernd ausbilbete und verebelnb ergänzte, daß er. 


fogar die einzelnen bramatifchen Züge, die bei jenem wie bei den Pur- 
cell und Keifer anſetzten, eber wieder fallen ließ als zur Nachahmung 
aufnahm. Seine Opern waren nicht wie bie aller Anderen vor und 
neben ibm Vorarbeiten zu ber fpäteren, in theatrafifhen Bedürfniſſen 
und Beftrebungen entwickelten Oper, ſondern er pflanzte ſie als eine 
eigene „dritte Macht“ zwifchen ber italienischen und franzöfifchen Oper 
auf in eine Mittelſtellung, „welche bie Oper weber vor noch nach ihm 
in folder Beharrlichleit und Ruhe hat einnehmen können“. In feinen 
oratoriichen Dramen, dem eigenften Werte feiner Höheftellung, zu dem 
er fih aus jener felbftbereiteten Meittelftellung auf der Bühne ven 
Weg bahnte, legte er nur bie legte Hand an biefe Eigenbilbung von 
einer fo zu jagen unoriginalen Originalität. Wenn Stud eine Mitte 
juchte zwifchen dem leeren Formalismus ter Italiener und ber fran- 
zöfifhen Dramatif, und dabei den Italienern im Melodiſchen nicht 


enen 
en 
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genug thun konnte, fo mar es Händels Ehrgeiz, das muſikaliſch Schöne 
ber Italiener mit germanischen Ausdruck und Geiftestiefe zu durchdrin⸗ 
gen, wobei Er wieder ven Neneren zu untramatifch und in die ftrengen 
monodifchen Formen der Italiener allzu verwidelt erſcheint. Es gilt 
uns nicht, die neuere Weife zu befehden, aber Händels Weife zu ver- 
theibigen. Es gibt in aller Kunſt un in allem Leben Formen, bie mit 
dem Tage wie bie Mode wechfeln oder neueren unabweislichen Bebürf- 
niffen weichen müffen ; es gibt andere, vie in fich von ewiger Natur, 
angemeffen einer jeven Zeit fing, wie es Unformen gibt, bie Teiner Zeit 
angemefjen beißen können. ‘Die Alten hatten in ihren Tragödien ftehenbe 
Formen der Rede und bes Gefanges aufgeftellt und in ftrenger Beob- 
achtung eingehalten ; die romanischen Völker, in einer Fortwirkung des 
antiken Schönbeitsfinnes, dem es nicht um das Bilden von vielem 
Neuen fondern um das fchöne Ausbilden des Vorhandenen galt, folgten 
biefer Überlieferung. Die franzöfifche Tragötie meinte das antike Vor⸗ 
bild zu erneuern ; das romantische Drama in Spanien fam aus freierer 
Tormlofigkeit bei Xope zu ftrengerer Zufammenfaffung bei Calderon 
zurück; felbft die fchlefifchen Dramatiker in Deutfchland, wie Gryphins 
überfamen dieſen Wechfel ftehender poetifcher Formen , fo trugen bie 
Italiener die ähnlichen beharrlichen Formen in die Oper über. Und 
nirgends gewiß war die Vorliebe für das Ausleben und Ausgeftalten 
gegebeuer Formen angezeigter als in ber Tonkunſt, die das Richtige 
und Schöne in jeder einzelnen Richtung von je her nur in höchft lang- 
famem Gange hat zur Reife bringen können. Im biefer Beziehung 
blieb Händel ein Südländer; er hielt wie tiefe jene üblichen mufilali- 
fhen Formen für ewige, weil in ber Natur ber Mufif begründete 
Formen ; auch haben fie ja allen Anfechtungen und Veränderungen 
ber Zeiten und Moden in ihrem Grund und Wefen wiberftanden. Wie 
viel geiftiger aber ber Deutfche biefen ftrengen Anfchluß an die antike 
Überlieferung nahm, wie viel felbftändiger und eigenartiger er bei ihm 
war als bei ven Romanen, das mögen einige Yingerzeige anzudeuten 
verfuchen. Die Alten bezwedten in allen ihren plaftifchen und redenden 
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Künften eine topifche Feftigkeit ver Darftellung ; dieß führte im Drama 
von felbft zu jenen ftehenden Rede- und Sangformen, denen fie noch 
Maske und Kothurn hinzufügten, um den einzelnen Geftalten wie dem 
Geſammteindruck des Kunſtwerks einen befto ftrengeren ftiliftifchen 
Charakter zu geben. Ein Ähnliches in dem Muſikdrama zu bewirken, 
dienten bie abgerundeten, in fich abgefchloffenen mufikalifchen Formen, 
bie fich in der Oper ausgebildet, wortrefflich ; Händel Hammerte ſich 
im inftinctiven Herausfühlen biefer ihrer Bedeutung an fie an und 
juchte fie nur in völliger Geiftesreiheit nach den jeweiligen bramati- 
chen Anläjfen und Anforderungen aus» und umzubilvden, ja fie burch 
eigene Zugaben zu vermehren, nicht wahrlich um tobte ftereothpe 
Formhülſen zu vervielfältigen, ſondern um in dem ftetigen Äußeren 
das Innere in einer ftetigen, ruhigen Durchbildung erfcheinen zu laffen. 
Daß ihn gerabe bramatifche Zwede dabei leiteten, Tann man eben in 
biefen feinen Zuthaten am gewifjeften nachweifen. So ift in ven mehr- 
jtimmigen Einzelgefängen feiner Dramen, nicht in den unbramatifchen 
Werten, burchgehend eine ftrenge Syſtematik zu beobachten , in der er 
ſich an felbftgefchaffenen Formtypen anhält, die aber beftimmten Ver⸗ 
hältniffen durchaus naturgemäß entwachen find, daher auch mit ähn- 
lichen Situationen immer wiederkehren. So find die Stimmen aller 
feiner eintrachtvollen liebenden und ehelichen Paare immer anf Alt und 
Sopran vertbeilt; ihre Duette liegen daher immer in biefen gegebenen 
(nicht wie die Kammerbuette in frei gewählten) Stimmen, in welchen 
fie fich in den einfachften Terzen⸗ und Sertenverhältniffen, von anderen 
Intervallen nur fpärlich unterbrochen, bewegen, immer in Terzen 
ſchließend. Dieß felbftgegebene Geſetz ift in fo feiner Strenge befolgt, 
daß wo fich über die Liebespaare irgend ein Schatten der Zwietracht, 
ber geiftigen Geſchicke oder Seelenftimmungen wirft (Acis und Galaten, 
Zeus und Semele, Hyllos und Jole) das Stimmenverhältniß von 
Tenor und Sopran eintritt. Eben fo ftehend ift es bei Händel, baß 
ſich alle Duette, die einen mistönigen feindlichen Zufammenftoß aus» 
drücken, in biefen legteren oder in anderen Stimmverbältniffen bewegen 
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und daß fie ganz regelmäßig, und fo auch die pramatifchen Zerzette und 
Quartette von ähnlichem Charakter, (niemals bie in den Hymnen) 
in den legten Takten mit einer Auflöfung des Gemeingefanges, in ber 
Einzelftimme des überwältigenven oder des beſonders leidenden Theiles 
jchliegen. Mit welcher feinen Abfichtlichkeit und Bezwedung, und wie 
fern zugleich von aller Pebanterie, dieſe jelbjtgefchriebenen Regeln von 
Händel eingehalten wurden, ift in den zarten Abweichungen am beiten 
zu beobachten, wenn er 3. B. in ben Duetten zwifchen Salomo und 
ber Mutter, zwifchen Cyrus und Nitokris, die fo viel fittliche Über- 
einftimmung ausprüden und in jenen frieblichen Stimmverhältniffen 
von Alt und Sopran laufen, in dem Schluffe ohne Einklang von der 
tröftenten und erhebenden Männerftimme den Dank und die Klage 
der Frauen übertönen läßt. Im jedem einzelnen alle ſind bieje 
Anordnungen immer von der lebenbigften und braftifchiten Wirkung. 
Und wie Händel in biefen mehrftimmigen Einzelgefängen feine dra⸗ 
matiſche Wreiheit unter ein feftes, aber ein ganz geiftiges natur- 
gemäßes Geſetz ftellte, fo wieber in feinen dramatiſchen Chören, feine 
technifche Willtür. Überall wo er den Dienern des Einen Gottes, 
Juden und Chriften, andere beibnifche Völker, Baalsdiener, Phili⸗ 
jter, Babylonier, Berfer, Römer gegenüber zu ftellen hatte, bebielt 
er bie Chöre von tiefjinnigerem Bau, von ftrengeren ber älteren 
Kunſt entlehnten Formen, von gewählteren exrhabeneren Harmonien 
ben monotheiftiichen Völkern vor, die dadurch felbft wo fie in bie 
Handlung eingreifen ſtets in einer gefaßteren,, gelafjeneren Haltung 
erfcheinen , den anderen in finnlichen Neligionsoorftellungen befan- 
genen Nationen lieh er gleichmäßig die möglichit popularslebenbigen, 
melodiſch ohrgerechten, formal beſtechenden Gefänge voll bramatifcher 
Leidenschaftlichkeit, und von jo einfacher Harmonie daß fie auch ein- 
jtimmig gejungen ihre Wirkung nicht verlieren würden, wie weit fie 
auch über bie platten iſophonen Tanz⸗ und Freubechöre der italienifchen - 
- Opern hinausgewachjen find. ‘Die feinen Unterſchiede, in welchen da⸗ 
bei die rohen Baalsdiener von ven gefitteten Römern ober von ben 
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Berjern in dem Dienfte des wahren Gottes auseinandergehalten find, 
bezeugen auch in biefen Fällen, wie bier nicht ver Geift einem blind 
überfommenen Gefege, ſondern ein felbftgefchnffenes Gejeg dem fchaf- 
fenden Geifte dient. 

So ließ ſich Händel durch die Rüdfichten einer großartigen Stili⸗ 
ſtik bet ven üblichen Bormen des Muſikdrama's feſthalten; aus Rück⸗ 
fichten auf dramatiſche Anforberungen fand er ohnehin Teine Gründe 
bon ihnen abzugehen, da fie in jenem wahrhaft mufifalifchen Zeitalter 
ſelbſt nicht auf ver Bühne, gejchweige außer ihr, als undramatiſch an- 
gefochten waren. Er fand fie biegfam genug, fie jerem Ausdruck bienft- 
bar zu machen , er fand fie ausreichend, wenn nicht zu theatraliſch⸗ 
biftrionifcher Beweglichkeit, fo doch zu jeder bramatifchen Bewegung, 
bei der ex nur nicht, einer venliftiichen Natürlichleit zu gefallen, ver 
vollen Ausbreitung feiner Kunſt verluftig gehen wollte, in deren inner- 
jter Natur der Zug nach Abfchließung und Abrundung jedes einzelnen 
Tonbildes gelegen ift. Was Händels Chöre angeht, jo wird man nicht 
behaupten wollen, daß irgendwo fonft dramatifch lebendigere, viel« 
geitaltigere und wirkfungsvollere Sammtgeſänge geichaffen worden find 
als bie feiner oratorifchen Dramen, die in ber außerorbentlichen Man- 
nichfaltigkeit ihrer Formen überall durch vie inneren Motive ver Hand⸗ 
fung bejtimmt und in ber äußerften Geiftesfreiheit und Beherrichung 
ber Technik gefchrieben find: ob fie, blos betrachtend neben die Hand- 
lung geftellt, unter dem Zaum einer größeren Mäßigung einherfchreiten 
oder ob ihnen, wo fie mitbetheiligt in die Handlung verflochten find, 
ber volle Zügel ver Leidenfchaftlichkeit frei gelaffen iſt; ob fie fich 
breiter auseinanderlegen over enger zuſammenziehen; ob fie fich in 
baufchigen malerifchen Figuren ober in ber. Inappft anliegenden Accen- 
tuiſtik bewegen ; ob fie in vollsthümlicher Eleganz oder in Eunftreich 
gebundenen Stile gehalten find. Selbit in viefem Falle, wo die ver- 
widelten fugijchen Formen ber älteren Kunſt zu bramatifchen Zwecken 
tauglich gefunden werben , ift es befannt, mit welcher Zwangloſigkeit 
Händel die Schranken der gelehrten Form durchbrach und wie er mit 
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jeinen frei hingeworfenen „Nebengebanfen“, mit dem was tie Rege 
übertrat, auch die Kunftgeübteften entzückte durch bie Weife, wie er das 
Intricatefte purchfichtig, wie er das Schulwerk zum Kunſtwerk machte 
und in bie ftarrften Formen dramatifches Leben goß. Wie er in folchen 
Ehören die ftrenge Schulform fprengte, fo legte er fie in den mehrftim- 
migen Einzelgefängen gerabezu ab. Der berühmte Meifter des Duetts, 
Stefani, brachte feine fünftlichen Zwiegefänge „zur Luft der gelehrten 
Ohren“ auf die Bühne, zu dem Terzett, meinte die Theorie ber Zeit, 
gehöre ſchon der Gattung nach ein gelehrter Meifter, „vem tie Fuge 
wohl fuge“; das Quartett vollends rechnete man damals mehr zu den 
Chören als zu ven Einzelgefängen. Diefen Anfichten entiprach Händel 
in feinen bumnifchen und undramatifchen Werken; für feine drama⸗ 
tifche Praxis aber ſchrieb er fich ein anderes Gefeg. Er rücdte dieſe 
Geſänge durchgängig aus ter Kunftfphäre in die Naturfphäre herab, 
und trat in abfichtlichiter Einfachheit auf die durchfichtig Harften For- 
men zurüd, durchaus nur um ber bramatifchen Zweckmäßigkeit willen, 
die auch dort nicht aus den Augen verloren ift, wo er ausnahmsweiſe 
einmal (3. B. im Maccabäus) die kunſtvollere Geftalt des Kammer⸗ 
duetts bei einer befonders ernften Gelegenheit verwandte. Wie fchlicht 
und fchüchtern fich dieſe Enfembleftüde gegen das fpäter gewordene 
ausnehmen, doch hat Händel mit ihrer Hülfe bereits an alle die fpäte- 
ften Mittel bramatifcher Gefammtwirkung gerührt. Schon in feinen 
Opern begegnet man Finalen im fogenannten Gluck'ſchen Stile von jo 
moberner Geftaltung,, daß bei ihrer Aufführung „in Teinem Zuhörer 
auch nur entfernt der Gedanke eines Händel ſchen Urfprungs anf- 
käme“; im Ezio, ben Gluck und Händel über einerlei Tert (von Meta- 
ftafio) ſetzten, fand Chryſander, daß in Bezug auf Betonung ver 
Worte und Bildung der Melodie auf dem Grund der Dichtung bei 
Gluck Tein einziger Sat begegne, der bie Kernhaftigkeit und in ten 
Mittelpunct dringende Richtigfeit der Betonung Händels erreichte, 
gegen den Gluck jelbft im Dramatifchen überall zu kurz komme. So 
wird es auch kaum beftritten werben, daß Händel ben großen recitativen 
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Stil zu dramatiſchen Effecten benutt hat, die ſchwer überboten wer- 
den Können. Der beanftandete PBunct blieb alfezeit die Behandlung 
ver Arte. Das ftehende Urtbeil war gegen fie gelehrt, weil fich 
einmal das ftehende Urtheil für die Chöre ausgefprochen hatte, in 
welchen bie Großartigkeit und Erhabenheit ihren Ausbrud fand, bie 
einmal für den Kern des Händel’fchen Genius galt. Gegen bie Nich- 
tigkeit biefer Vor urtheile mehr ale Urtheile |pricht bei einem Tondichter 
wie Händel, ber bie Aufgabe feiner Kunft durchaus nur in ber Dar- 
ftellung geiftiger Charakter⸗ und Seelengemälbe ſuchte, jede Vermuthung 
von vornherein, fehon weil ſich die Seelenbewegungen , an welchen 
große Maffen Theil haben, zumeift nur auf jenen engeren Kreis von 
Empfinpungen befchränfen, die wir Stinnmungsgefühle nannten: wäh- 
vend das, was in der Fülle des individuellen Einzellebens vorgeht, ein 
durchaus unermeßbarer Stoff iſt. So war denn auch unter Händels 
Zeitgenoffen nicht anders, als bei den befugteften neueren Beurtheilern 
des großen Mannes bie Meinung keineswegs die, daß er nur ver Mleifter 
bes hormäßigen Ausdrucks und in der Schilderung bes inbivibnellen 
Seelenlebens minder mächtig fei, fonvern vielmehr bie umfichtigere: 
„daß nicht die Großartigfeit, ſondern bie Schönheit die Sonne fei, die 
im Mittelpuncte ver Händel'ſchen Schöpfung leuchte‘ ; daß Kraft und 
Gewalt wie Zartheit und Innigkeit dem Meiſter gleich eigen waren, 
den die Zeitgenofjen in feinen vollftimmigen Machtgefängen mit dem 
muskelſtarken Herkules, in feinen anmuthvollen Liebesgefängen mit 
der mebiceifchen Venus verglichen ; der fie einmal wie ein Briareus 
unter den Zitanen gemahnte, dann wie ein Heiliger, deſſen Lieber 
würdig feien von ben Engeln gefungen zu werden. In Wahrheit wäre 
es jedem Kenner, der die Tonkunſt auf ihren feelifchen Gehalt anfieht, 
außer jedem Bedenken, daß er, wenn er Eines von Beiden, Hänbels 
Chöre oder Arien, zum Opfer geben müßte, die monopifchen Gefänge 
fefthalten würbe. Man bat feine Arien, immer,bie da capo-Arie im 
Auge, kalt, trocken, fteif und allzu förmlich nach Einer Schnur geſpannt 
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gefunden: ba doch Händel gerade in nichts ausgezeichneter ift, als in 
bex merlwürdigen DBeränberungsgabe, in ber ex durch einen fieten 
Wechfel von Ton» und Taltarten,, von Rhythmen und Modulationen 
aller Monotonie ausbog und fehon in feinen Opern „abfichtlich aller 
Ahnlichkeit zwifchen Einer Arie und irgend einer ankeren in berfelben 
Dper auszuweichen ſchien“ Wenn Burney Hänbels. Bartituren mit 
anderen von Graun Hafle Galuppi Piccini Sackhini verglich, war er 
nen nichts fo betroffen, wie vou der planmäßigen Maunichfaltigfeit 
Beichlofienkeit und felbftändigen Verichiebenheit feiner Geſaͤnge. Hän- 
bel wußte fich fehr wohl von ber Auubftzephe aus burch Cavatine, 
Ariette, Ariofo und begleitetes Recitativ die Stufen offen zu halten zu 
jeter Weife lebendigen Ausdrucks in leidenſchaftlich bemegten Momen⸗ 
teu, bie nothwendig in fich ſelber abgefchwächt merben, wenn alle jene 
Formen ein für allemal Preis gegeben und in einander gemengt find. 
Und wie große Maffen eben jeuex zweitheifigen da capo Arien finden 
ſich doch bereits in feinen früheften Opern, welche vie Lenner durch bie 
Fülle ſchon der techniſch muſikaliſchen Kunſt gewannen, bie er gerade 
in diefer Gattung in einem weit ftärferen Mache als feine Vorgänger 
entfaltete. Dennoch gab es auch zu feiner Zeit: ſchon ſolche, bie an 
dem vegelvechten Bau, an dem Mittelſatze, an der Rücklehr bes erften 
Theile, an den Wiederholungen innerhalb bes wieberholten Hauptſatzes 
biefer Arien auszufegen hatten: es waren bie Gottſched und feines 
Gleichen, die zuerft das profatfche Verlangen fteliten, (welches ber 
Tonſprache ihre wetentliche Unterſcheidung von der Redeſprache rauben 
würde,) es folle fein Wort, in einem Gefang fo wenig wie in ber Rebe, 
wiederholt werden. Alle Mufil erträgt aber nicht nur, fie erforbert 
geradezu die Rückkehr eines gehörten Geſanges, die ſchon darum er⸗ 
freuenber wirkt, weil es eine Eigenthümlichleit des Gehörs ift, ein 
ſchon gelanntes lieber als ein ganz fremdes zu hören, in das es fich 
immer erft zu finden hat. Niemand ruft im Schaufpiel da cape, in 
Concert und Oper Alle; die pas am eifrigften mittbun, ohne andere 
als ganz äußere Gründe, die werben am beftigften gegen bie da capo 
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Arte eifern, bie biefem Rufe wie einem Gebot fchon in dev Anlage zu⸗ 
vorkam aber aus inneren geiftigen Gründen! Wer in einer Arte mehr. 
als eine Leiermelodie ſucht, für den liegt gevade all ihr feelifcher Werth 
darin, daß bie Empfindung, die fich in ihr ausſprechend ausleben ſoll, 
ihre Luft darin findet, immer, felbft wo e8 fie quält, auf fich felber 
zurückzukommen und dem Hörer ihr Bild aus fo vielen Standpuncten 
al möglich. zu zeigen: wer in Joads Arie „DO Herr zu dem wir flehn‘ 
bie Wiederholung ber Frage „it dieß dein hart Gebot“ mit allen ihren 
achtmal wechſelnden Tonausprüden ftreichen wollte, ber ftriche einfach 
bie. Mufit. Nicht minder natürlich als folche Wiederholungen inner- 
halb eines Satzes ift in dev Rundſtrophe bie Rückkehr des Hauptſatzes 
nach. ber Unterbrechung eines Mittelſatzes, aus gleichen: pfnchifchen ja 
folbſt Schon aus ven finnlichen Gründen. Den wenigften Gemüths- 
regungen ift e8 eigen, in Einem Zuge und Grabe und Stande unver- 
ändert auszuhalten; die Bewegung ermüdet umd jest ab, fett aus, 
mit um abzutreten jondern um nee Kraft zu ſammlen; ; fie beugt aus 
in verwandte Empfindungen, in Betrachtungen, in Bergleichungen, 
dann überwiegt und überwindet wieder der erfte Haupteindruck, zu dem 
der muſikaliſche Ausdruck naturgemäß wiederkehrt. In zahklofen Fällen 
liegen in den Händel'ſchen Rundſtrophen diefe Motive zu Tage, bie 
ihrem Bau die Unterlage geben; wir wollen: nicht gefagt haben, daß 
es in allen ver Ball ſei. Bei den fabrifmäßigen Textdrehern war dieſe 
Form einmal überfommen, und ihre mechanische Anorbnung führte 
dann auch muſikaliſch oft genug zu einer feelenlofen Manier , ven Ges 
ſangkünſtlern jener Zeiten aber war e8 ein Ehrgeiz, jelbft in folche 
ftagnirende Waffer Fluß und Bewegung zu bringen. Die Zeit ift über 
dieſe beſondere Form der Arie hinweggegangen; bie Gefühlsandacht ift 
in biefen Gefchlechtern nicht mehr zu: finden, bie bloße Geduld nicht, 
bet fo breiten Ergüffen des Empfinbungslebens auszuharren. ‘Diele 
Veränderung war wohl fchon zu Händels Zeit zu bemerken; in feinen 
oratorischen Dramen und unbramatifchen Werfen, wo fie gerade 
leichter zu ertragen ſchien, wird bie Rundſtrophe viel feltener als in 
27* 
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feinen Dpern. Bei der Aufführung ganzer Werke wird man bem um⸗ 
gewandelten Geſchmacke jo weit huldigen bürfen, daß man fich bei 
ungeſchickten Texten auf den Hauptſatz bejchränft, ober daß man, wo 
ber Lauf der Handlung dadurch gewinnt, bie Wiederkehr vefjelben 
jtreicht und durch die Rückſchiebung des Nachipiels Hinter den zweiten 
Theil erſetzt; jehr oft belebt auch ver fahle Abbruch nach dem Mittel⸗ 
fa und ber unmittelbare Übergang zu dem folgenden Recitative bie 
Action aufs glücklichite: auch dazu hat Händel einmal in der Sufanna 
gleichiam den Weg gewiefen. Wollte man in biefer Weife vorgehend 
Werke wie Belfazar, Samſon, Semele, Herafles mit den bramatifchen 
Mitteln aufführen, mit denen wir heute allein gewohnt find Muſik⸗ 
bramen barjtellen zu jeben, man würbe ftaunen über die drtamatiſche 
Gewalt, die in biefen fchleppend und fteif geicholtenen Monodien ver- 
borgen liegt. 

So ähnlich ift es auch mit der Kraft und Wirkung ver Inftru- 
mentalbegleitung, über bie noch viel mehr gefcholten worben ift. Bei 
ben Fachmännern des Tages gilt es für eine ausgemachte Sache, daß 
Händels Begleitungen, zumal feiner Arien, bürftig und matt, von 
einer zur Manier getriebenen Einfachheit, von einer ermüdenden Leere 
feien. Ein Zuhörer, meinte Ulibifchew, der bei einem mager burch ein 
Quartett begleiteten Muſikſtück Händels kalt geblieben fei, würde fich 
auf die Kniee nieverlaffen, wenn er dafjelbe Stüd in ver Fülle neuerer 
Infteumentation hörte! die Macht des Halleluja werde um bie Hälfte 
vermindert, wenn nicht gar zerftört, wenn man ber tonifchen Maffe 
bie Mozart'ſchen Zuſätze entziehe!! Er betete dieſem Angebeteten nach, 
dem felbft die Begleitung Händels für kahl und veraltet galt, ver fie 
baber in einigen feiner Werke ausfüllte, fchon dem Geſchmack feines 
Gönners van Swieten zu Xiebe, ber ben alten Meeifter geſchmackvoll 
umgekleidet zu ſehen wünfchte, fo baß er bei all feiner originären Feier- 
fichfeit „auch dem Modegecken gefalle!" Wohlkundige Zeitgenofjen 
Mozarts haben aber gleich damals befunden, daß er durch feine Arbeit 
Händels Geſangſtücke oft zu ganz was anderem gemacht habe, als fie 
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nach des Setzers ftet3 auf das Ganze gerichtetem Plane fein follten ; 
und wenn neuere Unterfuchungen ergeben haben, daß ber Bearbeiter 
bier und da in feinen Zuthaten nichts gethan habe als was von Händel 
felhft bereit gefchehen war, fo find wieder in anderen Theilen ber 
Bearbeitungen fchreiende Misgriffe gerügt worden von höchft unbefan- 
genen Beurtheilern, die bei Händel mit all feinen befcheivenen Mitteln 
oft weit größere Effecte gemacht fahen als mit allem Pomp der gegen- 
wärtigen Inftrumentation. Das hat gleichwohl das Vorurtheil nicht 
austilgen können, und noch jeden Tag kann man erleben, wie bie 
Directoren, und vielleicht gerade bie ernfteften, am eifrigften gejchäftig 
find, die bei Händel nicht feltenen ganz begleitungsleeren Arientakte 
ftattlich auszufüllen. Über folche ſtümperhafte Meifterer hatte fchon 
Rouffeau zu fpotten, der wohl wußte, daß oft wahre Wunder, immer 
bie beftimmteften Abfichten unter ber fcheinbaren Läſſigkeit folcher 
Lücken verborgen find: wie denn Händel an folchen Stellen, wo er bie 
Tonwerkzeuge ſchweigen beißt, ausnahmslos in höchft greiflichen 
Zwecken die Singftimme allein will wirken lajfen und ihr daher bie 
volle Freiheit des Recitativs ertheilt. So war denn überhaupt unter 
ben Zeitgenoffen Händels, ben fein geziwungener Bewunberer Mat- 
thefon in feiner Begleitungskunft als ven Lehrer und Meifter der Ita- 
ftener pries, bas Urtbeil über feine Inftrumentation ein weit anderes 
als heute. Man ftand dort gefchichtlich noch den Zeiten näher, wo in 
allen Kapellen Brauch und Mittel dahin geftellt waren, daß man zu 
ter Ausführung nicht mehr Stimmen aufftellte als im Sage gefchrie- 
ben ftanven, daß alfo auf eine Quartettarie nie mehr als fünf Perjonen 
kamen; man wußte willeicht auch zu ſchätzen, daß eben dieſe Befchrän- 
fung auf das Nothwendigſte der verfeinertften Ausbileung des Spiele 
wie des Gefanges, des Geſchmacks ber Künftler wie ver Hörer, jo 
förberlih war, wie bie Entblößung von allem finnlichen Schauwerf 
auf der Bühne zu Shakeſpeare's Zeit die Schaufpiellunft in fich ſelbſt 
weit über das hinaus was wir heute kennen verbolffommnet hat. 
Diejem alten Stande der Dinge gegenüber erichien Händel feinen 
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Zeitgenoffen als ein Revolntionär in dem Gebrauche der Inftrumente. 
Er beftürzte fie durch die Weife, wie er fern Orcheſter mehr als irgend 
Semand vor und neben ihm vergrößerte, wie er in feinen Dratorien 
doppelt bie Zahl von Stimmen und Inftrumenten einführte, bie man 
im Theater zu hören gewohnt war; fie fpotteten über ihm, daß er 
zu Inpiters Donnern noch Mars’ Trompeten und Aeolns’ Stürme 
geſellte; Bononcini nannte feine Gefänge, die mehr Sonaten als 
Arien heißen müßten, überlapen mit Begleitung. Moözart fand fie zu 
pünn; dem bafür feine Zeit anfangs Lärmmacherei vorwarf, bis er 
feinerfeits einem Beethoven zu mager vorkam, der fpäter jelbft wieder 
überboten werben jollte! So frißt in dieſen Dingen die jüngere 
Manier und Gewohnheit vie ältere um fo leichter und ſchneller auf, je 
mehr die Gewöhnung an maffigen Spiellärn das Gefchlecht abſtumpft 
für vie geiftige Bedeutung ber Zonlunft. Der Verſtändige fchüttelt 
bazu ben Kopf, und fncht fich in die Abfichten der jeweiligen Meiſter 
and in die Öewöhnungen ihrer Zeiten vorurtheilslos zurückzuverſetzen. 
Man wird ſich dann bei Händel bald überzeugen, daß wenn er in ber 
Praris feiner Inftrumentalbegleitung bei dem Stile jener Zeiten we⸗ 
fentfich beharrte, biefelben Gründe dabei maasgebend waren, bie ihn 
bei ver Bewahrung ber Gefangformen leiteten. Seine Begleitung ift 
durch und durch eine Verftärkung ber ftiliftifchen Feftigleit ver einzelnen 
vocalen Zonbilver. Wo bei uns in dem ausbrüdlichen Beftreben, alle 
Mittel der Muſik ftets zuſammenwirken zu laffen, jedes Geſangwerk 
von Stelle zu Stelle durch das ganze Orchefter begleitet wird, fo ift 
bei Hänbel Bein Tonftüd dem anderen gleich, die kunſtreicheren dar⸗ 
unter in fich felber nicht gleich begleitet. Die einfacheren Arien, bie 
fich in feinen Partituren mit bloßem bezifferten Baffe verjehen finden, 
waren beftimmt nur mit dem Klavier begleitet zu werden; ohne fie 
noch zu Tennen, kann man immer im Voraus wiſſen, daß fie zu feinen 
fublimften Gefangftüden gehören, in welchen die Singftinnme die ganze 
Wirkung allein machen joll. Andere werben von einem einfachen 
Streichquartette begleitet, das in anderen wieber zu einem Quintett 
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anwächft durch den Zutritt eines einzelnen Blasinftruments ; feine 
Wahl zu erklaͤren, wird dem bloßen Leſer des Textes von vornherein 
Har fein, ver nur irgend eine Vertrautheit mit der muſikaliſchen Sprache 
jener Zeiten bat: oft ift es durch eine bloße Rückſicht auf änfere Malerei, 
oft ift es aus den fernften geiftigen Beziehungen gewählt, anf deren 
Fährte ja Haͤndel jelbft in der Heinen Eäcilienode gewiefen hat. Im 
amberen Geſängen treten mehrere Inſtrumente zu, wie es bie ſtärkere 
Natur der redenden Leidenſchaften verlangt, wicht um fich ein für alles 
mal der fingenden Stimme aufzudraängen, fonbern fie zu ftüßen ober 
ihr den Lauf zu laſſen, je nach dem Gebote ber inneren Bewegung. 
In Quartett, Ontntett, Octett gebt dann einmal das Solofpiel ter 
einzelnen Inſtrumente durch Die ganze Arte durch, andere male wirb 
es ſtellenweife durch alle gleichen Inftrumente bes Drchefters verftärkt ; 
taftweife tritt die Orgel anf und wieder ab, bie bei Händel, wo fie 
nicht zu allen Bäffen blos mitwirkt, em Begfeitungsinstrument tft wie 
ein anderes und denſelben Vorfchriften folgt. Und wie mit Arien 
Duetten und Terzetten, fo ift es mit ben Chören. Es können gelaffene 
Mafjengefänge mit einem bloßen Quintett ber ripieni begleitet, 8 
können auch Arien von einer gewaltigen Größe von dem ganzen vollen 
Orchefter getragen fein; aber biefe ganze Fülle der Tongewalt ver 
ſpart ber Künftler für die amperorpentlichften Gelegenheiten, die un- 
gewöhnliche Wirkungen erheifchen. Diefer weiſen Sparfamkeit und 
wieber biefer verſchwenderiſchen Mannichfaltigkeit gegenüber dünkt uns 
nach unferem perjönlichen Gefchmad die gleichmäßige laͤrmende Begleit⸗ 
weife hentiger Zeiten eine bloße Afthetifche Rohheit, von der man bei 
Aufführung Händel’feher Werke gut thäte, mit einem Sprunge der Be⸗ 
ſcheidenheit in völlig gelehrigem Stilfhalten zu der wohl durchgohrenen 
Praxis des alten Meifters einfach zurückzukehren. Won ber inten- 
fiven Kraft diefer orcheftralen Ökonomie haben wir über unferen Ver- 
wöhmimngen allen Begriff verloren, wie von ihrer inneren künſtleriſchen 
Bedeutung. In der Bielgeftaltigkeit, vie durch dieſe Begleitweiſe alte 
bie einzelnen verſchieden behauenen und verzierten Baufteine erhalten, 
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ſcheint Händel nur der antiken Vorſchrift des mannichfachen Wechſels 
zu folgen; und doch gewinnt die Solidität des typiſchen Baues — 
nach der Forderung des antiken Kunſtſtils — das Weſentliche dabei. 
Das Concertartige ſcheint durch die Abrundung des einzelnen Muſik⸗ 
ſtücks, der auch dieſe Begleitungsart dient, geſteigert werden zu müſſen; 
und doch wird weſentlich das Dramatiſche dadurch gefördert, weil die 
Begleitung, ſo ſtreng geregelt ſie der Vertheilung der Mittel nach er⸗ 
ſcheint, ihren inneren Intentionen nach durchaus dem dramatiſchen 
Ausdruck untergeordnet iſt. Das Spiel in gleicher Berechtigung neben 
den Geſang zu ſtellen, die Orcheſterpartie zu einem an ſich, mit bloßer 
formaler Bedeutung befriedigenden Muſikſtücke zu bilden, wäre Händel 
nie eingefallen; ſeine Begleitung iſt nie an äußere Dinge verſchwendet, 
ſondern erhält erft ihren Inhalt durch ihren Dienft unter dem Gefange. 
Die böchft geftiegene Kunft finnlicher Schönheit und gejetlicher Ge⸗ 
ftaltung in feiner reizendſten Inftrumentalbegleitung ift überall ben 
geiftigen Abfichten feiner Texte untergeorbnet , fie will den Glanz bes 
Gefanges, des unmittelbaren feelifchen Ausbruds, nirgends verbunteln 
ober gar verjchlingen, ſondern nur in ein höheres Licht rücken durch 
bie ideale Steigerung, bie energifche dramatiſche Belebung, bie fie dem 
Worte verleiht. Dem Jugendfreunde Mattheſon fchien das unver- 
gleichlichjte tarin gelegen, wenn bie harmonifche Kunft „ver lieben alten 
Leute” dazu verwendet würde, im Geſang den wahren Sinn der Worte 
und Leivenjchaften zu fördern. Dahin war Händels ftetes Beſtreben 
gerichtet. Es würde Schillers — wenn er Kenntniß davon gehabt 
hätte — volle Bewunderung gewefen fein, wie in ber innigen Durch⸗ 
bringung von Spiel und Gefang bei Hänbel das Sinnliche und Gei- 
ftige vermählt, die ſchöne Erfcheinung nur ein Kleid des befeelenven 
Geiſtes ift. 

Denn was fchließlich die pramatifche Kraft von Händel's Muſik, 
auch in ihren ftereotppften Formen, eigentlich ausmacht, das ift ber 
unlösbare Verband, in bem fie mit ber Dichtung fteht: in viefem 
Puncte ift er der glänzenbfte Stellvertreter jenes ganzen Zeitalters, 
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dem bie gefungene Muſik noch als der Kern aller Tonkunſt galt. Ein» 
mal in feiner früheften Iugend rief er über einem elenven Textſtücke 
aus: Wie kann ein Muſicus etwas fchönes machen, wenn er feine 
Schönen Worte hat! Im diefem Einen Ausbruch des unwilligen Uns» 
muths lag gleichfam fein Lebensgang und feine ganze Kunftübung vor: 
verfündet. ALS er verelelt an der roben Berfchrobenheit ber deutſchen 
Unpoefie jener Zeit aus dem Vaterland auswanberte, als er in Eng- 
fand Purcell anf fich wirken ließ, ven man rühmte wegen feines wun- 
derbaren Treffens des Sprachaccents der engliihen Worte, als er 
feine fruchtbaren Bündniſſe mit den großen engliichen Poeten und ben 
alten hebräifchen Vollsgefängen einging, Alles war nur eine einzige 
Bethätigung feines Belenntniffes zu dem großen Geſetze ver Noth- 
wenbigfeit des Bundes zwilchen Ton⸗ und Dichtlunft. Daſſelbe Be⸗ 
fenntniß ftellte er nur in anderer Form aus in allen den häufigen 
Fällen, wo er über den öden Stellen feiner Opernterte in jenen Ho⸗ 
merifchen Schlaf verfiel, unverjucht den Wunderthäter zu fpielen, der 
aus jedem tobten Steine Tonquellen herausfchlagen könne. Sein Ju⸗ 
gendgenofje Matthejon bezeugte ihm bieß : er fei zu Arien, deren Worte 
fein ſtarkes Abzeichen bemerkten over feine nachbrüdliche Leidenſchaft 
enthielten, nicht gut aufgelegt geweſen; er habe die Kunft ber Italiener 
mit guter Art und Anmuth zu tändlen nicht verftanven, weil feine 
Gedanken auf größere Dinge gerichtet gewefen ; wo Dagegen bie Sprache 
und Dichtung fich zu feinem Vorſatz fchickten, da babe er „durchgehends 
groß und meifterlich gehandelt“. Händel empfand, daß alle Muſik dem 
Worte natürlich gefellt ift darum, weil fie ven Ton, ihren Stoff, fo» 
bald er geiftiges Xeben, empfindenden Inhalt in fich trägt, nur dem 
Worte entnahm. Überall ift fein Tonfag von bem Sinne des Wortes 
in ber Strenge bebingt, daß der Eingeweihte nur einen Text zu lefen 
braucht, um aus deſſen Werth und Bedeutung unbefehen vorausfagen 
zu können, was ungefähr die Bedeutung und der Werth des Tonſtückes 
fein möchte, das barauf aufgebaut ift. Es ift das höchſt Bezeichnente, 
was der Biograph bei Gelegenheit des Alexanderfeſtes, der wahren 
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Urkunde Händels über feine eigene Anficht von der Macht ver Winflt, 
ſagt: e8 fei von der Muſik, getrennt von den Worten, wenig zu fagen; 
es fei ihr Höchiter Rubin, zu Drydens Dichtung den Kanon zu bilden, 
wie es Händbels überwiegende Bedeutung fei, das Bier befungene 
Grundverbättniß der Tontunft durch feine Erfcheinung allſeitig erhelll 
und zum Ideale erhoben zu haben! Wenn feine Gefänge da und bort 
für den formaliftifehen Feinſchmecker wenig melobifchen Reiz haben 
foflten , die ſen Reiz für ven denkenden Hörer haben fle immer, daß 
ihre Töne ftet3 wie ein feinftes Gewebe ver Dichtung Wort um Wort 
und Silbe um Silbe angeſchmiegt find. Das Meiſterſtück bleibt bare 
immer die muſilaliſche Selbftändigfeit, in welcher der Tondichter, ab⸗ 
gelöst wieder von dem was bes Posten rhetoriſches Wert ift, auf den 
Empfindungswerth , den gefühligen Sinn ver Dichtung vorbringt, in 
deffen Pflege er dann, nach den Grundfätzen jener Zeiten, dem eigenen 
Genins der Muſik mit aller Freiheit folgt, Der erfte wahre Mufil- 
kritiker, den Deutfchland gehabt hat, jener Matthefon fa jeden Ge⸗ 
fangtert auf das Grunpgefühl im Großen, bie Gemtütbsneigung, den 
Hauptaffeet der darin vorwaltet, und dann im Einzelnen auf ben 
„Wortverftand“ an, in dem biefer Affert ausgedrückt ift: nach bein 
Verſtaͤndniß, in dem ber Tonkünftler Beides ergriffen, beurtheilt ex 
das Gefangftül. Der Ton rubt dabei auf dem, was das Ganze und 
Innerfte betrifft; die Worte eines Gefangs galten für den Leib ber 
Rede, der in ihm verborgene Sinn und Gefühlsgehalt für die Seele; 
fie foll durch den Geſang das Licht erhalten, durch das fie durchdrin⸗ 
gender leuchte als zuvor. Das ift das Geſetz, nach dem Händel ar 
beitete. Er konnte ſich an Texten von ſchwerem weisheitsvollem In⸗ 
halte abmühen, ber ihn nöthigte bem vebnerifchen Accente fich im 
treueften Bortrage anzuschließen ; — er Tonnte (3. B. in der Arie „Auf 
ben Grund Dich" in Zeit und Wahrheit, und in einem Gefange in 
Theodora „Zu vollbringen Freundesthat“) auf lange verichlungene 
Perioden ſtoßen, durch die er fich durchzuwinden verftand nicht allein 
ohne ihnen Zwang anzuthun, nein felbft nicht ohne fie durch feinen 
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Tonſatz bem Berftäntnig des VBerftandes näher zu bringen, — er 
fonnte leirige englifche Versmaaße ober matte italienifche versi 
sdruccioli vor ſich haben, deren mechmifche Scanfion er in feinſtem 
rhythmiſchen Inftincte mit feinen eigenen Tonfüßen bog und brach, 
ohne in biefer Gewaltſamkeit, fo wenig wie in jener Schmiegfamteit, 
ten logiſchen Sinn zu verletzen, bie ftreng filbengevechte Declamation 
zu verlafſen; was ben eigentlichen muſikaliſchen Werth, Melodie und 
Geſang erft biltet und fchafft, iſt immer vie Tiefe, bie Energie, bie 
Wahrheit des ſeeliſchen Ausdrucks in ber Geſammtheit des Gefühls- 
gemältes, des Tonbildes das er zu entwerfen hat. Kam ibm bie 
Dichtung irgend dabei durch einen wahrhaft ergiebigen Empfinbimgs- 
gehalt entgegen, da fproßten ihm, wie wir früher angaben, bie rei- 
zenbften Melodieblüten wie ungefucht aus den Gefählstönen ver Worte 
empor: Schönheit bes Ausdrucks und charakteriftiiche Wahrheit fliehen 
ihm dann in Eins zuſammen. Wo in dem Terte ein Ameres Mis- 
verhältniß lag, das dieſe Gleichwägung ausſchloß, da fällt das Über- 
gewicht ſtets der Wahrheit vor der Schönheit zu. Was von Shakefpenre 
gelagt worben ift, daß ihm allezeit das Intereſſe an der pfychologifchen 
Wahrheit höher als das an ber änferm Schönbeit geſtanden, das gilt 
von Händel Tonſtücken in jevem einzelnen Falle. Gerade dieß ift es 
dann, was feinen Schöpfungen vor allen Anberen das Gepräge ber 
Naturnothwendigkeit aufdrückt. „Die Schönheiten anderer Componi⸗ 
ften,, fagt Chryfander, liegen mehr an zufälligen Orten, je nachbem 
ihre Neigung ging ober ihnen ein guter Gedanke kam; bei Händel 
berricht hierin ftets Nothwendigkeit; in ven Kernpunct des Textes 
brängt fich auch ter Kern feiner Töne zuſammen.“ So aus innerftem 
Grundſatz Heraus reiht fich Händel durchaus ven Anfichten der gefunden 
Zeiten und ber gefunden Menfchennaturen an, venen vie Vermählung 
der Dicht» und Tonkunſt für das Grunddogma und Geſetz aller wahren 
Muſik galt. Er war des Sinnes der alten Hellenen, bie auf die Spiel- 
mufit als auf eine dürftige geiftleere Kunftweife geringfchäßig herunter 
fahen. Er war bes Sinnes der einfachen tonreichen Zeit der Minne⸗ 
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fänger , bei denen Wort und Weife noch Eine ungetrennte Kunft war, 
unter benen ber Marner fang: gedoene äne wort, das ist ein toter 
galm. Er war bes Sinnes jener Florentiner Dperngründer , ber 
Schöpfer aller neueren Muſik, bie in der Tonkunſt nur die Blüte ver 
Dichtkunſt fahen. Er war des Sinnes eines Poeten wie Shafefpeare, 
von deſſen Sonetten Eines mit Worten beginnt, die bie gejchwifterliche 
Einigung beider Künfte als ein Geſetz ber Nothwendigkeit bezeichnen. 
Er war des Sinnes feines mufilalifchen Vorgängers in England, 
Purcells, der ebenfo beide Künfte als Schweitern benannte, deren 
Eine, die Poeſie, an fich ein Aufflug jet über Profa und Redekunſt, 
bie andere aber die Erhebung und Läuterung der anderen, der Poeſie. 
Er war des Sinnes des genialen Rouffeau, der bie mufilalifche Welt 
erft entdeckt zu haben glaubte, als er in ber gefungenen Muſik vie 
Sprache ver Seele ertönen hörte. Er war des Sinnes eines Leifing, 
ber Poeſie und Muſik nur zu Einer und berfelben Kunſt beftimmt zu 
benfen neigte. Er war des Sinnes eines fo empfänglichen Mannes 
wie Herder, ver wortlofe Töne einen Trödelkram fchalt, und ver ven 
Tonkünſtler vor Allen pries, ber von der eingebilveten Herricherhöbe, 
auf ver fich der „gemeine Muſicus brüfte die Poefie müſſe feiner Kunft 
bienen“, herabjteige um feine Töne den Worten der Empfindung dienen 
zu machen. Er war des Sinnes eines Künftlers wie Göthe, der das 
Snfteument nur im Geleite der Stimme hören wollte, weil ihm Me- 
lodien ohne Wort und Sinn wie flatternde Schmetterlinge erſchienen, 
bie wir allenfalls hafchen möchten, „va ber Gefang dagegen wie ein 
Genius zum Himmel hebe und das beffere Ich in uns ihn zu begleiten 
anreize". Er war des Sinnes wie Gluck, der von Gefangftellen von 
bohler formaler Schönheit verwerfend fagte, „ſie röchen nach Muſik“, 
ähnlich wie ber correctefte der neueren Tonkünſtler, Mendelsſohn, 
„eine nicht eindringende, nicht burchgebrumgene, nicht poetifche, ſondern 
blos begleitende, nebenhergehende, muſikaliſche Muſik“ eben jo 
wenig leiden mochte. Xiegt in der treuen Nachahmung ächter Natur in 
Händels Gefängen das Geheimniß bes in fich Nothwenbigen, das fie 
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auszeichnet, fo liegt darin ebenfo das Geheimnig ihrer dramatiſchen 
Gewalt, bie weſentlich der Sänger durch fein Eindringen in ben inneren 
Sinn des Tonkünftlers dem Hörer zu erjchließen hat. Händel hat es 
wohl um die Sänger verdient, daß fie fich ein wenig um ihn bemühen 
follten. Er war der unübertroffene Meifter des Vocalſatzes; feine 
Werke find an Sangbarkeit unerreicht. In feinen 80 Bänden ift nichts 
in Stimmlagen gejchrieben,, was wie das Meifte unter dem Neueften 
zum Verderb ver Organe gereicht, nichts Unausführbares, deſſen die 
Staltener jelbft bei Mozart fchon fanden, während feit Beethoven 
unter den Einwirkungen des inftrumentalen Unweſens das Zerquälen 
der Stimmorgane mit unnatürlichen Intervallen und Übertreibungen 
der Höhe begann, das auf fein Vermögen der Natur mehr Nücficht 
nahm. ‘Dafür aber, daß Händel dem Sänger feine Aufgabe von biefer 
technischen Seite leicht gemacht Hat, nahm er ihn dann von geiftiger 
Seite ſchärfer in Anſpruch, wie Shalefpeare feine Schaufpieler. ‘Der 
Sänger bat wie der Schaufpieler alle Beziehungen der Handlung, alle 
Motive der Charaktere des Muſikdrama's zu ergründen; er bat da⸗ 
neben dem Tondichter noch größere Dienfte zu leiften, als der Schau- 
jpieler dem Dichter. ‘Der Ton in der Schrift ift unendlich vielveutig, 
daher außerordentlich leicht misbentbar ; biefelbe Note weich oder hart, 
heftig oder fanft, trocken oder feurig gefungen, Tann von Grund aus 
verſchiedene Gefühlstöne ausprüden: daher das Wort fo unerläßlich 
ift als Führer in ben Geift des muſikaliſchen Sates. Die Naturnoth⸗ 
wendigfeit der Iufammengehörigleit von Wort und Ton wird an Feiner 
Stelle jo klar wie hier: iſt die Note das nothdürftige Zeichen für ben 
Gefühlston, den die Sprachfchrift nicht angeben Tann, fo ift das Wort 
wieder der einzige genaue Wegweiler in ven feinften Sinn des Ton- 
ausdrucks, den der Sänger, des Tondichters Ausleger, die beneivens- 
wertbe Aufgabe hat mit bevorzugtem Verſtändniß heranszulefen. Was 
man an Shakeſpeare's Schaufpielergenoffen Burbapge rühmte, das 
gilt noch weit mehr von dem Sänger: kein Ton darf bei ihm fallen 
ohne bie richtigite Erwägung. Und was man allen Spielern Shafe- 
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fpenre’s einfchärfen muß, das ift ebenfo die Richtſchnur für Die Sänger 
Hänvels : fie jollen der Sprache ber Natur jo nahe als möglich brin- 
gen, fo fern als möglich bleiben von aller theatraliſchen Ziererei und 
Geſpreiztheit. Die Lehre jener Zeit war: daß ber dramatiſche Stil 
ombalte fo zu fingen als ob man rede, ober. fo zu veven als ob man 
inge, als ob alles ungefucht, ungezwungen ans dem Stegreif fomme. 

Wenn wir Händel und Shafeipeare im großen Ganzen zufam- 


und Melodien. menrücken ſehen, wo es fich um ihre gleich preiswürbige Kunſtübung 


nach den höchften Grundprinzipien handelt, fo laſſen fich Beide nicht 
weniger nahe zufammenftellen in Bezug auf bie mancherlei irregehenden 
Ausftellungen, bie man an Beinen gleicher Weife gemacht bat. Die 
wiverfinnigften , bie widerſprechendſt gegenfätzlichen Urtheile find über 
Beide gleichmaͤßig laut geworben; bie tiefften Herabfegungen haben 
ih in Einerlei Mund mit ven höchften Zobpreifungen vertragen ; ber 
Bewunderung bat ſich bie Geringfchägung gegenäbergeftelft ; nicht 
felten wurbe zum Ruhme gefehrt was zum Tadel gereichte und zum 
Zabel was zum Ruhme. Wir zeichneten eben ven engen Anfchluß tes 
Zonkünftlers aus an bie Wegweifung der Dichtung, die er einmal ges 
wählt hatte. Ein ſehr zuverfichtlicher Muſikurtheiler, Ulibiſchew, nannte 
bagegen Händel — im Gegenſatz zu Gluck ber fich mit den Dichter 
ganz iventifictre — ben Dinfiler quand-meme, den höchften Berächter 
der Texte! Und es iftiwie eine Ausführung viefes Urtheilsfpruchg, wenn 
Andere nicht felten ein gleichgüftiges Verſetzen von einerlei Melotie 
von einen Texte auf den andern Händel zum Vorwurf gemacht haben : 
ungefähr fo, wie wenn man von Shaleſpeare gefagt Hat, er mifche ge» 
legentlich auch unpaſſende Farben in feine Charaktere over jeine Frauen 
und Herren feien von feinen Clowns in Sitten und Reben nicht viel 
unterfchieven. Händel würde (wie Shalefpeare) Lächeln zu jenem Bor- 
wirfe, ber gemacht ift von Solchen die feine Werke, nicht zu einem 
Biertheile überjehen haben Tönnen. Die wirklichen Kenner Händels 
müfjen vie Thatſache an fich nicht alfein zugeben, ſondern Eönnen fie 
wohl noch verftärtend belegen: daß in der That in feinen Werken nicht 
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wenige Arten und Chöre in. Theilen und Anklängen, und auch in voller 
Übertragmg auf aubere Texte mieberfehren ; daß einerlei Melobie ſelbft 
in mehr ala Einer Übertragung wiederklingt; daß feine Kammerduette 
und Planen bie Motive mancher fpäteren Ehorfugen abgegeben baben, . 
daß inftrumentafe Begleitungen in. anderen Verbindungen wieder auf- 
getaucht find; daß feine Cantaten fo oft Die Quelle zu feinen Opern, 
feine Opern zu feinen Oratorien wurden; daß ganze Werke, wie Zeit 
md Wahrfeit, wie Gefäße zur Aufnahme von Opernmelobien gewor« 
ven find, wie Mozarts David eine ganze Reihe von Säten aus feiner 
Gmoll Meſſe aufnehmen mußte. Upbeſtritten aber wie wir die unleug- 
bare Thatſache laffen, bie uns felbft vielleicht ſchwerer wiegt als man 
chem der Angfteller, mögen wir. angefichts ber ungeheueren Wucht ber 
gegentheiligen Thatſachen kaum auf fie achten. Wenn man jener Aus- 
ftellung die vechte Betonung geben will, fo muß man. boch vor. allem. 
ben gaugen. Umfang der Tonſtücke Händels kennen, bie rein aus: ben 
gegebenen: Worten. entwuchſen, die nur ihnen entfprechend ihnen aus- 
ſchließlich eigen. geblieben find; biefe Maſſe wiegt fo ſchwer, daß bie 
Anzahl ver gegentheiligen wie Spreu in bie Luft gebt. Will man dann 
biefe ausgefchofienen Ausnahmsſtücke bes näheren unterfuchen, fo wirb 
mau ficherlich zu den verſchiedenartigften Gedanken angeleitet werben, 
in welcher Weife man fich dieſe bald geſchickten bald ungeſchickten Ver⸗ 
fuche, wie Einerlei Melodie verſchiedene Texte Heiden möge, zu erklären 
habe. War in dem Sünger dabei Gewiſſenhaftigkeit im Spiel, fo bei 
bem Meifter vielleicht Muthwille oder Läſſigkeit. Der vielgeftaltente 
Schöpfer, der immer nach Neuem begehrte, der weniger als Einer 
„dns Austreten feiner eigenen Pfade liebte“, folite ver nicht einmal in 
dem Überusuthe des Genius gefpielt haben, dem Licht pas bei ihm alles 
exleuchtet einen. ansnahmsweifen Schatten unterzumiichen? War ber 
Leichtſinn gar jo verdammlich, wenn er aus einer. verlorenen deutſchen 
Anfangsoner einen fchönen Satz ven Italienern, aus einer italienischen 
den Englänbern wiederholte, aus bloßer Freude an dem Sage, wie 
Mozart gelegentlich ebenfo Melovien, vie ihm lieb waren, fpäter. 
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wieberbrauchte? Waren vie Übertragungen auf einzelne Stellen be- 
ſchränkt, fo machten fie dem Biographen nicht felten den Eindruck, wie 
bie Art in der fich Händel fremdes Eigenthum zuweilen aneignete; es 
zeigt fich dann ganz gewöhnlich, daß nur gewiſſe melodijche Wendungen 
in neuer Verwendung zu ganz neuen Schöpfungen geftaltet find. 
Wenn jolche elementare Theile ſelbſt auf mehr als zweierlei Texte an⸗ 
gewandt wurben, fo wird fich herausftellen, daß fie eine allgemeine 
Empfindung von Freud oder Leid in ebenjo einfachen als fprechenven 
Mopdulationen ausprüden, die fich jehr wohl ganz verſchiedenen Terten 
anfügen können. Der Art find die melopifchen Gänge ver Gavotte in 
einem Sange Othniels (heroes when with glory burning), bie 
früher in einer Arie in Agrippina und einem Sang des Frohfinnigen 
gebraucht find: auf welche frohgemuthe Worte von paſſendem Maaße 
würden biefe Töne aber nicht paffen? Wie Häufig find doch über: 
haupt biefe Fälle, daß einerlei melopifche Wendungen und Verflech⸗ 
tungen für völlig verfchiedene Worte gleich angemefjen erfcheinen , vie 
von einem einzigen ungemifchten Gefühlsaustrud ganz burchtränft 
find? Der belannten Arie im Saul (Wild ſchwoll ꝛc.), die ganz frieb- 
liche Ruhe und fanfte Beichwichtigung athmet, Tießen fich leicht zehn 
andere Texte ebenfo treffend unterlegen. Im Floridant ift einer un« 
ftreitig entlehnten Melodie, die wie ein walififcher Kriegsmarfch Flingt, 
ein Tert untergelegt,, der ftolz freubigen Ehrgeiz ausprüdt, und ber 
ſich jelbft in Worten von einem höchſt fonderbeitlichen Charakter dem 
Tonſatze vortrefflich aufchmiegt. So tft eine Baßarie wie im Lothario 
(non t’inganni) in Zeit und Wahrheit auf einen anderen Tert (Flieh 
ben falichen Weg) übertragen: ber allgemeine Ausdruck kräftiger Er- 
mahnung paßt zu beiden, wenn auch nicht gleth gut. Gelegentlich 
wirb eine ganze Ehormelodie zu einem anderen Texte verwandt, wie 
ber Chor in Sufanna (Unſchuld wirb nie lang unterdrückt“,) im zwei⸗ 
ten Theile des Chors „Zröfte fie” in Zeit und Wahrheit wieberfehrt : 
e8 find dann beibes Texte, die nichts Beſonderes fagen, und benen ein 
Tonſatz angefügt ift von einem vieldentigen Charakter. Daß gerade in 
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Zeit und Wahrheit folche vagere Tonſätze auf vagere Nebefäke mehrfach 
übertragen find, ruht ficherlich nur auf der Grunbeigenfchaft ver Terte, 
die in diefer Allegorie jehr felten aus ganz beitimmten Situationen 
ſcharf charakterifirt find. Und wie viel Unterſchied läßt fich übrigens 
in einerlei Melodie nichl®durch den bloßen Vortrag legen! Wer weiß 
nicht, daß einerlei Tonftüc durch die bloße Verfchiepenheit des Tempo's 
die gegenfäglichte Bedeutung der höchſten Freudigkeit und ber tiefften 
Schwermut gegeben werben kann? Der Schreiber biefes erinnert fich, 
in feiner Jugend einem Wettftreit beigewohnt zu haben: wer auf eine 
vorliegende rufſiſche Vollsmelodie ven treffennften Text machen würbe. 
Einer lieferte ein jentimentales Schmachtſtück, ber andere ein muth⸗ 
williges Zechlied; Beides paßte in verſchiedene Tempi gefaßt gleich 
gut; in der fo gegenfäglichen Verwendung der Tonart hatten beibe 
Poeten die Unterftügung ganzer Nationalitäten hinter fih : das A moll, 
das fo viele wehmüthige Lieder flavifcher wie anderer Naturvölker 
färbt, ift in den romantischen Nationen in älterer Zeit eine übliche 
Zonart für Trinkliever. Beſtände diefe Anſchmiegſamkeit des melodi⸗ 
jchen Elements nicht, fo wären vie zahllofen Veränderungen von welt- 
lichen in geiftliche Texte im 16. Jahrh. unmöglich gewefen, jo würben 
alle Volkslieder, alle ftrophifchen Tonſätze der VBerwerfung verfallen, 
von denen Händel manchmal fo ſchönen Gebrauch gemacht hat. So 
ließen fich die Gefichtspuncte wohl noch vielfach vermehren, aus denen 
man jene Zerttaufche bei Händel betrachten fann. Für den, der in 
ihm ganz bewanbert ift, gibt e8 übrigens Anlaß zu Betrachtungen 
einer ganz entgegengejeßten Art, die von jener Ausftellung bald auf 
ganz andere Wege ver Bewunderung überleiten. Wenn man boch ftatt 
ver Beifpiele der gleichen Melopien über ungleichen Xerten bie ber 
ähnlichen Melodien iiber ähnlichen Texten hätte fammeln wollen, wie 
überrafcht würde man von ber entgegengejegten Entdedung fein, wie 
diefem Manne Jahrzehnte auseinander über verwandten Aufgaben bie 
verwandten Tonfiguren wieder in bie Feder rinnen, es macht ven Ein- 
Gervinus, Händel u. Shafefpeare. 28 
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druck, ganz ungefucht ungewollt und ungewußt. In Otho tft eine Arie 
(Dal minacciar dei venti), beren Tongeftalten zwanzig Iahre fpäter in 
einer Arie des zweiten Richters in der Sufanna von ähnlichem Inhalte 
wieder anklingen, ohne daß man an eine Abfchrift wird denken wollen. 
Im Scipio tft in einer Siciliana (un caro Xmante) vie Rückerinne⸗ 
rung an ein durch Trennung getrübtes Liebesglüd in gleichen Melodie 
Hängen ausgebrüdt, wie bie ähnliche Klage in dem Trauergeſang ver 
Dienerin Sufanna’s (Im Schatten der Eypreffe), nur daß jener Ge- 
fang von einem milderen Hauch durchzogen ift als biefer, da die Sin- 
gende bier eine ewige Trennung zu beflagen hat. Bei dieſen Verglei- 
chungen müßte man wieber hervorheben, wie Händel in folchen Fällen, 
in feinen vielen klagenden Taubenarien 3. B., felbjt die bloße gleich» 
artige Malerei, gefchweige bie Färbung ber Empfindung, aufs un- 
gleichartigfte varüirt. Und damit wieder müßte man zufammenjtellen, 
wie er ganz ähnliche Texte in unähnlichen Verhältniffen fo von Grund 
ans anders geftaltet Hat. Im Allegro hat man neben einander die brei 
Chöre ver Frobfinnigen Schwermüthigen und Gemäßigten ‚über faft 
einerlei Text, in dem fie fich ihren Göttinnen dahin geben für die Ge- 
währung ihrer Freuen; man bat in den drei Süßen ben vollen 
Maasſtab ver pfuchifehen Unterfcheitung: der Eine leichtfertig, ver 
andere vergrübelt, ver dritte gleichmäßig ernft, ver Eine melodiſch, ber 
andere fugirt, der dritte aus beiden Elementen gemifcht. Im fo man- 
cherlei Bogelarien berricht bei Händel ein jehr ähnlicher malerifcher Zug ; 
man vergleiche aber bie erfte Arie der leichten Semele, bie in fchwerer 
Lage von dem Morgenlied zu fingen hat das die Xerche zu ihrem Grame 
ftimmt: ber Dichter läßt feine glüdüberhobene Heldin jehr charafteri- 
ftifch bie Lerche zu dieſem Zrauergefchäft wählen, wie wundervoll hat 
Händel den feinen Fingerzeig verftanden! ber hier, wenn er den Ler⸗ 
chenphantafien genug gethan bat, im zweiten heil der Klagearie mehr 
bie Töne ber Nachtigall anftimmt, damit wir doch nicht allen Antheil 
an bem angenblidlichen Leide ver Gottbeglückten verlieren. In folchen 
Meifterftücen ganz befonverheitlicher Charalteriſtik findet man vie blei⸗ 
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fchweren Gegengewichte zu jenen flaumleichten Ausftellungen. Sie 
wiegen noch fchwerer in anderen feinften Sägen, wo ſich nicht felten 
Tert und Melodie wiverfprechen wie in jenen Schilderungen bes Zu- 
ſammenſpiels gemifchter, gegenfäglicher Empfindungen, wovon wir 
früher Beifpiele angeführt haben, und wieder in anderen, wo nicht 
eine Zweiſeitigkeit der Empfindung, fonbern die Ungewöhnlichkeit der 
Situation zu den Widerfprüchen in den Gefangftüden Hinfeitet. In 
dem Schlußduette im Belſazar fingt Nitokris von dem unwiderſteh⸗ 
lichen Strom ihrer Thränen; die hohe Frau aber, beſiegt vor dem 
Sieger, ſingt das in großer gemeſſener Haltung, und in dieſem Wider⸗ 
ſpruche hat der Tonſatz feine höchſte Wahrheit. Wenn wir, des Tief⸗ 
finns inne geworben, den Händel in folchen Fällen bewährt, vie kri⸗ 
tiſche Wagſchale finten laſſen, in ber jene Vorwürfe fo leichtwiegend 
emporjchnellen, jo thun wir fchlieflich immer noch gut ung zu fragen: 
was wir denn überhaupt für ein Recht haben, gerade jene Ausitellung 
zu machen? Wir, die wir ung feit einem Jahrhundert, und täglich 
noch immer, Händel mit gefälfchten Terten,vorführen laffen? die wir 
geiftliche Säge feiner weltlichen Muſik unterlegen? die wir Über- 
fegungen anhören, welche ganz das Gegentheil jagen von dem was das 
Original fagt? bie wir Arien aus anderen in andere Werke übertragen 
mit eingefchmuggelten Terten dazu? bie wir alfo dulden, daß man 
Händel mafjenhaft die Sünden aufbürbet, über die man dann Klage 
führt? die wir unſere Balken in feine Augen legen, um uns über feine 
Splitter zu beflagen? ! 

Zu den Dingen, die gegen bie renliftifche Wahrheit in Händels 
Werten verftoßen follen, wurden zu feinen Lebzeiten fchon zwei weitere 
Puncte gerechnet, feine gehäuften Läufe und Coloraturen und feine 
muſikaliſche Malerei. Man hat von Shafefpeare zwei Jahrhunderte 
lang gejagt und geglaubt, daß er einem quibble, einem Wortjpiel, 
einem Wie, einer feltfanen Ideenverbindung nie habe aus dem Wege 
gehen können, wie ungeſchickt auch ber Anlaß wäre bei vem er fie an« 
brachte, wie unpaſſend ver Mund in ven er fie legte. Jetzt, nachdem 
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bie Shakeſpearekritik jeit 100 Iahren bie Fehlwege derer aufgedeckt hat 
bie durch 100 Jahre vorber bie Tehler des Dichters aufzudecken mein- 
ten, jett weiß jeder, daß tieß ein ſäcularer Irrthum war, daß wohl 
andere Poeten der Zeit fich jene Albernbeit zu Schulden kommen ließen, 
daß aber Shaleſpeare fich der Freude des Zeitalters an jenen Scherzen 
und Spielen nur fo weit bequemt bat, als es ben Sweden feiner 
Charalteriftif diente, als er aus dem Ungeſchmack einen künſtleriſchen 
Bortheil ziehen konnte. Ganz fo ift es mit Händels Melismen. Seines 
Zeitalters Geſchmack war in biefer Beziehung wefentlich dem heutigen 
entgegengejett. Dean hatte damals Vergnügen an biefen beweglichen 
Figuren, weil die Sänger fie noch auf ihren geiftigen Werth an⸗ 
fahen und fie nach ihrer inneren Bebeutung vorzutragen wußten. 
Wie die Salimbeni und Ähnliche folche Figuren ver Zärtlichkeit ober 
des Grolles zu fingen verftanden, das war die Bewunderung Aller; 
in ihrem Munde ftrömten fie „wie ein muſikaliſch geftalteter Hauch” 
vorüber ; jo ftanden auch die längften darunter mit ber zuſammen⸗ 
brängenden Einheit“, die per Charakter der Händel ſchen Arien ift, in 
feinerlet Widerjpruch ; wie denn ein Misverbältniß diefes Tonſchmucks 
gewöhnlich nur dann empfunden wird, „wenn fich ein Stümper daran 
verfucht”. In Hänbels gejangreicher Zeit gab e8 allerwege die Sänger, 
bie für ihre übermüthigen Stimmen fo fühne Verwendungen begehrten, 
tie von den Hörern im Verwegenften amt liebften gehört wurden. 
Solchen virtuofen Sängern haben die Tonkünftler jener Zeiten folche 
Gelegenheiten zu den keckſten Wagniffen des Vortrages unmer gerne 
gegeben, und fie thaten e8 meiftens, wie e8 bie Dramatiker um Shale- 
fpeare mit ihren Witzſpielen hielten, wahllos und ohne jeden vernünf- 
tigen Grund und Anlaß. Die größten Componiften noch viel fpäterer 
Zeiten find diefem Beiſpiele gefolgt; fo war es auch Händel wohl 
recht, bei guter Gelegenheit feinen Sängern einmal bie Zügel zu 
lockern; nie ließ er ihnen vie Zügel fchießen , wiel weniger ließ er fie 
ganz aus den Händen entfallen. Aus den berühmteften Meeiftern aller 
Zeiten ließe fich eine fchredhafte Sammlung melismatifchen Unfinns 
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und Ungeſchmacks zufaınmenftellen, aber aus Händel würde man fie 
nicht ſtark bereichern, weder mit Beifpielen geſchmackloſer, noch weniger 
aber finnlofer Figuren. Auch in diefer Beziehung ift Kritik und Be- 
urtheilung neuerdings bereits jo weit vorgerüdt, daß die Unbefangenen 
(wie Dommer) in Händels Tonfiguren überall einen natürlichen Anlaß 
anerkennen. Wenn man feine Paffagen und Läufe Zopfgejchmad nennt, 
fo wollen wir conftatiren, daß e8 in ver ungeheueren Maffe feiner 
Werke nichts gibt, was ber berühmten Arie der Königin der Nacht 
nur von weiten an Zopfthum, d. b. an Sinn- und Geſchmackloſigkeit 
gleich käme; die fparfamen Staccatotöne in Semele's Spiegelarie 
haben ihren greiflichen,, charakteriftifchen,, nothwenbigen Grund, in 
jener Arie ver Zauberflöte, ja felbit in der berühmten Briefarie im 
Don Iuan haben fie feinen. Ehe Händel in Italien die wahren Ge- 
fee des Gefanges kennen lernte, Tonnte er in feinen jugenblichiten 
Opern Eoloraturen als ein müßiges Werk der Verbrämung anbringen ; 
noch in einem feiner Kammerduette warf ihm Meatthefon vor, mehr 
infteumentale als fanghafte Figuren angebracht zu haben ; folche Wett: 
ftreite des Gefanges mit irgend welchen Inftrumenten, zu denen die 
höchft ausgebilveten naturbegünftigtften Stimmen erforberlih waren, 
begegnen auch noch fpäter in feinen reiferen Werken, dann aber zu- 
meift in Torifchen (nicht pramatifchen) Werfen und nur, wie in dem 
Orphiſchen Gefang im Allegro , in malerifchen Zweden, wo im Text 
ein natürlicher Anlaß gegeben war. Schon ber erfte Tapler dieſer 
Eigenheit, Matthefon, geftand übrigens felber zu: Händel habe ber- 
gleichen jo wunderbar anzuftellen und die Modulationen fo einzurichten 
gewußt, daß ber befte Kunftrichter Taum das Herz haben werde fein 
Amt zu verrichten, während die Regeln ihn antrieben bie Fehler an- 
zuzeigen, werbe e8 ihm faft leid fein fie zu verbeffern! Wir unferer- 
feits find durchaus nicht gefonnen, ven gehäuften Gebrauch ver 
Melismen in Baufch und Bogen in Schuß zu nehmen, noch auch bei 
Händel ſelbſt in allen einzelnen Fällen ihre Anwendung gut zu heißen 
oder ſchön zu finden. Zuweilen mag ihre Einführung auf einer bloßen 
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Manier und Angewöhnung beruhen. Hier und da bat er in maleri- 
fchen ober pfychiſchen Abjichten ver figurirten Ausmalung eines ein- 
zelnen Wortes, felbft wo fie von ter übrigen Behandlung des Zon- 
ftäde feltfam vereinzelt abfticht,, nicht wiberfteben können: in folchen 
Fällen würven wir felber einer jeden Direction die übelangebrachten 
Coloraturen (z. B. auf dem Worte Haft in ver Ahnungsarie bes Jens, 
auf vem Worte holdeſte in Septimins’ Enträftungsarie) zu ſtreichen 
rathen. Selbft in folchen Fällen aber verfchmähen wir, uns burd 
biefe Fehltritte bei Händel, ober tie vergleichbaren bei Shafejpeare, tie 
Frende an Beinen verberben zu laffen, weil fie nur Einzelheiten an 
unverwerflichen Geſammtwerken, nur Heine Auswüchſe an großen ge- 
funden Körpern find, die das Ebenmaas des fchönen Ganzen nicht 
ftöoren. Und wir wollen uns über dem Strancheln an ſolchen Heinen 
Weghinderniſſen die großen Ausfichten auf ven Wanderungen durch 
Hänvels Werke um fo weniger verlümmern laſſen, je öfter wir bei wei⸗ 
terem Eindringen erfahren haben, daß uns für ben Gebrauch feiner 
Figuren ter Sinn zulegt auch dort aufging, wo wir früher daran ver- 
zweifelten; fo daß wir ums befcheidentlich zu fürchten gewöhnten, es 
müſſe auch da, wo die Abficht des Meiſters ung noch immer nicht ein- 
leuchten will, ver Fehler mehr an uns als an ihm liegen. Seine Melis⸗ 
men dienen am häufigften, worauf wir noch zurückkommen, malerischen 
Zweden, wo bieß nicht der Fall ift, muß man immer annehmen, er 
habe fie (ganz wie Shalefpenre ein fcheinbar Sinnlofes zu finnvoller 
Anwendung verwefthend) zu Zweden ber Charakteriftil gebraucht. 
Die muſikaliſche Kritik hat zu Händels Zeit gelegentliche Geſetze über 
ben Gebrauch der Coloraturen aufgeftellt: fie bat verlangt, daß 
dabei die Abficht nicht ſowohl auf einzelne Worte als auf Sinn unt 
Berftand eines ganzen Sates gerichtet fei, und daß diefer Siun einen 
vernünftigen Anlaß dazu biete, daß ein Lauf nie angebracht werte, ebe 
alle Worte ſchon einmal Har und einfach gefungen feien, daß fie we⸗ 
niger paffenp angebracht würden in Arien, bie mehr gefpielt ale 
gefungen fein wollen. Die letzte Vorſchrift beweist, daß ſelbſt ver 
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bilfigende, an diefe Figuren gewöhnte, von ihnen berückte Zeitgeſchmack 
die Hauptabficht, in der Händel wenigſtens feine Melismen verwandte, 
kaum begriff. Dieſe muſikaliſche Form ift gerade nirgends mehr am 
Plage, als in den erregteften Gefühlsftänden, wenn das von lebhaften 
Eindrüden des Wohles over Wehes geprekte Herz fich lieber zügellos 
in dem freieren Erguffe unarticulirter Töne als in gemeffenen Worten 
zu entladen ringt, wo es dann auch nach Action, nach entlaftenden 
Körperbewegungen brängen wird: ber Gefang liegt dann im äußerften 
Gegenfaß zu dem accentuiftifchen, der Natur nächft liegenden Recitative, 
und fällt doc in eine der Natur noch nähere urfprünglichere Ausdrucks⸗ 
weife zurüd. Heftiger Zorn und Eifer, Unwille, auch Muthwille, 
Übermuth und PBrahlerei, jauchzende Luft in jevem Grade (das Jodeln 
des Volles, wie das Halleluja ber Kirche tft bloße Figur,) find daher 
die Empfindungszuftänbe, wo fih das Melisma von felbit in die Feder 
des Componiften drängt. Solche Stellen find in ber pfychiichen 
Sigurenfprache Händels weit die überwiegende Zahl, wo er am Bilde 
einer äußeren Bewegung bie Regungen ber Seele ſchildert, wo feine 
Melismen den Groll des Zorns, das ‘Toben dev Wuth, das Flüftern 
der Schmeichelei, das Lodern einer inneren Glut, das Zittern ber 
Ahnung und Erwartung, das Iauchzen des Dankes und Preifes aus- 
drücken, wo fie die fprechenden Mittel der Charakteriftit find und fich 
in ber fubtilften Weife nach der Natur ber Verhältnifie, der Lagen und 
Berjonen verändern. Auch in Fällen folcher Harfter Anwendung find 
Händels Melismen Gegenftand des Zweifels oder Tadels geblieben, 
oft nur darum, weil man das Klarſte jelber trübt, weil man nicht 
wagen will oder kann, dieſe Schilvereien mit ber ganzen Kraft und 
dramatischen Lebendigkeit auszuführen bie fie verlangen. Es jauchze 
nur Achfa ihr Sieges- und Treudenlieb in der That und Wahrheit , e8 
getrane ſich nur ver Lachchor im Allegro, die Schlußfiguren mit der 
wirklichen Betonung bes Gelächters zu fingen; im Samfon vente fich 
Harapha auf ver Bühne und trage bie Figur im Anfang feiner Prahl- 
arie in den abgeftoßenen Kehltönen ver böhnifchen Verachtung aus, 
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und Ahnlich To Dejanira in den Heinen Figuren ihrer Eiferſuchtsarie: 
und man wird inne werben, wie das, was man geneigt ift als alt- 
modiſchen Roulatenzierrath zu verwerfen, zu ver Sache felber 
wird, zur ungelünftelten und ganz unmittelbaren Wahrheit ver Natur. 
Der erfte Sag in Here's Schlußarie in der Semele, ter leirig ab⸗ 
gejungen ein recht trivinles Muſikſtück abgibt, wird in ber freien Be⸗ 
tonung einer grimmigen Schabenfreube ein höchft ſprechender, leben⸗ 
voller Gefang. Ganze Eharaktergeftalten erhalten durch dieſe Betrach⸗ 
tung der Melismen auf ihren pfychifchen Sinn bin die überrafchenpften 
Aufflärungen. Keine Rolle in Händels oratorifchen Dramen ift mit 
biefem Schmuckwerk reicher ausftaffirt als die ber Semele. Man 
würde fchwören, fie fei einer beftimmten Bravourfängerin recht eigent- 
lich zu Liebe gefchrieben; bei näherer Beobachtung überzeugt man ſich, 
baß fein entferntefter Gedanke daran war. Die Überfchwänglichkeit, 
die dieſem Weſen natürlich ift, ihre flüchtige Eitelleit und Selbftgefällig- 
feit, ihre tändelnde Grazie, ihre erpanfive leichte Beweglichkeit zu ſchil⸗ 
bern hatte der Zonkünftler Teine anderen Mittel als die beweglichfte 
Leichtigkeit ihrer Sangrete Spielen zu laffen. Die muſikaliſche Eharak- 
teriftit folch einer Natur, die darauf angelegt ift aus den Strängen bes 
alltäglichen Lebens zu fchlagen, zwingt geradezu zu einer Gejangfprache, 
bie ben Gang bes gemeinen Vortrags weit überfpringt; und dem⸗ 
gemäß ift die ganze Rolle vurchgeführt. In den Eoloraturen von vier 
ganz verfchiebenen Arien ift e8, als ob jeder Nerv der Singenten 
ſchütterte von dem Kiel bald einer muthwilligen Freude (in ver Ver⸗ 
lachungsarie,) bald bes verzüdten Sefbftgefallens (in ter Spiegelarie,) 
bald der koketten Täntelei (in ber Arie beim Wieberfehen tes Zeus) 
ober der Selbftbeipiegelung in einem vornehmen Grame (in ber Lerchen⸗ 
arie) ; Alles zufammen gewöhnt uns ay bie Vorftellung von einem 
Weſen, das man fich zulegt gar nicht mehr denken kann als in tiefer 
ſprudelnden Tonfülle alter feiner Auferungen. Wer die Rolle auf ver 
Bühne fähe und im Anfang noch fo kritifch über bie Malereien ver 
Lerchenarie gelächelt Hätte, ber würde bei ver (vorleßten) Lacharie 
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angelangt kaum mehr hören, daß fie ganz aus Läufen befteht: fo fehr 
ift dieß der nothwendige Ausprud einer gegebenen’ Charakterforın ge⸗ 
worden. Jene vier figurirten Arien, die allein den Charakter ver 
Semele erfchließen, hat der deutſche Klavierauszug von Schaum ſämmt⸗ 
(ich weggelaffen, ganz heilig aus feinem anderen Grunde, als weil fie 
eben figurirt find! 

Bielen wir die Bedeutung, die wir bier den Händel’fchen Me- 
lismen geben, ein bloßes Paraboron fcheinen. Bei dem handwerfs- 
mäßigen Gemeinmachen Verflachen und Ausbreiten aller Künfte, was 
man wohl als das charakteriftiiche Merkmal, ven bemofratifchen 
Stempel ber Kunftgefchichte unferer Tage, bezeichnen darf, kann es 
Niemanden Wunder nehmen, wenn die älteften und weifeften Satzun⸗ 
gen über Kunft und Kunftübung in Misachtung fallen und verloren 
gehen, und wenn ihnen von den ausübenden Künftlern jelber wider- 
ſprochen wird. So wäre e8 im Alterthum Niemandem eingefallen, an 
dem Sate der Ariftotelifchen Poetik zu mäfeln, daß das Metaphorifche 
ber eigentlich unterjcheivende und daher der wefentlichite Theil des 
bichterifchen Genius und ber bichterifchen Rede fei. Alle Hauptgat- 
tungen ber alten Dichtung jegten ihren Ruhm an die Beachtung 
biefes großen poetifchen Grundgeſetzes. Wenn das Epos vor der reis 
zenden Gefchichtichreibung ver Logographen eine auszeichnenve Eigen- 
fchaft behalten wollte, wenn fich der dramatiſche Chor abheben follte 
von ber planen Unterlage des Dialogs, wenn Hymne und Ode ihren 
höheren Schwung behaupten wollten gegen bie niebreren Gattungen der 
epigrammatifchen, fatirifchen, didaktiſchen Poefie, fo waren fie gleiche 
mäßig auf jenes Eine große Mittel und Werkzeug gewielen, das in der 
Fülle der lebenvollen Epitheta, in dem Reichthum an ausgemalten 
BVergleichungen, in ver gewandten Übertragung des Sinnlichen auf 
das Überfinnliche fortwährenn die Bläffe des Gedankens in der poeti- 
fhen Rede zu farben» und geftaltvoller Vorftellung und Anfchauung 
fteigert,, vie abftracten Begriffe in greifliche Bilder verwandelt und fo 
bie Phantafte in Bewegung ſetzt als den Hebel, durch den der Poet 
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feine Wirkungen auf das Gemüth ver Menſchen üben will. Im ter 
Folge der Zeiten aber, als unter ben fteigenden Ausartungen ver Kunſt 
zuerft die Euripideifche Tragödie den Chor bis auf einen geringen 
Bodenſatz verbunftete, dann die Komödie ihren Stoff aus dem gemeinen 
Alltagsleben jchöpfte, als der Roman des Alterthums aus dem poefi- 
fchen Formen heraustrat und der verfificirte des Mittelalter Reim 
und Rhythmik für eine genügende Legitimation der Poeſie hielt, ale 
das franzöfifche Drama auf biefem Wege ber verfificirten Proſa fort- 
ging und das deutſche nur allzuweit nachriß, da war es Fein Wunder, 
bag man in dem poetifchen Reiche jene Wünfchelruthe mit all ben 
Schätzen verlor die fie heraufzuzaubern vermag, ja daß fich die Meeiften 
ber Kunſtmeiſter jelbft, bie jelber diefen Zauberjtab befigen follten, als 
Berächter jener Schätze anitellten, bie fie zu heben nicht mehr verftan- 
ben. So haben an dem Einen Shakeſpeare, ber in nichts antiker ift 
als in feinem Bekenntniſſe zu jenem antiken Dichtungsgefege und in 
ber meifterbaften Vollführung feiner Gebote, die kritiſchen Stümper 
hochmüthig dieſe Tugend getabelt, welche bie poetifchen Stümper 
nicht mehr zu üben wußten. Genau fo ift es nun mit Händel, ber 
vielleicht in feinem einzelnen Puncte fo eng mit Shakefpeare verglichen 
werben fann, in Bezug auf feine muſikaliſche Malerei: kein Muſiker 
ber Welt hat von biefem plaftifchen Mittel feiner Kunſt einen fo reichen, 
zugleich fo wirkungsvollen und fo geſchmackvollen, fo kühnen und freien 
Gebrauch gemacht, wie Händel, eben wie fein Dichter die Metapher 
nach Shaleipeare fo wieder anzuwenden verjtanb wie Er. Man muß 
in Gedanken vergleichen, was alles in fpäterer Zeit, da das Muſter 
boch vorlag, in Vocal⸗ und Inftrumentaltunft von mufilalifcher Malerei 
geichaffen worben iſt; man muß zurückgehen in der Zeit und auffuchen, 
was bie muflkalifche Malerei unter ben Händen ber Kontrapunctiften 
gewejen war, man muß bie jchäferliche Dichtung aller Völker, zumal 
ber Deutjchen, Tennen und überfehen, in welcher Weife fie in ber Häu⸗ 
fung onomatopoetifcher Elemente förmlich wetteiferte mit der muſikali⸗ 
ſchen Malerei: um zu ermefjen, in welcher ungeheuerlichen Rohheit 
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dieß alles abliegt von dem was in Hänbels Kunft in diefer Beziehung 
geleiftet ift, dem Schönften, was ber ausgebilvetfte Feinſinn er- 
Tchaffen kann. 

Wir haben bereits oben! dargethan, daß die Tonmalerei bem 
Tondichter das Ähnliche bedeute, wie bie metaphorifche Rede dem 
Dichter. Kein Muſiker hat fich daher auch diefer Malerſprache je 
völlig entichlagen können , fo wenig wie ber plattefte Dichter je ganz 
ber bildlichen Rebe entfagt. Vielleicht haben nicht wenige neuere Com⸗ 
poniften über Händels Malerfünfte gelächelt, ohne Arg, baß fie alle 
biefelben Barben auf ver Pallette haben und fortwährend verbrauchen. 
Kein planer Tonjeter irgend eines Vocalſatzes wird, wenn er in jeinem 
Terte einen in Tönen andeutbaren Gegenftand erwähnt findet, fei es 
ein räumlicher, ein akuftifcher, ein optifcher Gegenftand ver Höhe oder 
Tiefe, ber Fülle oder Xeere, der Dunkelheit over Helle, des Lauten over 
Leifen, Keiner, er müßte fich denn gerade in ver baroden Rolle eines 
Sonderlings gefallen, wirb in ter Wahl feiner Töne dem unmillfür- 
lichen Berfuche ber abbildenden Nachahmung ſolcher Gegenftände aus- 
beugen wollen ober können. Die Größten, bie Mozart Gluck Haydn 
haben mit Luft und Ernſt dieſe Malerkunſt zu üben gejucht, nicht ge- 
mieden. Nicht die Sache an ſich alfo, nicht die mufifalifche Malerei 
als folche Tann bei Händel das Auffallende, das Beanſtandete fein, 
fonbern nur ihre Art und Weife, ihre Energie und Fülle, bie oft über- 
ftrogende Kraft dieſes Vermögens in dem erreglichen Manne, .ver in 
einer hoben Künftler-Naivetät feine innere Luſt und Freude an allem 
Tonweſen bei jever Gelegenheit laut und breit ausjubeln muß. Dieß 
ift gleich auf der erften und unterften Stufe jeiner Verwendung biefes 
Kunftmittels am erfennbarften. Händel kann in feinen Texten feinem 
muſikaliſchen Begriffe, feinem todten oder lebenden mufifalifchen Werk⸗ 
zeuge begegnen, er kann gleichviel in welcher Verbintung die Worte 
Hall und Schall, Klang und Sang, Xeier und Harfe, Orgel und 
Glocke, Lerche und Nachtigall nicht nennen hören, ohne fie nachahmend 
in üppigen Figuren lebendig zu machen; es find gleichfam feine ftehen- 
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ben langathmigen Epitheta zu biefen ewig wieberfehrenden Themen 
mufifafifcher Texte, die wohl auch bei wenig geſchickten Gelegenheiten 
angebracht find. Man hat in ver Dichtung mit Recht die Überbürtung 
der Rede mit Metaphern verpönt, die den Weg des Genufjes läftig 
veriperrt; und fo muß man auch in der Mufif, und kann auch in 
Händels Mufit eine Überfülle der Malerei beanftanden: wenn man 
bieß aber mit Verftand, mit Verſtändniß und Kenntniß der Sache thun 
wollte , fo mußte man ben Tadel gerade auf diefe erfte Stufe ver 
Malerei, auf ven einzelnen Bunct des Ausmalens mufilalifcher Begriffe 
tehren, beinahe aber auch beſchränken auf diefen Punct, wo die 
Ausstellung zugleich die Häufung der Coloraturen an unrechter Stelle 
mittrifft. Immer aber ift Händel jchon auf dieſem erjten Stabium der 
Nachahmung bekannter Naturlaute bewunternswerth durch tie feine 
Schönheitslinie, die er in ver Wahl des Nachzuahmenden eingehalten 
bat. Ihm hätte nie einfallen fünnen, das Lächerliche, das Unfchöne, das 
Unmelodifche in platter Nachbildung nachzuäffen; er hätte nie unter⸗ 
nommen, den Büchfenfchuß auf ver Jagd, das Knattern des Gewehr- 
feuers einer Schlacht, das Knallen und Schellen einer Schlittenfahrt 
zu fchildern, auch nicht das Brüllen des Löwen, auch nicht das Sprin- 
gen der Fröfche, das man wohl in der begleitenden Figur einer Arie 
im Israel zu belächeln pflegt, einer rhythmiſchen Figur, die Hänbel 
gemeinhin nur bei ven erhabenften Gelegenheiten anzuwenden pflegt, 
oder wenn er (wie eben in jener Arte) den Eindruck eines unheimlichen 
Schauders hervorrufen will. Man mag an einem fo groben Beispiele 
erfennen, daß auch diefe Art Sprache erlernt fein will. Jede natürliche 
Meufitmalerei würde die Bewegung des Springens nicht (wie es dort 
geichehen wäre) in dem Wechjel von Tonwerthen (1/; mit 1/,,), fontern 
in wieberholten Sprüngen auf nahe oder ferne Intervalle nachahmen. 
Wir wollen den Spöttern eine anbere Arte denunciren, wo ganz kurze 
wieberfehrende Intervallfprünge in folch einer malerifchen Abficht an⸗ 
gewandt find, vie weit die Meiften nicht einmal ausfinden würden. 
In der Lerchenarie im Allegro ift von dem Vogel die Rede, ber dem 
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Srobfinnigen am Fenfter guten Morgen jagt; man weiß, wie das 
Zu⸗ und Rüdfpringen des Thieres in folcher Lage der Ausdruck bes 
Wechſels traulicher Annäherung und fürchtender Ausweichung ift: 
ber Tonfünftler bat gewagt, ohne daß von biefer Bewegung die Rede 
wäre, fle zu zeichnen um ven Ausbruc leichter Ängftlichkeit zu gewin⸗ 
nen, ben ein geſchickter Sänger dem Textſinn folgend in biefe Figuren 
legen würde. — Wie viele Fehlgriffe man übrigens auf jener erften 
Linie der Händel’fchen Malerkunft nachweifen möchte, ſchon auf der 
nächſten Stufe fcheinen fie ganz zu verfchwinden. Wenn Händel das 
Gemälde einer äußeren Bewegung ber Elemente zu entwerfen hat, jo 
bient Deufil und Text gewöhnlich zur örtlichen Färbung der Scenen, und 
in der Behandlung folcher Stellen ift er ein unerreichter Meifter in ber 
richtigen finnvollen Berechnung und Beziehung feiner Mlalerei auf den 
jeweiligen Anlaß. Im Israel beftaunten gleich die erſten Hörer bie 
Erhabenheit ver Einbildungskraft, in der dort bie Natur großartiger 
Phänomene ausgebeutet, die Bilder der äghptifchen Plagen in wunder- 
baren Gegenfägen lebendig gemacht find. Im allen folchen Schilde: 
rungen fteigt Händel Meifterfchaft durchweg (und bieß ift das Vorrecht 
bes Genius,) mit ber Vertiefung der Aufgabe. Nichts ift zeubervoller, 
als wenn er, innere Gefühle aus der ganzen Tiefe feiner Mitempfin- 
dung barjtellend, zuweilen in ver Begleitung an äußere Wahrnehmungen 
erinnert, welche vie Lage plaftifcher zu veranfchaulichen dienen, wenn 
er in der Begleitung eines Klagechors wie abfichtlos die Töne eines 
Zrauergeläutes anjchlägt ; wenn er in der Heldenklage eines Jephtha die 
Sammerlaute des gebrochenen Herzens, bie der Kraftmann nicht laut 
ausftogen kann, in die fanfte Begleitung der Inftrumente legt; wenn 
man aus ber Begleitung der Sangfiguren anderer Rlagenven bald das 
Schluchzen des heftigen Schmerzes bald das ftille Rinnen der Thränen 
eines weichen janften Kummers heraushört, ja die Körperbewegungen 
herausfieht, bie ihre Klage begleiten, als ob die Kunft bes wirklichen 
Malers auf uns wirkte. — Will man recht ſcharf beobachten, wie 
genau fich bilpliche Poeſie und muſikaliſche Malerei entfprechen , fo 





448 III. Händel und Shalefpeare. Eine Parallele. 


effiren, daß er mit dem Begriffe die Nothwendigkeit beifen Tann einfehen 
lehren, was das Gemüth wenn auch noch fo ſchmerzlich berührt. Diefe 
Mittel bejitt ver Tonkünſtler nicht, ver allen grell tragiſchen Momen⸗ 
ten auszumeichen ober fie zu mildern einen natürlichen Trieb bat. Die 
italienifche Oper bat daher tragiſche Ausgänge überall vermizden. Es 
ift eine Bereicherung, daß Händel in feiner lettten Periode muſikaliſche 
Tragödien zu behantlen wagte; das zartejte Feingefühl leitete ihn aber 
auch dann an, jeder fchroffen und harten Löſung in aller Gefliffentlich- 
keit auszubengen. In Acis und Herakles hebt die Vergötterung ber 
Helden über ihren tragischen Ausgang tröftend empor. Im Samfon, 
deffen Fall zwar an fich ſchon ein Triumph ift, ward dem urfprünglid) 
abſchließenden Begräbnißchor fpäter noch ausbrüdlich ein freubig 
emporreißender Schlußchor angehängt, wie un Saul ein folcher noch 
auf die große, an fich fo verfühnenve Todtenflage folgt. So ift auch 
im Beljozar Alles gejchehen, um an dem Ausgang jelbft des ruchlofen 
Frevlers raſch vorüberzuführen und auf dem Verſöhnenden zu weilen. 
Abgefehen aber von aller tragödiſchen Kunſtpraxis fei es des Poeten 
oder Melopoeten, gibt es andere Eigenheiten bei Beiden, bie man wohl 
als verwandt, als angrenzend an eine Vorliebe für das Herbe dort, 
bier für das Trübe gerügt hat. Bei unferen Romantikern haftete über 
ihrer Beichäftigung mit Shalefpeare ein Gefammteinprud, der ihn 
ihnen entfrembet hielt; fie fanten in ihm eine Unbefrievigung , aus 
jeinem Nachfinnen über die menfchlihen Schidjale entfprungen, ein 
tief fchmerzliches, Herb tragifches Wefen, ein abgefonbertes, verjchlof- 
jenes, einfames Gemüth. Wir haben an anderen Orten gezeigt, daß 
jolh ein Wejen in Shakefpeare in Wahrheit nicht gelegen war; daß 
£8 bei Händel nicht zu entteden ift, braucht man nicht erſt zu zeigen. 
Dean weiß, und man fühlt es aus feiner Muſik überall heraus, daß 
Händel ein glücklich heiterer , harmoniſch in fich beichlofiener Menſch 
war, in deſſen Gemüthe irgend ein Herbes und Hartes nicht eingepflanzt 
war. Jene latholifivenden Epikureer fanden leicht an proteftantifcher 
Berbüfterung zu mäkeln; in Händels ernfteften Tirchlichen Gefängen 
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wurden fie die helfe Frendigkeit des ächt proteſtantiſchen Geiſtes feibft 
mit Widerſtreben anertennen müflen. Dennoch bleibt bei den Welt 
finden ımferer Tage ein vergleichbarer Vorwurf zurück. ‘Die meiften 
muſikaliſchen Dilfettanten und Laien, die an bie heitere Unterhaltung 
und den beraufchenben Lärm ver Inſtrumentalmuſik gewöhnt find, 
fühlen fich geftoßen von einem fchwermäthtgen Einbrinf, den ihnen ber 
bloße Ernſt, die bloße Gemeffenheit, vollends ber vorwiegend trauer⸗ 
volle Charakter der. Muſik in Händels Oratorien und oratoriſchen 
Dramen, ja auch aller feiner Muſik macht: wir haben eine geiftreiche 
Dame bei bloßem Spielen aus feinen Suiten tief innerlich aufſenfzen 
hören: „dieſe Muſik koͤnnte mich ganz melankholifh machen!’ Der 
gleihen Eindrücke beruhen zu einem guten Theile nur darauf, daß man 
an den Stil biefer Muſik nicht gewöhnt ift, die allerdings ſelbft in hei⸗ 
teren Gefängen nicht oft won einer losgelaſſenen Luſtigkeit, dafür aber 
von einem Frohſinn ft, der niemals ermüdet und abftumpft, fondern 
bei jeder Wieberholung immer gewinnender und erheiternder wirkt. 
Jene abftoßenden Eindrücke beruhen dann wefentlich auch darauf, daß 
man fich nicht gewöhnen will, Muſik als ein Kunſtſtudium zu betreiben 
und fich Rechenſchaft von dem Charakter eines Tonſtücks und von ben 
Grünten viefes Charakters zu geben: vertraute Kenner wie Thibaut 
empfanden in ganz gegenfätlicher Weiſe, daß man fich „nach Händels 
Trauerchören oft beruhigter und befeligter fühle, als nach ven munter 
ſten Dingen jeiger Empfindler.“ Im legten Grunde imveffen führet 
jene Eindrücke bei den Meiften allerdings auf die entfchievene Abneigung 
gegen jede ernfte, ſchwerwiegende und ſchwermüthige Mufil zurück. 
Es gibt eben Zeiten, die wie fie zu wohllebig find um an tragiſchen 
Scenen auf ber Qihne Gefallen zu haben, fich auch zu glückhaft fühlen, 
um andere als Inftige Muſik Hören zu wollen ; tiefer bewegte, ernfter 
geftimmte Zeiten werben zu Händel wie zu Shakeſpeare Zugang und 
Verſtändniß ftets viel williger fuchen und finden. Man kann wiffen, 
daß nicht alle Zeiten den Teichtfüßigen Geſchmack unferer heutigen Tage 
getheilt haben. In einem eifernen Jahrhunderte wie das flebenzehnte 
Gervinus, Händel u. Shafejpeare. 2 
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konnte Bater Merfenne ganz allgemein verfihern, von allen Sängern 
Tonkünftlern und Hörern vernommen zu haben, daß ihnen bie ernften, 
traurigen, melancholifchen Geſänge füßer und angenehmer als die fröh- 
fichen dünkten; bie geiftuolle Portia bei Shafefpeare fühlt fich fogar 
von jeder fröhlichen Muſik traurig berührt; (wofür ihr dort Lorenzo 
nicht den richtigen Grund angibt.) Der Gejchmad jener Zeiten war 
finniger und mufilalifch ausgebildeter, die Empfindungsfraft unendlich 
ftärker als die unfere, und eben darum hatten jene Zeiten bie größere 
Freude an ven jchwermüthigen Tonſtücken, bie an fich, und unter aller 
Bedingung, bie mufifreicheren und empfindungshaltigeren Tonftüde find. 
So wie in dem Trauerfpiele alle menfchlichen Kräfte und Leivenfchaften 
in ftärkerer Bewegung find als im Luftfpiel, fo liegt in allen traurigen 
Sefängen eine weit tiefere Gewalt als in ven fröhlichen , die dem all- 
täglichen Reben näher, daher leichter zu faffen, in fich aber nothwendig 
von weit flacherer Art find, weil alle Freude momentaner, alle Be- 
friedigung in fich felber oberflächlicher ift, als Entbehrung Mangel 
und Leiden. In der Natur fingen die Dienfchen nur in Freudigkeit, 
nicht im Grame; aber ihre Klagelaute haben unenblich mehr mufila- 
liſche Elemente als ihre Freudenlaute und find daher für bie Kunſt 
ungleich Toftbarer und verwendbarer. Ernſte und traurige Gefänge 
geben uns burch ihre ſchwerer wiegenden Eindrücke weit mehr Muße 
und Willigkeit zu tieferer Mitempfintung, weil fie den Geift weit mehr 
in fich felbft führen. Darum: weil alle traurige Erfahrung ſich ftärfer 
als die heitere einprägt; weil Schmerzen viel tiefer greifen als Ge⸗ 
nüffe, da das Übel gewaltfamer ift als das Gut; weil es fein Wohl« 
gefühl gibt, das man nicht hingeben würbe, wenn man fich damit von 
einem Wehgefühle befreien könnte ; weil das Leib in größerem Maaße 
unangenehm als die Freude angenehm ift; weil vie Luft oft eine Ver⸗ 
ftandesjache ift an der das Muſikaliſche feinen Theil hat, die Unluft 
immer reine Sache des Gefühle. Alle Luft ift als ein Ziel- und Ruhe⸗ 
punct, auf dem fich das Dafein begnügt und vergnügt fühlt, flacher 
als die Unluft. Bei allen freubigen Erregungen ift daher auch, weil 
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Befrietigung damit verbunden ift, weniger Begehren: au Pfeisg 
alg bei fhmerzlichen Gefühlen, fo lange tie Kraft wis: um, rer 
ber Muth nicht völlig gebrochen ift. Der Menſch fit Euer unme- 
fehrten ganzen und heilen Zuftanb als ben naturgemäßen er, um 
empfindet deffen Störungen Ärger als feine Förberungen, x: sex 
gleich in dem gewöhnlichen Leben, wie viel des Ungemachs zxrı i4- 
dens, ber Trübfal und Widerwärtigfeit, ber Noth und Berräuget, 
bes Joches und Kreuzes, bet Iammers und Elends in ter Belt In 
mag, tie Freuden und Ergöglichkeiten gemeinhin vorwiegen werben, 
fo greift doch in jebem einzelnen Falle der Eindrud des Leite viel 
ichärfer ein, weil er fich der Seele wie ein glühenter Stempel einprägt. 
Das tft e8, was dem Traurigen in der Tonkunft einen weit ergiebige- 
ren Boden bereitet. Und daher wird jeder welt» und Tunfterfahrene 
Mann dem ernften oratorifchen Drama Händels vor feinen leichteren 
Dpern, wie Shafefpeare’s Tragdbien vor feinen Komödien, den Vor⸗ 
zug geben troß ihren fehmerzlicheren Einprüden, weil da wie dort erft 
bie ftärkfte menfchliche Natur und ihre innerften Vermögen ins Spiel 
gerufen werben. 

Der das Eitle all der vereinzelten Ausstellungen, die wir andeuten, heit Der Gäns 
mit Einem Blide erfennen will, der muß von biefer Art Splitterrich- 
teret zu der Betrachtung des Kunftganzen, wie in den Shafejpeare’schen 
Dramen fo in ven Werken ber legten Periove Händels überfpringen. 
Wie in allen großen Gemälden burchaus nur ber Reiz des Ganzen 
und bie innere Symmetrie aller Theile den höchften Preis und Werth 
entſcheidet, jo erprüft fich auch in jeder muſikaliſchen Schöpfung ihre 
wahre Bebeutung erft aus ver Geftalt des Geſammtwerkes, aus der 
Zweck⸗ und Ebenmäßigkeit, ber Übereinftimmung in ven Verhältniſſen 
und Schönheiten ber einzelnen Glieder: des Tonbichters Kunſtbil⸗ 
bung, ter Umfang feines ordnenden Geiftes, die Tiefe feines Gemüths, 
feine geniale Begabung und Schöpferkraft wird erft Hier ermeffen und 
begriffen. Auch in diefem Puncte hatte ſich Händel erſt in langer — 
Uebung zurecht zu finden: das inſtinctive Taſten blieb das Merkzei⸗ 
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chen ber mufilalifchen Kunſt felbft bei den Legten und Größten, bei 
Mozart nicht anders als bei Händel. Die Verſuche des Letzteren, 
feine koſtbare Trauerhymne auf ven Tod ber Königin Karoline, um 
- fie nicht mit der Gelegenheit untergehen zu laffen, bald zu einer 
Todtenklage auf Joſeph für feinen Iſrael, bald im Saul zur Tobten- 
Hage auf Saul und Ionathan zu verwenden, find Irrgänge (no 
mehr rührend als bebmuerlich,) aus denen er fich fehr bald doch zu⸗ 
vechtfand. Dem Tonkänftler wird der Ruhm bes einheitlichen Kunſt⸗ 
baus feiner Tonwerke erleichtert oder erjchwert dadurch, daß er feine 
Texte nicht jelber erfchafft ; hat er feine Wahl, fo muß er hinnehmen 
was er findet; Händels Verbienft war das, daß er in feinen undra⸗ 
matiſchen Werken unter vorhandenen Texten eine meifterliche Wahl zu 
treffen wußte, und daß er fich weiterhin eben dadurch die Wahl ver⸗ 
ſchaffte, feit bie Englänber, vie ihn zu höheren Runftthaten berufen 
batten, bie Verpflichtung empfanden, ihm auch größere poetijche Stoffe 
im reineren Formen barzubringen. Eine Reihe der dramatischen Texte 
feiner legten Periode nannten wir oben Meifterftüde in Beziehung 
auf die Mufikhaltigleit der Dichtungen ; fie find es zum Theile auch 
ihrer planmäßigen äußeren Structur nach, die dem Tonkünſtler das 
Werk ber inneren Cohärenz außerorbentlich erleichterte. Im Samſon, 
Belſazar, Herakles u. a. ift der Verlauf ver Handlung, ihr Aufiteigen 
zur Rataftrophe, zu dem Glückswechſel (zu der Prüfung Samjons, zu 
Belſazars Entweihung der heiligen Gefäße, zu dem Fluch ver Deja- 
nira,) und dann ihr Niedergang von dem Wendepunct ber Geſchicke 
abwärts zu dem Ausgange, in einer feinen halbkreisförmigen Wöl⸗ 
bung gezogen, wie man es an ven vollenbetften Shakeſpeare ſchen 
Tragödien ausreichend nachweifen kann. Allem Unwefentlichen, allem 
Epiſodiſchen was das Iutereffe fpalten kann, tft bier aus dem Wege 
gegangen. Der Zufammenhang ift, ver Handlung nach, ununterbrech⸗ 
bar; mufilalifch ift er es eben fo, ſchon in blos technifcher Beziehung, 
wenn man die wirkungsvollen und fein berechneten Gegenſätze, Wech- 
jel und Verwandtſchaften der Tonſätze und ihrer Tonarten nicht ver⸗ 
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Scherzen will. Dean kann und foll daher für öffentliche Aufführungen 
ans diefen Werken nichts willlürlich berausheben noch hinausweifen. 
Wie bat fich auch in biefer Beziehung das Urtheil bereits berichtigt 
und erweitert! Wenn man heitte bei ven Chryſander, Krüger, Dom⸗ 
mer, die Nachweife liest, welch” ein kunſtvoll betachter Plan Werte 
wie das Aleranberfeft, ven Meſfias, ven Maccabäus einheitlich zu- 
fammenhält, fo muß man damit vergleichen, wie noch ein Mann wie 
Thibaut fich Über Die luftig machte, die fich erpichten Hänpel’fche Werte 
ganz zu geben; ber felbjt in leckerer Wahl nur Einzelnes auszuheben 
pflegte, und eben dadurch nach unferer Anfchanung des eigentlich GOrö⸗ 
Beften in Händels Werfen verluftig ging. Die üblichere Sünde war 
aber bie ftumpffinnige Willfür des Ausjcheivens. In einigen weitge⸗ 
bebnten, nach Händels eigenem Gefühle zu lang gerathenen Werken ift 


e8 wohl nöthig, bei Aufführungen einzelnes wegzulafien, wenn man 


babei ven Bau ber Werke nicht gleich aus allen Fugen zwängen will, 
fo darf vieß nie ein nothwentiges Glied berühren, das in bie innere 
Entfaltung der pſychiſchen Aufgabe eingreift, die dem Zuhörer ben 
nothwendigen Anhalt für fein geiftiges Intereffe geben muß. Wenige 
find unter den oratorifchen Dramen, denen man größere Theile ent- 
ziehen könnte ohne Entftellung oder Zerrättung des Ganzen; nur in 
einigen finden fich gelegentlich Auswüchfe,, deven Wegnahme gerathen 
ift, weil man baburch einen einheitlicheren Bau berftellt: fo wirb im 
Alerander Balus die Liebesgefchichte, die ven Inhalt bildet, durch die 
Epifode einer Verleumdung unterbrochen, bie ein ganz finnlofes Eins 
fehiebjel bildet; fo tft in der Sujanna ber Fortgang der Handlung 
durch zwei allzu abgetrennte Monologe des verreisten Ioachim und 
durch die Einflechtung der ganz hanblungslofen Figur des Helfia un⸗ 
geſchickt geftört. Grabe auf ſolche Auswüchſe aber Hat fich bie aus⸗ 
fcheidende Kritik, aus folchen erwogenen Gründen, nie geworfen. Es 
ift vielmehr Sitte geworben zu ftreichen aus Faulbeit und Bequem⸗ 
lichkeit, weil man ben Zuhörern nicht zuzumuthen wagte, über einem 
Handel ſchen Tonwerke, in bem boch das feinftgeftinmte Gemüth über 
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feinen Mißklang zu ftraucheln bat, drei Stunden auszuhalten, wäh: 
rend man ihnen über Meyerbeers Opern, die wahrlich die Nerven 
ganz anters anpaden, fünf Stunven aufzuerlegen fein Bedenken bat. 
Es ift Sitte geworten, aus Grille zu ftreichen was man für unfchön, 
veraltet over gleichgültig hält, wo oft grade die verleugnungsvolle Weis- 
beit des Tonkünftlers am erfennbarften ift: denn irgend ein Fünftleri- 
ches Ganze betarf, wenn es nicht ermüben foll, ber matteren Folien 
für die abgehobeneren Geftalten, bedarf der Schatten, wenn das Licht 
fol ertragen werden. Es ift Sitte geworben zu ftreichen aus biafirter 
Ungeduld, weil man etwas für Ueberfluß hält, was im Plane des 
Ganzen einfach eine Nothwendigkeit ift. ‘Der Meaccabäus ift gewiß 
nie aufgeführt worden, ohne daß aus ber Öruppe ber brei Freiheits- 
arien zwei wären gejtrichen worten: baburch wirb bie belebente 
Flamme des Bollslampfs, bie Freiheitsliebe die Hier ſelbſt die Weiber 
durchdringt, in dem mufifalifchen Gemälde ausgelöfcht. Das Furze 
zweitheilige Aleranberfeft ift jelten gegeben worben, ohne daß nicht 
wenigitens einige der Soli ausfallen mußten; wird aber auch nur 
Eines der Glieder des in fteten Gegenſätzen wechjeinden Tonwerkes 
herausgebrochen, jo hebt dieß nothwendig die Continuität auf und ftört 
bie Meinung ver Eompofition des Boeten und bes Melopoeten. Wir 
haben Aufführungen beigewohnt, wo wir in ber Leitung meifterhafter 
Directoren,, in ber Begleitung glänzenter Orchefter, in dem Vortrag 
virtuofer Chöre die geiftige Betonung biefer Gegenfäte des Kunſtwer⸗ 
kes, das burchbringenve Eingehen in feine Meinung gänzlich vermiß- 
ten. Wir berühren bier bie innere, mufilalifche Einheit ver Hänbel’- 
ichen Werke. Das Einheitsgefeg des dramatifchen Dichters, ven wir 
zur Vergleichung immer im Auge haben, war bie Rückbeziehung feiner 
Handlung auf Eine alles zuſammen haltende Idee. Das ähnliche Geſetz 
leitet ven Tonkünſtler an, alle Theile feines Werkes auf Eine Grund⸗ 
gefühlsftimmung, wie ber Dichter die feinen auf Einen Grundgedanken, 
ftetig zu beziehen. Wenn feinem Textdichter gelungen ift, der Hand⸗ 
Iung einen folchen Kern einheitlicher Empfindung einzupflanzen, fo tft 
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e8 bes Tonbichters Sache auf biefen Kern vorzudringen, ſich in aller 
Unbefangenheit und Unmittelbarkeit in dem gegebenen Gegenftanbe 
von Einer Empfindungsidee ganz burchbringen zu laffen und feine 
muſikaliſchen Gemälde von da ausftrahlend immer auf diefen Brenn- 
punct wieder zu concentriren: fo erwächlt aus der innerften Natur 
des Objects bie Fünftlerifche Organifation des Ganzen, über das eine 
gleichmäßige Tonfarbe gebreitet wird, bie in jedem einzelnen Bildtheile 
die gegenfätzlichiten Tinten verſchmilzt und verbindet. Jeder aufmerk⸗ 
fame Laie, der ven Verjuch machen will, fich mit einem ber größeren 
Händel'ſchen Werke monatelang ausschließlich zu bejchäftigen und ſich 
ganz darein zu vertiefen, und dann zu einem anberen mit ber gleichen 
Andacht und Ausdauer — wir wollen jagen vom Meſſias zum Ale- 
zanderfeite — überzugehen , ber wird erſtaunen, welch ein durch und 
durch verjchiebenartiges Empfindungscolorit die beiden Werfe von 
einander trennt; wie einer das gleiche bei einem ähnlichen Studium 
und Verhalten über Shakeſpeare empfinden wird, wenn er z. B. vom 
Sommernadtstraum zum Coriolan übergehen wollte, obgleich bie 
Richtlenner bei beiden Künftlern fo gerne ſtets nur Einen und. benfel- 
ben Ton beraushören wollen. Kürzer und noch viel fchlagenper würde 
“ man dieſelbe Erfahrung machen, wenn man Gelegenheit hätte, zwei 
folche gegenfäliche Werke vafch hintereinander in verftandenen Aus- 
führungen kennen zn lernen. Es höre Jemand das Kleine, im fchönften 
Ebenmaas abgerundete Schäferfpiel Acis an: wo in der Mitte des 
(durchaus einactig zu behandelnden) Werkes ein viertheiliger Chor wie 
eine Gebirgsmaſſe in der muſikaliſchen Lanpfchaft fteht, auf deren 
einer Seite alles rofiger Tag, auf der andern Dämmerung und Nacht 
iſt; wo der naiv ſinnliche Stil der mufifalifchen Darftellung ber ein: 
fachen Handlung, die ganz von dem füßbitteren Wehgefühl der Liebe 
durchzogen ift, in einer innigen Verſchmelzung fanft melodiſcher An- 
muth mit feelifchem Ausdruck eine gleichartig gedämpfte, idylliſch⸗ele⸗ 
giiche Färbung durch alle Gefänge in der Art feft hält, daß mit fteter 
Rückbeziehung auf jenen Grundcharakter die Bildnerei in der Tauben- 
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axis Galaten’s , die Energie in ver Kampfarie bes Acis, der Ausdruck 
ber Wuth in Rolyphems Rachenrie gleicherweife ermäßigt ift, um den 
milden Geſanmieindruck nicht zu zerreißen; — dann gehe bexfelbe 
Hörer zu Belfazar etwa über, in dem er überall ungleich größeren 
Stricden der Zeichnung begegnen wirb: wo feine Liebesepifobe einver- 
woben, keine Arie zu finden ift, bie füch durch die melobidfe Eleganz 
einfchmeichelte an ber die Arien im Acis fo reich find, wichte von der 
tiefen Schwermuth im Samfon, fein Klage⸗ und Trauerchor ohne ben 
man jich einen tragifchen Stoff bei Händel Taum denken kann, nichts 
von ber innigen Gefühligfeit burch die er uns fo bis ins Mark zu 
erfchüttern weiß, weil das ganze Werk ein einziges großes Geſchichts⸗ 
gemälbe ift, wo zwei handelnde Völker über einem leivenden in ver- 
nichtendem Stoße auf einander treffen, wo die Einzelfiguren nur als 
bie Träger biefer großen Action erſcheinen, ohne daß individuelle Lei- 
denſchaften mit befonberen Nachorud hervorträten: daher fich das 
Ganze in einem raſch fortreißenden Maflenzuge bewegt ohne gemüth- 
liches Verſenken in einzelne Theile, blos wirkend durch die Wahrheit, 
Friſche, Localfärbung, Kraft und Gegenftändlichkeit ver biftorifchen 
Scilverung. Man gebt wie aus einem großen erhebenven Zeitereig- 
niffe Davon, weniger wie im Acis in fich gewieſen als aus fich heraus⸗ 
geriſſen, erfrifcht Durch bie Gewalt des großartigen Werkes, das von 
allen Mufiforamen vielleicht allein mit einer Shakeſpeare ſchen Hiftorie 
verglichen werben kann. — Wenn bie Abhängigkeit von einem frem⸗ 
den Zerte ben einheitlichen Bau einer Tondichtung,, wie wir fagten, 
erleichtern over erjchweren Tann, fo bereitet dem Tonkünftler auf ver 
anderen Seite eine Eigenheit feiner Kunft felbft, die Bewegung in ent⸗ 
gegengefegten Empfintungen und Leivenfchaften, bie ver Muſik durch⸗ 
aus natürlich ift, eine Exrfchwerung im Einzelnen, im Ganzen doch 
eine Erleichterung. Selbit der in Ideen arbeitende dramatiſche Dich⸗ 
ter, Shalefpeare, hat den Runftgriff nie verfäumt, durch ftete Paral- 
felen und Gegenfäge in feinen Charakteren und Hanplungen bie einen 
durch die auderen der Anjchauung wie dem Begriffe zu erhellen; der 
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Tondichter ift auf jolche Gegeneinanperftellungen fchon äußerlich hin- 
gewiefen um ber Eintönigkeit zu entgehen, und innerlich, weil alles 
Gefühlsweſen fich um bie beiden Pole von Leid und Freude breht. 
Wo diefe Gegenfäge in die Extreme gehen, da ift die muſikaliſche Ver⸗ 
ichleifung des Grelfen in dem Wechſel keine leichte Arbeit, doch find 
bieß höchſt dankbare Schwierigkeiten, die dem Tonkünſtler ftete Gele⸗ 
genheit geben, die innere Symmetrie ſeines Kunſtwerkes durch dieſel⸗ 
ben Contrafte, bie fie zu verdecken ſcheinen, hervorzuheben. — Wo ber 
ZTertbichter in eimer geiftig-fittlichen Eonception, in ber 3. B. Samfon 
entworfen ift, feinem dramatiſchen Kunftbau an fich fchon einen un⸗ 
gewöhnlichen poetifchen Werth verliehen bat, da erhalten bie Theile 
bes Werkes, bie dort in ſechs großen Gruppen zu lebhaften Gegen⸗ 
fügen geordnet find, auch muſikaliſch eine außerordentliche Vertiefung 
in ihrem Reichtum mannichfaltigen Wechfels: bie weife Berechnung 
ber Theile diefeg Eoloffalen Werkes auf einander, bie Kunft ber Com⸗ 
pofition in ihren großen Verkältniffen bat man in den deutſchen Ver⸗ 
ftümmelungen dieſes Dramas auch entfernt nicht abnen können. In. 
jenen Völleractionen,, mo folche Gegenfäte nicht aus ber Inneren Na⸗ 
tur individueller Charaktere zu entwideln waren, in dem Siegeslaufe 
ber Judas und Joſua, find in grellen Gegenbilbern dort zweimal, hier 
einmal bie Ruͤckfälle in Unglüd und Nieveringen eingeführt, um durch 
bie Aufraffung in der Kampfernenerung noch einmal zu ber Sieges⸗ 
begeifterung verläffiger zurückzuführen. Im ganz entgegengefetter 
Weife arbeitet das Bedürfniß Tünftlerifcher Symmetrie im Allegro. 
Das Gedicht Miltons bewegt fich, wiffen wir, in ven Gegenfäten bes 
Trohfinnigen und Schwermütbigen. Händel empfand das Unbefrie- 
bigte in biefer Bewegung und Gegenbewegung ; mit feiner Ueberein⸗ 
ftimmung fchrieb ihm Jennens einen britten Theil, ben Gemäßigten, 
Hinzu. Dieß würde dichterifch als eine Pebanterie erfcheinen, zumal 
ber Sangutnifer und Melancholiker Miltons mit iyren Neigungen fich 
ohnehin in ben anſtändigſten Grenzen halten; mufilaltich ift es aber 
bortrefflich gedacht, daß auf die ſtets getheilten gegenfätlichen Einbrüde 
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meine Wirklichkeit burchbewegt, das Unſchöne Unfittliche Verzerrte 
Bulgare in den Dienft des Schönen Edlen und Exchabenen zu geben, 
und fo dem Niebrigften felbft durch höhere Beziehungen jene ideale 
Weihe zu geben, vie bei Shafeipeare in ber That unter dem realifti« 
ichen Scheine überall verborgen liegt. Es ift ganz entgegengeſetzt mit 
dem Tonkünftler. Das Ideale Tiegt in aller Muſik von ihrem Keime 
an; das Ungenügenbe aller Wirklichkeit, das in dem höher ftrebenben 
Menichen pas Bedürfniß der Kunft überhaupt erzeugt bat, tft im ber 
Mufit von dem Moment an überwunden, da fie der gewöhnlichen 
Sprache ein ungewöhnliches, erhöhtes, freieres Tonweſen unterjchiebt ; 
fie umzieht fogleich Alles was fie aus ber Natur abzeichnet mit iven« 
(even Contouren; der bloße Rüdtritt auf das Gefühlsieben in feiner 
Reinheit ift ein Rücktritt auf einen idealen Standpunct: unter wel 
chem bei Händel bie realiftifche Naturwahrheit jo zugedeckt und verbor⸗ 
gen und verſenkt liegt, daß fie, wie bei Shafefpeare bie ibealiftiichen 
Momente, von den meiften Hörern erjt gefucht werben muß. Wir 
haben bei ven Anteutungen über eine Reihe von Gefängen Händels 
auf dieſe Eigenheit bingewiefen. Er, der in feiner an fich jo ideal ge⸗ 
hobenen Kunſt den Boden der Natur nicht einen Augenblid verlieren 
wollte, wagte bei jeter ftärferen Gelegenheit im vealiftifch naturtreuen 
Ausprud in aller Kühnheit bis an bie Grenzen vorzugehen, wo das 
Geſetz der Schönheit ihm Stillftand gebot; fo wie Shakeſpeare um⸗ 
gekehrt alle Hebel der Idealiſtik anzuwenden nöthig fand, um feine 
vealen Stoffe aus ber Trübe ver Wirklichkeit in das Licht ber Kunſt 
emporzuheben. Auf jenem Standpunct verharrte Händel unverrädt: 
ſelbſt in feinen phantaftifchften Opernterten hat er fich muſikaliſch zu 
Harifchen Irrflügen nie verführen laſſen; er hat bie gemeine Wirk⸗ 
lichkeit weit unter fich gelaffen, aber den Grund ber Natur ftets als 
ben Boden angefehen, dem allein er feine Lebenskraft entfaugen konnte. 


‚6.440. Wir beuteten oben! an, daß er felbft der Göttin Here, einer in ſich 


gehobenen idealen Geſtalt, die fprechenbften Raturlante einer rache⸗ 
befriedigten Schatenfreube in. ven Mund gelegt hat.. Ex ift in demſel⸗ 
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ben Drama (Semele) noch weiter gegangen und wagte, in ber Rolle 
bes Zeus, dem Bewußtſein des Gottes, jene allzu ftrebende Geliebte 
auch ohne die Gewähr ber Unfterblichleit zufrieden stellen zu Tünnen, 
in Figuren eines inneren Freudenkitzels Ausorud zu geben: dieß tft 
ficher bis an bie äußerſte Grenze vealiftifcher Auffaffung und Darftel- 
Jung des Empfindungsweſens vorgefchritten! In der Schilderung ven 
Salomo's Gericht bedachte er fich nicht, die falſche Mutter in ber 
ganzen Blöße einer bösartigen Keiferin zu zeigen: gleich darauf reift 
er uns in bie Tiefe ver Gefühlsthat der anfopfernden Mutter mit; es 
ift ein Gegenftand, ver unter der Eontrolfe aller Welt fteht, in ben 
fich jede fühlende Mutter Hinein verfegen kann: ber Künſtler ruft alle 
Erwartungen aufs höchſte ſpannend wach, um fie alle zu übertreffen 
in feiner wunderbaren Verfchmelzimg von realer Wahrheit und idealer 
Erhebung. Das feinfte der feinen Aufgabe der Sänger liegt hier vor. 
Ihnen, wie Shalefpeare’3 Spielern, Tann micht genug ans Herz gelegt 
werben, ber realen Naturwahrheit bei Händel auf die Spur zu gehen, 
ohne fie proſaiſch zu überſpannen, ohne bei ihr proſaiſch zu verweilen. 
Schon bald nach Händels Tode ſtritt man unter den Sängern, welche 
die lebendigen Traditionen noch befaßen', ob die ideale ober reale Auf⸗ Bat. oben S. 222. 
faffung feiner Gefänge bie treffenvere ſei. ‘Die Aufgabe tft, wie bei 
Shakeſpeare, bie beiden Gegenfäge richtig zu milchen, der ibealen Hal⸗ 
tung des Ganzen gegenüber nicht maaslos zu werben, ben einzelnen 
Tonbildern gegenüber auch nicht zu zahm zu fein; ber Natur immer 
zu huldigen, ihre Befcheivenheit nie zu verlegen. Wo zwifchen dem 
eingebilveten oratorifchen Vortrage, mit bem bie meilten Dil 
lettantenfänger an Händels Werke herantreten, und ver theatrali- 
ſchen Manier, bie vielleicht ein Bühnenfänger in fe hineintragen 
möchte, der richtige Mittelton bramattfcher, lebenvoll natürlicher 
Wahrheit getroffen wird, da wird man Hänbels Sangwerke, wie 
Shafefpeare's. Dramen, in eine wunderbare Mitte gleich gewogener 
Idealität und Realität rücken jehen , auf der fich auch alle bie tautolo⸗ 
giſchen Gegenfäe, mit welchen man bie zwei Grundverjchtedenheiten 
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aller Kumftrichtung zu bezeichnen pflegt, Antikes und Modernes, Nai- 
ves und Sentimentales , Objectives und Subjectives, Sübliches und 
Nordiſches ausgleichen. Wir fagten, von Shalefpeare revend, daß alle 
ſüdliche Runft, Dichtung Malerei wie Mufil, von je die Schönheit 
des Aeußeren, das Sinnliche und Gefällige in der Erſcheinung, bie 
Glätte ver Melodie, den fchmeichelnten Tonfall der Verfe, die regel- 
mäßige Geftalt, ven Ipealismus ber Form bevorzugte, bie norbifche 
Kunſt dagegen vorfchob von dem bloßen äußeren Reize zu bem Inne 
ven und Geiftigen, zu der Bedentſamkeit des Inhalts, dem Gemüth 
in dent Tonftüde, dem Sinn in den Verfen, der Wahrheit des pſychi⸗ 
ſchen Ausprude bis zu dem Herabgehen unter bie Natur, in Genre 
und Saricatur. Das machte daher die Werke Shafejpeare’s wie Hän- 
dels erft dann fo vollwichtig, als fie beide, der fühlichen Schule ent- 
fagend, den italienifchen Geſchmack gegen den germanifchen aufgaben, 
oder beide verquidten, ober von ben extremen Einjeitigfeiten beiber 
zurüdtraten. Shakeſpeare erfcheint dann von der Manier des roma- 
ntichen Mittelalters fo entfernt, wie von ber englifchen Genre-Humo- 
riftit des 18. Jahrh., von dem böfifchen Ariftofratismug des Nitter- 
romans wie von ber bäuerlichen Rohheit des teutfchen Grobianismus. 
Ebenſo, wie Händel in jeinen oratorifchen Dramen zwifchen tem 
Übernatürlichen ver älteren italienifchen Oper und dem Unternatürlichen 
ber opera buffa auf einem Standpunct normaler Mitte erfcheint, auf 
dem uns Deutfche auch ein bilventer Künftler wie Tizian anheimelt, 
ber zwiſchen ſüdländiſchem Formalismus und niederländiſchem Natu⸗ 
ralismus mitten inne ſteht. Das vorſchlagend Germaniſche bewährt 
ſich bei beiden unſeren Lieblingen gleichmäßig darin, daß ſie ihrem 
Kunſtideale zufolge bei irgend einem Streite der gegenſätzlichen Mo⸗ 
mente, unter dem gleichen Streben beide innigft zu verſöhnen und mit 
einander zu durchdringen, das Wahre und Gute mit dem Schönen in 
ftets verfehlungenen Reihen zu zeigen, im Notbfall doch immer tie 
innere Schönheit ter äußeren vorzogen, das Intereffe an dem geiftigen 
und fittlihen Vollgehalt über den finnlichen Formalismus jtellten. 
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Dieß macht fie Beide zu den ächten und wahren Vertretern des neue⸗ 
ven proteftantifch » germanifchen Runftcharalters. Bei Händel bleibt 
dann immer in Kraft feiner an fich idealeren Kunft ein Überſchuß 
tabellofer, nie anftoßender Kunſtſchönheit übrig, der ihn den Romanen 
um eine gute Strecke näher als Shakeſpeare rückt. Wer fich den Genuß 
verichaffen kann, dem Studium feiner Muſikwerke auf italienifchem Bo⸗ 
den mitten unter ben Meifterwerken der malerifchen Kunſt obzuliegen, 
ber wird erproben können baß es Teine Übertreibung ift, wenn wir 
fagen, er allein binde bie auszeichnendſten Eigenfchaften ver größten 
Maler Italiens in fich zufommen: bie ausprudsvolle Wahrheit Lio⸗ 
nardo's, bie riefige Gewalt Michelangelo's, die Anmuth und Schön 
heit Raphaels, und bie merkwürdige Vereinigung technifcher Meiſter⸗ 
ichaft mit geiftiger Gonceptionsgabe in Tizian 
Das Gleichgewicht des Idealen und Realen in einem Kunſtwerke Ocageni ter 

ift das glänzenpfte Zeugniß von dem &leichgewichte ber geiftigen Vers beiden Künfttern. 
mögen, ter finnlichen Empfintung, ber fittlichen Gefinnung, ber 
fünftlerifehen Einbildungsfraft, des verftändigen Urtheils in dem 
Künftler. Von diefer Seite glauben wir noch ausbrüdlicher und ge- 
fliffentlicher, als wir überhaupt durch unfere ganze Parallele hin 
gethan haben, in den gleichen Worten von Händel wie von Shafefpeare 
eben zu follen, um deſto fühlbarer zu machen, wie beide Geiftesbrüber 
in diefer Beziehung volllommen einander gleich find. ‘Die urtheil- 
fähigen Zeitgenofjen fanden die Bildung der Kunſt in Shalefpeare fo 
bebeutenb wie bie Gabe der Natur. Ganz anders war die Meinung 
der nachfolgenden Zeiten, die in ihm nur ein Sind ber regellofen 
Phantafie fahen, einen Sänger wilder Naturlaute, einen unerzogenen 
und ungezogenen Sohn ber Mufen der oft feine eigene Abficht nicht 
verftanden, einen rohen fich felber unbefannten Genius, der unfterblich 
geworben wiber feinen Willen. Erſt durch die neueren Herfteller ſei⸗ 
nes Ruhmes wurde nachgewiefen, baß fein Urtheil jo groß fei wie 
jeine Unmittelbarkeit, fein bildender Verſtand wie feine .angeborne 
Schaffungskraft: fo daß nun, nachbem man bie tief eingegrabenen 
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Geiftesfpuren in feinen Werken zu leſen gelernt, vie gefteigerte Be⸗ 
wunderung in feinen Werten ein Probuct des wunderbarſt zufammten- 
arbeitenben Inſtincts und Geiftes, der verbundenen Kunſt und Nahır, 
Bildung und Eingebung erkannte, von deren Urheber ſchwer zu fagen 
ift, ob feine Kunſt Naturerfahrung, oter fein natürliches Verfahren 
Kunſt fei. Dei vem Tonkünftler, ver fich in den dunklen Regionen bes 
den Meiften nur ahnungsweiſe und träumeriſch bekannten &efühle- 
lebens umdreht, fcheint e8 ein Widerſpruch in fich zu fein, von einer 
vewußten Seiftesarbeit reden zu wollen. Seine Werke ſcheinen ganz 
nur in Kraft einer natürlichen Divimation gejchaffen fein zu müſſen, 
Da feine Kunſt ungleich mebr als die des Dichters mit der Sinnlichleit 
enge verwebt, bie ganze Natur feiner Bilpung aber von einer reflectir- 
ten, Rechenfchaft fuchenden und gebenven Thatigkeit weit entfernter ift 
als die des Poeten; man benft fich fein Hervorbringen durchaus un⸗ 
mittelbar wie fein Aufnehmen und Empfangen, von planmäßiger Ge- 
dankenarbeit ungeftört. Auch haben ja Händels Zeitgenofjen, und felbft 
Spätere wie Haydn, bie machtuolle Wirkungstraft feiner Geſänge 
gerne auf eine Eingebung umd Erlenchtung, oder fagen wir auf feinen 
angeborenen Genius, nicht auf eine angelernte Wiſſenſchaft und müh- 
fame Kunftarbeit gefchoben. Dennoch hat fich auch in viefem Frage⸗ 
puncte bei Hänbels, wie bei Shakeſpeares Wiederaufleben bie Antwort 
wefentlich verändern müſſen. Die neuere Beurtheilung ift dahin ges 
Iangt, von dem Tontänftler faft mit denſelben Worten zu fagen, was 
einft Eoleridge zu Bieler Erſtaunen von Shakeſpeare bebanptete, daß 
er überall nach wohlburchgohrenem Plane verfahren, „daß auch nicht 
die Heinfte Eigenheit bei ihm Anfälligkeit ober Aenferlichkeit jet.“ 
(Dommer.) Gleich aller erſte Eindruck von Händels Werken ift ber 
von einer fo kunftmäßigen nicht nur, fontern zugleich fo ficheren, 
festen, in ſich nothwendigen Ausgeftaltung, daß man ſich nicht füglich 
vorſtellen kann, es fei die Fünftlerifche Inſpiration jedesmal zur Stunte 
feiner Schöpfungsprozeffe fo ungerufen vechtzeitig eingetroffen, um 
ihm nie gefehlt zu Haben. Wir müſſen auch von Händel fagen, wie 
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von Shakeſpeare, daß beides Sinn und Geift, Bewußtfein und In⸗ 
ftinet bei ihm untrennbar ift, daß fich gerade in dem Einklang von 
Natur und Eultur bei Beiden ber wahre Genius offenbart. Wir 
werben, tie einzelnen Begabungen beider SKünftler wägend, von 
Hänbel eben das ausfagen was von Shakefpeare: daß feine Sinne bie 
geſundeſten gewefen fein müffen, fein Ange ein ebener Spiegel, fein 
Ohr ein Echo, die alle Töne und Bilder in getreueftem Widerhall und 
Widerſcheine zurüdlgaben. Eben wie man aus Shakeſpeare's gelegent- 
lichen Aeußerungen über fremde Dinge, Rechts⸗ Arzıtei- Seeweſen 
u. ſ. f., ſchließen kann, daß ihm auf dieſen Gebieten alles fo lebendig 
wer wie auf feinem eigenften, jo ähnlich ift es bei Händel; aus feinen 
Blumenarien 3. B. Tönnte man gerabezu heraushären, daß er für das 
Leben der Blume einen zarten feinen Sinn gehabt haben muß. Mit 
diefer gefunden Sinnesichärfe verbanven dann Beide eine Wißbegierde 
ber nichts gleichgültig war, eine Wachſamkeit ver nichts entging, eine 
Offenheit des Gefühle und des Intereffes die nichts unberührt ließ, 
ein Gebächtniß darin jeder Eindruck fefthaftete: die Art und Weife, 
wie fich Beide in allen Stoffen und Formen anszubreiten fuchten, 
Immer begierig die Kräfte ihres Geiftes an Neues, noch nicht Ergrün⸗ 
detes zu ſetzen, fpricht für dieſe Eigenfchaften in volffter Beredſamkeit. 
In berjelben Reinheit aber, in der die Gegenftänte von ihren Sinnen 
aufgenommen waren, überkam fle dann von biefen ihr bildender Geift. 
Beide waren in dem glüdlichen Falle der Volksdichter und Vollsfänger 
alter Zeiten, daß ihr Gebächtniß nicht überladen war, ihr Kopf nicht 
abgeftumpft durch Bielwifferei, ihr Geift von Gelehrſamkeit unver 
fehrt, ihr Gefühl unmittelbar und ungefälfcht, daß Alles bei ihnen aus 
ver erften Hand der Natır und Erfahrung ftammte. Aber daß ihr 
Hervorbringen eben fo unmittelbar und inſtinctiv hätte fein können, 
wie ihr Aufnehmen und Empfangen, dawider ftritt ſchon bie Natur ver 
Zeiten und ber Gegenftänve, mit benen fte zu thun hatten. In ver 
Fülle, wie Beide das Leben faßten um es in der Form des Drama’s 
barzuftellen, waren für Händel die Geheimniſſe des Gefühlslebens 
Gervinus, Händel u. Shakeſpeare. | 30 
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fowenig wie für Shakeſpeare die des Geiftes- und Sittenlebens von 
felbft purchfchaubar ; fie verlangten eine Kenntniß des inneren Lebens 
und eine ftete Übung des geiftigen Blicks. In ven beften feiner Mufit- 
bramen find Händel von feinen Dichtern in zwar Inappen Umriffen 
bie tieffinnigften Aufgaben geftellt worden, die er verftand_ergriff und 
löste: ohne eine bewußte Kraft des Geiftes wären fie nicht zu löſen 
gewejen. Dazu kam, daß die mufilalifche Kunft damals, noch mehr als 
bie dramatische zu Shaleſpeare's Zeit, auf einem Standpunct hoher 
Selbſterkenntniß Kritik und Beurtheilung angelangt war: die ‘Denker 
unter den Laien waren ja laut geworben, die über biefe Kunft philo⸗ 
fophirten wie Baco zu Shakeſpeare's Zeit über die Dichtung, und bie 
mit ihren Urtheilen das blos inftinctive Schaffen eines ver Offentlich- 
feit und ihrer Controlle bloß ftehenden Künftlers auf jedem Schritte 
ftören mußten. Die mufilalifchen Theoretiker neben Händel wußten 
von dem ächten Runftgenius ſehr wohl die Männer der Routine zu 
unterjcheiden , bie hier und ba aus bem bloßen Licht ber Natur auf 
einen guten Gedanken famen, damit aber nur am Rande blieben und 
auf den Kern nicht pucchzubringen wußten. Es war unmöglich, daR 
ein bloßer Bildungsblic fo ſchwierige Materien geftalten könne, wie e& 
in Hänbel® Oratorien gefchehen ift, daß ihm Form und Bau biefer 
Werke wider Wiffen gleichfam und Willen hätten gelingen lönnen. 
Geiftig das Geiftige ergreifend geftaltete er es Zünftlerifch unter ber 
lebendigften Triebkraft des mitwirkenden Inftinctes, in einer wunder- 
baren Mitte, wie Shafefpeare, von unmittelbarem Schöpfungsprange 
und durchſchauender Bejonnenheit, in der feltenften Verbindung von 
Bildung und Natur. In Deutjchland arbeiteten fpäter die Gluck und 
Beethoven, denkende Köpfe, ſcharfe Geifter, ven in harmlofem Kunſt⸗ 
triebe fchaffenten Haydn und Mozart zur Seite, ähnlich wie Schiller 
neben Göthe, wirkend nach beftimmten Runftprincipien, in bewußtem 
Antagonismus gegen andere Richtungen, in reflectirter Abfichtlichkeit. 
In Shalefpeare waren bie Gegenfäge, in bie fich die beiden deutſchen 
Dichterkoryphäen zerlegten, gebunden und vereinigt, wie in Häntel 
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bie jener muſikaliſchen Größen. Beide ſchufen von wenigen einfachiten 
Runftgrundfäßen geleitet, ohne fich gegen andere Richtungen zu ereifern, 
ohne fich in ihre eigenen zu verflügeln und zu vergrübeln, in ſcheinbar 
mühfofem Fluſſe ver Eingebung; dem Geifte Beider war darum in 
jich felbft die Bewußtheit bes Verfahrens gleich wenig fremd. Bei 
Shalefpeare hießen wir die Stellen nachlefen, wo er gelegentlich über 
Natur und Wefen des Dichters und ber Dichtung fpricht, um zu prüs 
fen ob ihm feine Kunſt ein dunkles Geheimniß war; bei Händel muß 
man die Stellen aufſchlagen, wo er äfthetifche Ausiprüche über bie 
Natur der Tonkunft zu feßen hat, — es ift eben fo, wie wenn man 
Hamlets goldene Säge über Schaufpiel und Schaufpiellunft fest ; 
man fühlt innigft durch, wie tief bie Beiden über bie Myſterien ihrer 
Kunft nachgedacht Haben. Bei Händel find übrigens bie breiteften 
Kumftbelege diefer feiner Geifteseigenfchaft in einer Reihe von Zone 
werfen ausgebreitet, bie wir im einem geiftigen Sinne bes Worts 
lyriſche Concerte, Sangwettftreite nennen möchten, was darin nie- 
vergelegt ift, läßt fich nicht biviniven , und fegt ein bewußtes Eindrin⸗ 
gen nicht allein in bie menfchliche Natur und Seele, fondern auch in 
bie Gefeße und Vermögen ver Kunft voraus. Wie er fich im Alexan⸗ 
berfefte die Tonkunſt felbft und ihre Macht zum Gegenftande nahm, 
bie künftlerifchen Wirkungen befingend vie einft der Sage nach Timo⸗ 
theus auf Alexander gemacht haben follte, mit dem Anjpruch fie wieder 
zu machen, bieß hieß ganz eigentlich, mit bewußtem Geifte fchaffend 
zu dem Urtheil des bewußten Geiftes zu reden. „Die Muſik (tim Ale: 
randerfefte) macht e8 vernehmlich, daß das Gefühl eine wirklich in 
geordneter Folge fich entfaltende Macht ift, Fein unbeftunmtes willfür« 
liches Schwanken und Wogen ; bie finnvolle, gebrängte, zu plaftiichen 
Bildern erhobene Geftaltung beffelben wirb man daher immer biejer 
Kunſt als ihr eigentliches Gebiet und ihre wahre Aufgabe zuerlennen 
müſſen.“ Der Biograph jagt dieß, und er fagt e8 aus Händels eigenjtem 
©eifte. Die beiden Cäcilienoden find nicht die einzigen Werke, die dieß 
Grundprinzip der Tonkunſt in Thaten aufftellen. Der Allegro zählt 
30* 
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weſentlich zu ihnen, vor Allem auch das Concert, das König Salomo 
in dem Drama dieſes Namens der Königin von Saba aufführen läßt; 
im Grunde auch Zeit und Wahrheit und vie Wahl des Herakles. Kritif 
und Controlle ift ganz eigentlich herausgeforbert in allen tiefen Werten, 
in deren Gejängen Zwed und Abficht feharf angegeben und umgrengt, 
bie Wirkungen, bie der Tondichter machen will, beftimmt vorausver- 
fündigt werben. Nie bat ein anderer Tonkünſtler, an fein eigenes 
Vermögen vertrauensvoll die höchiten Forberungen ftellend , in biefer 
Weife, jo nachdrücklich und austrüdlich, die Meufil zum Bewußtfein 
ihrer felbft gerufen, wie hier; im feiner Aufgabe gefiel ſich ver ſelbſt⸗ 
gefühlige Künftler fo wohl wie in dieſer gefährlichiten ; aus Teiner ift 
er fo ftetig und fo glänzenb mit dem Kranze des Siegers hervor- 
gegangen. 

Die Zeitalter be Mit ver Eigenfchaft der gleichgewwogenen empfangenben und fchaf- 
fenden Kräfte hängt aufs engfte die männliche Stärke und volle Gei- 
jtesgefunbheit zufammen, die uns aus jedem Theile ver vollenbeteren 
Werke unferes Künftlerpanres fo wohlthuend entgegentritt. Große 
Begünftigungen in ben Zeit⸗ und Ortsverhältniffen , in welchen beide 
Männer lebten, waren mitwirkende Bedingungen, unter benen allein 
fich diefe Vorzüge in ihnen herausbilden, feftpflanzen und erhalten 
fonnten. Die Reformation hatte die germanischen Völler zum erften 
male in ben geiftigen Wettkampf mit den Romanen gerückt; ein durch⸗ 
aus eigener Kunſtcharakter hatte von da an begonnen, eine eigene ger- 
manifche Dicht» und Tonkunſt ver rontanifchen gegenüber zu ftellen in 
einem durchgehenden Gegenfate nenzeitficher gegen mittelaltrige, grie- 
chiſch⸗klaſſiſcher gegen romantifche, naturaliftifcher gegen formaliftifche, 
natürlich menfchlicher gegen conventionelle Auffaffung von Welt umt 
Menſchheit. In England und Holland concentrirte fih zum erften 
male in zwei jugenblich aufblühenden Staatsweſen ver neue Geift, ver 
bie deutſchen Stämme mehr und mehr auf die Höhe der Zeiten bob. 
„Stalien im 16. und 17. Sahrhundert, jagten wir anderswo (Shale- 
fpeare 2, 513), erichöpfte den ganzen Luxus feiner inneren Kräfte, 
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Spanien bie ganze Fülle feiner äußeren Kraft, ohne daß Beide zu 
einem wahren nationalen Gebeihen gelangten; ber Drud des geift- 
lihen und weltlichen Despotismus erfticte alle Anftrengungen bes 
Geiftes in Italien ohne Nuten für Voll und Staat, und in Spanien 
umgefehrt die ber nationalen Kraft ohne Nuten für bie geiftige Eultur. 
Dagegen in dem germanifchen Norben drängten alle fruchtbaren Er- 
gebniffe jener Zeiten hinüber, und in England und Holland entwidelten 
fih unter dem Einfluffe der freien Religion freie Staatsformen und 
eine Bildung die lange Dauer verſprach.“ Shakeſpeare war geboren, 
als gerabe eine gewaltfame Gegenreformation von Rom aus verfucht 
worden war und große Erfolge errungen hatte, wie nachher Händel 
nach dem wiederholten Anlaufe zur Nieverwerfung des Proteftantis- 
mus im 30jährigen Kriege: Beide aber ftehen wie perfönliche Trium⸗ 
phatoren, in welchen die Gefchichte ein lebendiges Tedeum feierte über 
bie Geiftesfiege des Proteſtantismus. Shakeſpeare ftand mit Bacon 
hinter ber Zeit des ſchweren Ringlampfes ves- freien Religionslebens 
mit dem Romanismus und vor feinen Kämpfen mit dem pitritanifchen 
Fanatismus „in einem köſtlichen Augenblid ver Geiftesfreiheit, und 
er Tonnte ſein Haupt frei von Vorurtheilen erheben, von welchen bie 
Zeit noch nach 300 Jahren nicht völlig geheilt iſt; er Tonnte feinem 
Zeitalter fchon barbieten, was wir ber großen Arbeit unferer großen 
Dichter des vorigen Jahrhunderts erft wieder zu banken hatten: bie 
Unterlage einer natürlichen Empfindungs- und Lebensweiſe.“ In dem 
gebeibenden Staatswefen eines aufftrebenven Volkes unter ver glück⸗ 
lichen Führung einer angebeteten Königin hatte er in nächfter Nähe 
Altes um fich verfammelt, was einem Fräftigen Geifte bie faftigite 
Nahrung zuführen fonnte. Er reichte noch in das 16. Jahrh. zurüd, 
bie Epoche einer riefigen Schaffkraft in allen Gebieten bes Lebens, ber 
Religten, der Wiffenfchaft, der Erfindung, bes erweiterten Verkehrs 
und Gewerbebetriebe, ver äußeren und inneren Weltentdeckungen. Im 
den Künften ber germanifchen Völker, fo weit fie der Einfluß der füb- 
lichen Poeſie nicht angeftedt hatte, war noch alles rohe Arbeit über 
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roher Materie, dafür war ver Natur noch nicht der Weg durch Kün⸗ 
ftelet verlegt ; bie Sitten ſchwankten zwifchen Rohheit und Verbildung, 
aber auch in ihnen war ein Kern natürlicher Geſundheit zurück; fo 
war es großen Geiftern wie Shakeſpeare und Bacon möglich gemacht, 
in Dichtung und Philofophie von ben Verirrungen ber Einbildungs: 
fraft und der Vernunft in den romantifhen und fcholaftifchen Zeiten 
bes Mittelalters zurückzurufen zu bem verjüngenden Bunde mit ber 
einfältigen Natur. — Nicht fo günftig fehtenen bie Dinge für Händel 
zu liegen. In feinem Vaterlanve war alles Staatswejen verkommen; 
bie Nachwehen einer ſchweren Leidenszeit drückten ein ganzes Jahr: 
hunbert hindurch auf das Land, Wohlftand und Inbuftrie waren tief 
zerrüttet, die großen Hanbelsverbindungen ver früheren Zeiten waren 
zu Grunde gegangen; das nationale Selbitgefühl war geſchwunden, 
eine freie Bewegung thätigen äußeren Lebens war hier nicht zu fuchen. 
Den laftenden Einprüden jolch einer Atmofphäre hatte fich Händel 
zwar entzogen, er Tieß fich in Shakeſpeare's Heimat nieder, in dem 
Volke, das fich ver Neubegründung feiner Freiheit unter Wilhelm III. 
in einem ähnlichen Hochgefühl der Wohlfahrt freute, an einem kunſt⸗ 
förbernden Hofe, im Schooße einer großen Öffentlichkeit. Allein ver 
gewaltige Ringkampf aller geiftigen Kräfte war boch jegt nicht mehr 
in dem Gange wie zu Shakeſpeare's Zeit, die großen Poeten hatten 
Heinen Nachzüglern Plat gemacht, der große Philoſoph war von einer 
Secte deiftiicher Freidenker von mehr franzöfifchem als englifchem Natu⸗ 
rell erſetzt; die äußere Sitte war fteif eckig pebantifch, bie innere locker 
und wurmſtichig geworben ; Hänbel hatte fich mitten aus der Ungeftalt der 
Zeit, aus Schminke Puder Perrüden und NReifrdden, aus gejchraubter 
Ceremonie, verengter Gefinnung, erfrorenen Trieben herauszuringen, 
aus einer Unnatur, die Shakeſpeare in ungebuldigem Verbruffe nur erft 
hatte werden und kommen fehen. Was aber dieſe Ungunft der zeitlichen 
Lage wieder aufhob oder vergütete, das war bie Gunft ber fünftlerifchen 
Lage, in der fich Händel befand. ‘Die Muſik war damals bie welt: 
und zeitbeberrichende Kunſt, deſſen die Poefte zu Shakeſpeare's Zeit 
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ich nicht hätte berühmen können. Alles was für das äußere Leben, 
und felbft für eine unbefangene Geiftesthätigfeit in ven Wiffenfchaften, 
Bedrückendes in ber Zeit lag, kam ber Tonkunft wie dem inneren 
religiöſen Leben eher zu Gute. Der Nothitand hatte in Dentichland 
in das Innere zurücdgebrängt und die Welt ver Gefühle machtvoll er- 
fchütternd belebt und gereinigt, Davids Notbzeit war über Zanfenbe 
und Taufende verhängt worben, benen bie gewaltige Gefühlsfprache 
ver Pfalmen mehr als je berebt und lebendig geworden war. „Mitten 
in ven Stürmen bes 30jährigen Krieges hatte der patriarchalifche 
Heinrih Schüß der neuen Muſik den Grund gelegt, wo bei dem alls 
gemeinen Schiffbruch aller Dinge eine Ausficht anf beſſere Zukunft, 
Fülle Geſundheit und Beftrebung nur noch in biefem Allerheiltgften 
und Innerften ver Kunft, ver Tonkunft, übrig war.“ Mitten in dem 
verjumpften Stillftand alles anderen Geifteslebens hielt pie muſikaliſche 
Kunft den ganzen Welttheil verfammelt um Einerlei Wettlämpfe ; 
mitten in der krankhaften Unnatur der Sitte und Wilfenfchaft und 
alter anderen Künfte hatte fich die Tonkunſt allein einer ftrogenben, 
„prangenden Geſundheit“ zu erfreuen; der ganze Bau der nachherigen 
Kunſtbildung im 18. Iahrh. ruhte auf ihr als auf einer Unterlage, bie “ 
ſtark genug war, ber Träger ber neuen, in Frankreich von Rouſſeau, 
in Deutfchland von Klopſtock ausfegenden Kunftrichtungen zu werben. 
Diefe gefchichtfiche Bedeutung der Tonkunft jener Zeiten ift in ben 
germanifchen Landen wejentlih nur an Händel, an ihm aber in ganzem 
Umfange darzulegen: in Feines anderen Tonkünſtlers Geſchichte ift 
etwas ähnliches zu verzeichnen, wie dieß Verbienft des beutfchen Kraft: 
mannes, eines anderen Quther an gejunder Geiftesmacht und fehöpferi- 
Sicher Sprachbilbung, der, wo Shafejpeare in feiner Kunſt bie noch 
nicht untergegangene Natur zu erhalten juchte, die untergegangene mit 
ver feinigen wieber ins Leben zu rufen hatte. Geiftesanlage und Bil⸗ 
dung wirkten in Händel zufammen, feiner Kunft die Fülle der Gefund- 
beit zu fchaffen und zu bewahren, bie fie zu einer fo eingreifenben 
Wirkung in der Zeit befähigte. Wir erinnern ung , daß Händel von 2er. open 6.382, 
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frühe ber auf die Überwindung von Buch Theorie und Technik ge- 
ftellt war um aller Verengung der Schule zu entgehen ; daß er in ber 
Neife der Jahre von dem Kunſtprunk der Bühne, daß er vorher ſchon 
immer von den Überlieferungen ver Firchlichen Muſik Hinwegftrebte, um 
feine Kunſt nicht in bie Feſſeln irgend einer Beſchränkung zu geben. 
Shakeſpeare hätte, dem zelotifchen Geifte feiner Zeit nach, veligiöfe 
Gegenſtände nicht auf vie Bühne bringen bürfen, nach feinen eigenen 
Geifte hätte er, wenn er geburft, nicht gewollt. Den religiöjen Wun- 
derthaten ber fpanifchen Legendendramen, alleın falfchen Geifteshereis- 
mus wäre er unter jeder Bedingung in grundfäßlicher Stleichgültigleit 
vorbeigegangen ; was bie Religion von Seite des Glaubens, tes 
Dogma’s beveutet, das Tonnte feiner Dichtung nicht dienen, tie nur 
mit menjchlichen Handlungen zu thun hatte, darin das Religiöfe gleich- 
bedeutend mit tem Sittlichen iſt. Er war darum nicht gleichgültig 
gegen bie Religion; die Art wie er feine Gotteshelven von ftarlem 
Vertrauen, die Siwarb, die Heinrich u. 9. fchilverte, läßt ihn als einen 
Mann von tiefgelegtem vefigiöfem Gefühle erkennen, fo gut wie tie 
ähnlichen Zeichnungen eines Cyrus und David unferen Händel. Auch 
hat an Hänbels Neligiofität, wiewohl er aus Gottfeligfeit und Fröm- 
migleit nie ein Gewerbe machte, niemals jemand gezweifelt; bat doch 
ein Zeitgenofje in feinem Israel eine verflärte Bethätigung der Fröm⸗ 
migfeit gefunben, „bie ſelbſt die Hölle weihen würde!“ Aber auch 
ihm wäre bie religiöſe Befangenheit eine künftlerifche Sünde geweſen; 
auch Er hätte an Legenden und Wunbergefchichten feine Freude gehabt; 
bie Märtprergefchichte in feiner Theodora war von einer nüchternen 
protejtantifchen Feder aus einem höchft verftändigen Sinne gefaßt und 
muſikaliſch in derfelben Entfernung von aller Überfpannung behandelt. 
Händel hatte in feinen Dramen nır mit dem Empfindungsweien zu 
thun, darin die Religion reines Gefühl und fromme Andacht ift; auch 
Er machte fich daher mit ihrer bogmatifchen Bedeutung jo wenig zu 
ſchaffen wie Shafefpeare ; felbft in ven Meſſias ift fein Dogma be⸗ 
rührt, als das ter Unfterblichkeit, ver Überwintung des Todes, ein 
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Glaube, der von allem pofttiven Religionswejen unabhängig iſt. Se 
ist in feinen Werfen wie bei Shafefpeare feine bejtimmte Form bes 
Ichräntt «veligiöfer oder confejfioneller Anſchauung zu entdecken; er 
führte pie Muſik, auch die religiöfe, „ans den Tempeln in bie große 
Welt ein und ſchuf babei die Töne der Andacht zu einer Sprache des 
geiftigen Lebens um.” So war er in feinem menfchlichen Wefen von 
bem Pietismus feiner deutſchen Zeit- und Landesgenoſſen frei, wie 
Shafefpeare von dem Puritanismus ber ſeinigen; von feinem ‘Deut. 
ſchen ift früher als von ihm zu fagen, was ber fchönjte Preis deutſcher 
Sitte und Natur ift, daß er Freifinn mit Frommheit, Aufklärung mit 
ächter NReligiofität in fich verbunden trug, abgethan wie Shakeſpeare 
von Freigeifterei wie von VBerfinfterung, von Frivolität wie von Eng- 
heyzigfeit, von Skeptik wie von Ascetik. Klopftod, von ver Meſſias⸗ 
idee ergriffen, ließ das Antike und Humaniftifche in bigotter Ereiferung 
fallen und bebauerte dann bie Homer und Virgil um ihres Heidenthums 
willen; Händel ſchuf feine von ächt antilem Geift durchwehten geriechi- 
ſchen Dramen nach feinem Meſſias mit ganzer unbefünmerter Hin- 
gebung. So nun, wie wir Händel ten Schranfen des Kirchlichen, tes 
Theatraliſchen, des Schulhaften entwachjen, allen Engen daher ver 
Zeit und bes Zeitgeſchmacks entgehen fahen, jo entging er auch ben 
Engen des Raumes, ber einfeitigen VBollsthümlichkeit und Landsmann⸗ 
ſchaft. Wie Shalefpeare bei allem engliihen Nationalismus felbit 
nach heutigem Maasftabe gemefjen ganz entfernt von allem befangenen 
Anglicismus war, fo war Händel bei all feiner derben Deutfchheit Tein 
befangener Deutfcher, Beide waren in ihrer Kunſtſchule umgetrieben 
in ven romanifchen wie in den germanischen Nichtungen; Beide find 
zwifchen viefen fremden Stämmen wie zwifchen ihren verwandten Volks⸗ 
zweigen zu einigenden Vermittlern geworden. Wenn Beide jp ben 
Beichränttheiten ver Zeiten und Räume ganz im Großen entftrebten, 
10 fonnte dieß nur in Kraft jener glüdlichiten Naturanlage gefchehen, 
bie Beide zu einer ganz ungewöhnlichen Weite des Herzens und Geiftes 
in ber Art ausbilveten, daß fie fich frei machten von aller Unterwürfig- 
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feit unter einfeitige Hänge und Neigungen, Vorftellungen und Begriffe; 
daß fte auf eine Höhe des Gefichtsfreifes hinaufrückten, auf ber ihnen 
alles Kleine aus dem Auge ſchwand; daß’ fie in eine Tiefe der Dinge 
hinabftiegen, in der ihnen alles Wejenlofe unbemerfbar ward. Der 
ungefallene Geift, ber in fich bie urfprüngfiche Übereinstimmung mit 
ber einfältigen und unverkünſtelten Natur zu erhalten weiß, war in 
Händel wirkfam wie in Shakefpeare, und lehrte Beide in den ächten 
Kern der Welt und Menfchheit einzubringen mit jener reinen Auf- 
faffung aller Dinge, die vielleicht bie befte Gewähr der eigentlich genia- 
len Begabung ift. Das ift es, mas Beide vor allen anderen, früher 
als irgend einen Dritterf in ber ganzen neueren Kımftgefchichte auf ven 
Stanbpunct der antit Haffifchen Kunft rückt, in der alles Intereffe eines 
rein menjchlichen Werthes ift, bie in ihren Gebilden überall vorbrang 
aus dem Zufälligen zu dem Nothwenbigen, aus dem Conventionellen zu 
dem ftet8 Gültigen, aus dem Nationaliftifchen zu dem Humaniftifchen, 
aus dem Beſonderen zum Allgemeinen, aus bem DVeränberlichen zu 
dem Emwigen, aus dem Zerftreuten und Auseinanberfallenden zu dem 
Zufammengehörigen und Ganzen. Das hebt die Hanblungen und bie 
Charaktere, die Beide in ihren Meifterwerfen barftellten, über jeve 
gefchranbte Unnatur, über jebe Stanves- und Zeitgrille, über alle 
Laune und Willfür hinaus; das hält ihre Ausdrucks- und Darftel: 
lungsweiſe frei von allem faljchen Prunke, von aller phantaftifchen 
Überfchwänglichkeit, von aller theatralifchen Affectation, von aller ver- 
zartelten Weichlichkeit, von aller langweiligen Eintönigfeit. Wenn 
Shakeſpeare's Preis die Gefunpheit feiner Anfchauungs- Denk⸗ und 
Urtheilsweife über alle bie verwidelten Räthſel des Weltlaufs ift, fo 
ift das Entſprechende bet Händel die Geſundheit, Natürlichleit und 
Unmittelbarkeit feiner Gefühlsweife. Da ift nichts von einer krank⸗ 
haften Erregtheit ober falfchen Geziertheit der Empfinbung, kein fenti- 
mentales Schmachten , Feine Schwärmerei oder Schwelgerei in über: 
häuften, in einfeitig überherrichenden Gefühlen. Man hat die Bemerkung 
gemacht, daß Tonkünſtler im Leben nicht felten von aller Empfindfam- 
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feit jehr entfernt, vielmehr troden und fcheinbar gefühlskalt find; bie 
fentimentalen wären auch ficherlich Teine großen Muſiker, venn ihr 
Gefühl wäre von einem geiftigen Siechthum angeftect ; felbft folche, 
bie ihr Gefühl, wenn auch noch fo natürliches Gefühl, nur viel zu 
zeigen liebten, würben ben Verdacht erregen, daß ihr geiftiges Wefen 
bei ihrem Gemüthreichtfum eher arm ſei: die Schiller und Göthe, 
fchlichte Naturen die zwilchen Kunſt und Leben zu fcheiden mußten, 
abnten fogleich, als fie einen Jean Paul die Poeſie ins Leben tragen 
faben, daß für den Tag der veutfchen Dichtung die Dämmerung an 
brach. Händel zählte zu dieſen fchlichten Naturen, und dem dankt feine 
Kunſt ihre klaſſiſche Geftalt und ihren unvergänglichen Gehalt. Die 
Kinder des Tags, die ganz in der neueften mufilalifchen Lyrik und 
Dramatik aufgehen, begreifen nichts von dem Geſchmack, ber zu folchen 
Urtheilen über biefe Kunſt gelangt. Mögen fie dann nur wilfen, daß 
wer in bie reine Luft der Hänbel’fchen Empfindungsweiſe und muſika⸗ 
liſchen Sprache eingelebt iſt, von ihren Liebhabereien noch viel weniger 
begreift, weil ex zu jolcher Empfinplichfeit des Geſchmacks gewöhnt ift, 
daß er kaum Eines ver Werke der neueren und neueſten Meiſter, Heine 
oder große, Theile oder Ganze, anhören kann, ohne von einer fentt- 
mentalen Kränklichkeit abgeftoßen zu werden, die ſchon in ver ſchwach⸗ 
mütbigen und wie oft ganz kindiſchen Natur faft aller Texte gerade zu 
betingt ift. Für das Unmaas ber Unnatur, zu dem es felbft in ber 
Vocalmuſik diefer Tage gefommen tft, fcheint aller Sinn verloren zu 
. jein. Jemand bünkt fich wohl ungemein weile, der über dem mufifali- 
ſchen Sag eines Marini'ſchen Concetto naſerümpfend ven alten Händel 
bei Seite legte, un hat ganz kein Arg dabei, vor einem zwei⸗ brei« 
actigen Muſikſtück bewundernd auszuhalten, beffen ganzen Inhalt ein 
einziges jentimental= phantaftifches Eoncetto von unbegreiflichen Un⸗ 
verftand bilbet ! 
Aus der gemeingüftigen Auffajfung aller menfchlichen und natür« Übermirtun Sin 

lichen Dinge, aus ber Haffischen Form der Darftellung in Händels Buniildung 
Werken, aus ber Allverftänblichleit, bie ihnen eigen tft, erkläre man 
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fih tie Fortwirkungen feiner Kunft in der Gefchichte der deutſchen 
Geiftesbilbung, in die er, wie Shakeſpeare aus den gleichen Gründen, 
aufs innigfte-verwebt iſt. Shakeſpeare haste fich wiljentlich, als er 
den romanischen Kunftgefchmad gegen ven nationaljächfifchen aufgab, 
wider bie gejpreizte Unnatur der italienischen Kunſtpoeſie aufgeworfen ; 
unwiffentlich hatte ex fich zugleich, indem er bie Bühnendichtung in 
Form und Stoffen. der Natur zurüdgab, dem fpanifchen Schaufpiel 
und ter italienifchen Oper, hatte er fich fchon im Voraus auch ver 
pathetifch-verftanphaften Manier der franzöfiichen Tragödie gegenüber 
aufgepflanzt, zu ber Gorneilfe ven fpanifchen Theaterftil überſchliff. 
Aller Einfluß aber, alle Fortwirkung der Shafefpeare’fchen Dichtung 
ging bald nach feinem Tode völlig verloren. England verfiel den 
furchtbarften politifchen Zerrüttungen, in benen das Bühnenweſen 
ganz weggejchwenmt, alle Kunft über den Haufen geworfen, afle 
muſikaliſchen Urkunden vernichtet, Kapellen Orgeln und Sänger zer- 
ftört zertrümmert verjagt wurben. Ein einziger Dichter, der größte 
ten England nach Shafefpeare erzeugte, tauchte wunterbarer Weife, 
in Kraft einer ſtahlharten Natur, mitten aus diefen Nevolutionen auf, 
deſſen republifanifche und puritanifche Belenntniffe aber auch ihn und 
fein Epos (das verlorene Paradies) in Vergefjenheit warfen, als das 
Land nach Herftellung der Monarchie in eine zeitweilige Erfchlaffung, 
ber Hof in franzöfirten Geſchmack, bie vornehme Welt in laxe Sitten 
zurücfiel. So behielt ber italienifche, und in feinem Gefolge und Er- 
fage noch entjchiebener der rhetorijch pomphafte franzöfifche Dichtungs⸗ 
ftil Raum und Gelegenheit, fich über ben ganzen Welttbeil, auch über 
Englant auszubreiten: Shakeſpeare's Vergeffenheit und bie Entftel- 
lung feiner Werke fiel in diefe Zeiten. Unter der Herrfchaft ker fran⸗ 
zöſiſchen Kunſtübung und Kritik verihwand nun alle fchlichte Natur⸗ 
dichtung von naiver Anfchauung Vorftellung und Empfindung und 
‘ ward durch eine mechanifche, gelehrte und erlernte Poeſie von verftan- 
vesfalter Künftelei erfeßt ; das empfinbungsverirrte Zeitalter der Con- 
cepte Marini ſchen Stiles wich einer völlig empfinbungsleeren Beriobe, 
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in ber bie herrſchenden Dichtungsarten die witigen und lehrhaften Gat⸗ 
tungen ber Epigramme und Madrigale, ver Satiren und Fabeln waren. 
In Deutfchland im Beſonderen warb in dem Jahrhundert von Opig 
bis Gottſched fogar die religiöfe Lyrik, die ganz und nur Empfindung, 
baber ftets mit Muſik im unlösbaren Bunde war, von biefem neuen 
Geifte überherrſcht: bie gelehrten Kunſtdichter, wie ver tonlofe Opitz 
in feinen Palmen, gaben die an ächter Empfindungskraft jo reiche 
Qutherifche Sprache ſelbſt im Tirchlichen Liede auf, und erfreuten fich 
mehr an pomphaften Hymnen in fteifen Alexandrinern, in welche das 
franzöfifche Pathos bereiten Eingang fand, „waſſerkalter Sinn bei 
feuerheißen Worten“. Aller muſikaliſche Anklang, aller gefühlige Ton, 
alle Empfindung entlam fo ven Poeten vom Schlage Gottſcheds, dem 
bie Dichtung nichts als eine ftiliftifche Schulübung war, ber alle Ton- 
kunſt, auch alle Vocalmuſik haßte, „weil ver Verſtand dabei nichts zu 
denken habe“. Wie ſollte dieß Joch franzöſiſcher Tyrannei, dem ſich 
alle Höfe, alle Hof⸗ und Schulpoeten gehorſam beugten, zerbrochen, 
wie ſollte die erſtarrte Dichtung wieder in natürlichen Fluß und Be⸗ 
wegung geſetzt werden? Weſentlich durch den Aufſtand der unterdrück⸗ 
ten Empfindung gegen den herrſchenden Verſtand, der Muſik, die ganz 
Empfindung iſt, gegen die Poeſie, die ganz froſtige Rhetorik geworden 
war. In England, wiſſen wir, drang eben in den Zeiten, da die fran⸗ 
zöfirte Bühnendichtung Shakeſpeare abgedrängt hielt, die Opernmuſik 
in die ausgebrannte Kunſtſtätte dort wie in einen leeren Raum ein; 
Purcell überragte an Bedeutung die Schreiber jener Zeiten; die Oper 
riß die engliſche Hauptſtadt in jene Begeiſterung wie einſt zu Shake⸗ 
ſpeare's Zeiten das Drama gethan; Händel trat dann über jeden an⸗ 
beren Einfluß hinaus, auf diefem Boden erwuchs in England allmäh- 
lich eine ganz neue, von finnlicher Empfindungstraft ganz getränfte 
Dichtung, die ſtufenweiſe in immer größerem Gegenfate gegen ben 
verftandhaften franzöftfchen Dichtungsgefchmad trat in Thomfon, in 
Doung, in Macpherjon, und wefentlich verftärkt warb durch bie Wie- 
derbelebung Miltons und Shakeſpeare's. Es ift undenkbar, daß bie 
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Engländer ven Weg zu biefen ihren großen Poeten zurüdgefunden 
hätten ohne daß jene Bewegung in der mufilalifchen Welt voraus- 
gegangen war, burch welche Hänbel won dem italienifchen Geſchmacke 
abgeriffen, bie englifche Sprache für Muſik und Gefang emtancipirt, 
und der große Tonmeifter in den muſikaliſchen Bund mit den namhaf⸗ 
teften, lebenden und tobten, englifchen Dichtern, ven Milton Dryden 
Say Spencer Congreve Bope Arbuthnot, gebracht worden war, durch 
ben eine gefunde heimische Gefühlsweiſe dem lebenden Geſchlechte erft 
wieber eingepflanzt ward. Auf biefer Grundlage erft warb es möglich, 
Shakeſpeare wieder in feiner reinen Geftalt auf die Bühne zu bringen, 
. an beffen Verpflanzung ımb Überwirfung nach Deutfchland vollends 
nicht zu denken gewejen wäre, bevor hier biefelbe Läuterung des Em- 
pfintungswefens bergeftellt war. Shaleſpeare erwedte in feinen Wir⸗ 
tungen auf Leſſing Göthe und Schilfer das beutfche Drama, Milton 
bat zuvor durch feine Wirkungen auf Klopftod den erften Tag in un« 
ferer ringenden Dichtung heraufbefchworen, ter Vermittler tiefer 
Überwirtung war Händel. In Frankreich rief Rouſſeau mit einem 
Berzweiflungsichrei zu Natur und Einfalt in Leben und Staat, in 
Kumft und Mufit zurück; in feinem Einfluß auf Klopftod leitete Händel 
durch feine harmonische Kunft in Deutfchland zu einer ähnlichen Bil- 
bungsrevolution auf ganz ebenem Wege über. In ber deutſchen Dich» 
tung war der gefunden natürlichen Empfindung un 17. und 18. Jahrh. 
ein bürftiges Aſyl in ven geiftlichen Liedern geblieben, tie bei einem 
Paul Gerhard und Ähnlichen die Sprache des Herzens, wie fie Luther 
angefchlagen hatte, bis zu Klopftods Zeiten lebendig erhielten. Diefen 
mufiffinnigen Männern galt vie Empfindung für bie Haupteigenichaft, 
bas Herz für das eigentliche Zeughaus bes Dichters. In der gefamm- 
ten Berftanbespoefie der fchlefischen Schule bis zu Gotticheb Hin gab es 
felbft unter ven lyriſchen Kleinigkeiten kaum ein einziges Stüd, das 
einen gebilveten, und mehr noch vielleicht einen unverbilvet naiven 
Geſchmack nicht abftieße durch ftete Ungleichheiten, durch die grellen 
Abfälle vom Berftiegenen zum Niebrigen, von dem Nebelbaften in das 
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Schmugige, vom Hochpathetifchen in das Gemeine, vom Gefpreizten 
in das Platte in Vorftellungen, Formen, Austrüden und Bildern: 
nur das Feuer einer frifchen Empfindungstraft konnte diefe Geſchmack⸗ 
‚ wibrigfeiten ausbrennen, bei deren Beftanbe feine Dichtung von irgend 
einem Beſtande denkbar war. Nur in ben fchlichten, dem Volke und 
feiner Einfalt nahe gebliebenen Liedern war, in Kraft ihrer Verbindung 
mit der gefunden fchlichten Tonfprache, folch eine geſundere Empfin- 
bungsweife erhalten geblieben, und konnte ſich nur von da aus er- 
neuernd ausbreiten in Leben und Kunſt. Im ber Zeit felber wußte das 
mancher feinere Beobachter ganz wohl, baß ber muſikaliſche Empfin- 
bungsausprud an ſich, der Gejang, ber Dichtung „einen größeren 
Wohlſtand“ auferlege ; die italienische Oper, ſahen wir, hatte das Beite 
thun müffen, die VBerfchrobenheit des Marini'ſchen Geichmads zu er⸗ 
ſchüttern; das Gefühl ift für veine edle Sprachformen ungleich em⸗ 
pfindlicher als Wig und Einbildungskraft; in der Berechnung auf 
muftfalifchen Sat ift eine wunderbare Kraft ver Neinhaltung von 
jenen Auswüchfen des Platten und Gemeinen gelegen. Das naive 
Volkslied ift nie platt, auch wenn e8 einmal gemein fein follte, das 
naive andächtige Kirchenlieb ift nie gemein, auch wenn es noch fo platt 
fein follte. Daher war in Heinrich Schüß und feiner Tonkunſt ein 
jchweres Gegengewicht gegen das romanifche Verftanbesprinzip in ber 
beutjchen Gelehrtendichtung in die Wage geworfen worben ; feine zahl- 
reihen Schüler mit Liederbichtern von muftkalifcherem Zartfinn in 
Verbintung, Hatten ber fteifen und eckigen Schulfunft ver Schlefier 
gegenüber eine fanghaftere freiere Lyrik in Leben und Wirkſamkeit er- 
halten, die auch dichteriſch durch den mufilalifchen Ton und Schliff 
gewonnen hatte; feine mufilalische Auslegung ver großartigen alt- 
teftamentlichen Lyrik hielt den großen Zonmeiftern der Folgezeit die 
Bahn offen, von ihrer Kunft aus bie deutfche Dichtung von ihren Ge⸗ 
brechen an feiner Empfindung und feinem Gefchmade von Grund aus 
zu heilen. Die Sangmufif Bachs war dazu, in feinen Einzelgefängen 
zumal, in feiner Weife befähigt; fie war mit den verrufenften ver 
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deutfchen Unpoeten in engem Verbande, die e8 gerabe abzumerfen galt; 
in feinen Terten war mit den berrlichften und erhabenften Bibelworten 
das Neueſte Abfurdefte une Verfchrobenfte immer in Einer Kette ver- 
ſchlungen; fte waren von jenen Abfprüngen in geſchmackwidrige Un⸗ 
zartheiten ganz liberfüllt, die nur ſchädlich auf die Muſik felber zurück⸗ 
wirken konnten, indem fie (wie von jeher alle elenden Texte) aus ver 
vecalen Weife unwillkürlich in die inftrumentale hinüberdrängten. 
Händels fpätere Werke dagegen, angelehnt an eine ganze PBhalanr 
geiftfreier und fprachgewandter englifcher Poeten, waren von jenen 
Auswüchjen in ven Terten faft, in den Tonſätzen völlig frei: dieſes 
Buündniß des britifirten Deutſchen mit den britifchen Dichtern folfte 
von ben größten Folgen für die Entwicklung ber ventfchen Dichtung 
werden. Ihr wäre fchwer geworben, ven franzöfifchen Geſchmack bios 
aus eigener Kraft zu überwinden; ber Einfluß ver ſtammverwandten 
engliichen Dichtung war bazu unerläßlich; ihm ven Übergang zu 
bahnen, war Alles vorbereitet. Er drang durch zwei Republiken, 
Hamburg und tie Schweiz, zugleich in ‘Deutfchland ein. Die Ein⸗ 
wirkung ftieß vorzugsweiſe auf die Seite ber aufſtrebenden beutjchen 
Dichtung, die dem Neligiöfen, dem Muſikaliſchen, dem Empfindſamen 
zugefehrt war. -Im zwei nieberbeutfchen Kreiſen, den Hamburgern 
Brodes Richey Hagedorn, und den jogenannten Bremer Beiträgern, 
aus denen Klopftod hervorging, waren biefe Hänge befonders heimifch. 
Unter jenen fuchten die weltfinnigen Nichey und Hagedorn bie deutſche 
Welt für die Reize bes gefelligen Lebens zu ſtimmen; und Brockes 
griff mit feinem empfänglichen Sinn für die Reize der Natur in die 
Herzen, um eine gefteigerte finnliche Empfinbbarfeit zu erweden. Im 
dem anderen $reife, in dem man fich von Freundſchaft und Liebe zur 
Dichtung begeiftern ließ, herrichte eine fentimental elegifche Stimmung 
vor, die in ber ſympathiſchen Theilnahme an ven zum Theil leibigen 
Geſchicken der verbrüberten Freunde ihre Wurzel hatte. Auf Brodes 
wirkten Thomfon und Young in unmittelbarer Anregung ; er überfeßte 
Beide, die auf bie erhöhte Senfibilität in Deutſchland die ftärkften 
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Einflüſſe übten. Auch auf Klopftod, ‚ver von einem tiefen Haß gegen 
die Verſtandesdurre und Profa der franzöflfchen Dichtung, von eimen 
bewunbernden Neibe und wetteifernden Ehrgeize gegen bie Engländer 
erfüllt war, wirkten Beide mit Milton in eben fo unmittelbaren An⸗ 
ftoße. Vrochkes und Klopſtock waren muſikaliſch gebildet; die Einwir- 
tung der Muſik auf die edlere Haltung und ven gewählteren Ton, auf 
Geift und Form ihver Dichtung ift bei Beiden hanbgreiflich , Empfin⸗ 
mung ift Beiden, wie dem Tonkünſtler für feine Kunſt, die Muſe ihrer 
Dichtung, die nur Rednerin ans Herz fen will, bie bie Würze ber 
Bhantafie, wo fie leer an Empfindung war, verſchmähte. In Brockes 
Gerichten nicht anders als in Klopftods Epos ift ber Wechſel zwiſchen 
gelaffeneren recitativiſchen und gehobeneren hymniſchen Stellen überall 
zu bezeichnen, Klopſtocks Beichäftigung mit der Ode iſt der eigentliche 
Ausdruck feines zwiſchen Ton⸗ und Dichtkunſt gefchloffenen Bundes, 
deren jchöpferifche Eintracht (fang er) ihm mit dauernder Glut durch⸗ 
ftrömte. Die Ode will Gefang fein ohne Muſik, fie biegt daher dem 
veritanphaften logiſchen Redegange aus, um fich wie bie Muſik Frei 
nach dem Zuge ver Affecte bewegen zu können; Klopſtock bildete ſich 
aus Bach⸗ und Hänvelfchen Rhythmen neue Versmaaße in dieſer Gat⸗ 
tung, in ber er zum erftenmal ber beutjchen dichteriſchen Sprache. durch 
das Laufchen auf ben mufilalifchen Tonfall jene klaſſiſche Meinheit gab, 
von ber wir die Epoche einer neuen Kunftbildung in Deutfchland 
datiren. Zu beiden Männern trat Händels Kunft in unmittelbare 
Berührung. Brodes’ Paſſion war 1716 von Händel gejegt werben ; 
für Klopftod war des Tondichters fiegreiches Auftreten in England 
ein erfter Triumph ber Deutichen liber bie beneibeten Briten. „Wen 
baben fie, fang er, ver kühnen Flugs wie Händel Zaubereien tönt? 
Das hebt uns über fie!" Händels Einfluß war daher unmittelbar um 
Spiele bei der großen Arbeit, in umfere Dichtung ven Geiftesfunten 
zu ſchlagen, ver die Schladen ver Gefühlshärte und ber Geſchmacks⸗ 
rohheit ausſchmolz, woran ihr Gedeihen ſeit Jahrhunderten ftodte. 
Man weiß, wie ſich ſeit Klopſtocks Auftreten zuerſt in der Zeit ber 
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refigtös-feraphifchen, dann ver Sterne-Yorid’jchen, dann der Oſſiani⸗ 
chen Empfinpfamteit pas Gefühlswejen in Deutſchland felbft bis zu 
einer fieberifchen Üeberreizung fteigerte, die aber allein vielleicht fähig 
war, das Eis der franzöfifchen Schulbochrin zu brechen und zu ſchmel⸗ 
zen. Ohne den Fluß, der burch diefe neue, von jo mächtigen Erzeu⸗ 
gern und Erziehern ausgegangene Empfindungskraft in bie deutſche 
Sprache gebracht warb, wären wir wer weiß wie lange noch in bie 
Wege Voltaire's und ber. Enchelopäbiften verſtrickt geblieben: man 
vente fich die veutjche Dichtung initiirt durch Wieland, ohne ven Vor⸗ 
gang und Gegenſatz Klopftods, und mache fich eine Vorftellung von 
dem was geworten wäre ! 

Mit diefer Bereutung der Hänbel’fchen Tonkunſt für bie Bele- 
bung ber gefühligen Elemente in ber deutſchen Dichtkunft ift eime 
weitere, noch greiflichere Einwirkung ganz enge verwebt. Mit feiner 
gefunden Sinnes- und Empfindungskraft hängt jene treue gegenſtänd⸗ 
fiche Auffaffungs » und Nachahmungsgabe Händels unmittelbar zu⸗ 
fammen, tie bie legten Geheimniſſe feiner Kunftmeifterfchaft in fich 
ſchließt. Daffelbe Ohr, das ven geöberen Lauten der äußeren Natur 
kunſtbildend bie ſchönen und feelifchen Seiten abzulaufchen vermochte ; 
baffelbe Obr, das die zarteften leiſeſten dem gemeinen Ohre unver: 
nehmbaren Äußerungen ver geheimften Seelenregungen auszuhören 
verſtand; baffelbe Dhr das ber gefprochenen Sprache feinfinnig ben 
Empfintungston als den Keim der Tonkunſt abzupflücen wußte ; 
bafjelbe Ohr hörte auch aus ven ichriftlichen Überlieferungen unterge- 
gangener Jahrhunderte und Jahrtauſende ven Ton der Zeiten heraus ; 
das längjt Verjchollene und ftumm Gewordene Hang ihm noch leben- 
big, jo daß er es, ein Ausleger ber Gefühlsiprache anderer Zeiten 
und Völler, in den Zungen feiner Umgebung zu neuem Laute be= 
lebte. Durch diefe Gabe, die vor ihm unter ven Poeten germanifcher 
Stämme nur Shakeſpeare bejeffen, Gryphius nur angeftrebt hatte, ift 
er der Bahnöffner zu jener Objectivität, jener vieljeitigen Empfäng- 
lichkeit und weltbürgerlichen Nachbilpungsfähigfeit geworben, die wir 
Deutfche uns eigenthümlich rühmen. Wie viele angeborene Anlage 
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in allen ven deutſchen Hauptpflegern biefer Virtuofität, fich in aller 
Bölker und Zeiten Sinnesart zu verjegen und fie nachahmend zu tref⸗ 
fen, gelegen war, Teine Eigenschaft läßt fich in ver Gefchichte ter deut⸗ 
ſchen Bildung fo in Einer Kette von Glied zu Glied zurückverfolgen zu 
bem erſten Befiger und Pfleger tiefer Gabe ; der Urlehrer ift Händel. 
Die Schlegel hatten fie von Göthe erlernen Finnen, Göthe nach Einer 
Seite von Voß, nach den verjchiedenften von Herber ; beide Letzteren 
hatten fie von Klopſtock überkommen, ver ein ganz Anterer in feinen 
Bardiſchen, Horazifchen und Davidiſchen Oben ift; Klopſtock hatte 
zu feinen chriftlichen und hebräifchen, neu- und altteftamentlichen Bil 
bern feine Farben fo nahe liegen wie die Händel ſchen. Hatte er dieſem 
boch mehr als alles dieß, Hatte er ihm Loch offenbar die ganze Anre⸗ 
gung zu dem großen Gebichte zu danken, das ihn unfterblich gemacht 
hat. Bon tem Gebanfen erfaßt, bie ſtümperhaften Dichtungsverfuche 
ber Didaktiker mit einem großen poetifchen Wurfe zu durchbrechen 
und zu dieſem Zwecke das Epos wieter zu erneuern, war Klop⸗ 
ftoc zwifchen zwei Richtungen, ver weltlich - patriotifchen und ber 
riftlichen , getbeilt. In der einen und anderen Richtung hatten fich 
vor ihm unberufene Boeten, die Poftel und Bodmer, verfucht, mit 
bem Gedanken größerer geiftlicher Dichtungen war die Zeit langeher 
befchäftigt gewefen ; felbft Leibnit hatte 1711 bie Idee zu einem olym⸗ 
pilchen Boeme angegeben, das ten Fall Atams und bie Erlöſung durch 
Chriſt befünge. Adams Fall war durch Milton befungen worben, 
zu einer Zeit, wo fich nach des Dichters Auffaffung in feinem Vater- 
lande jenes ältefte Schaufpiel verlorener Freiheit wieberholt hatte, Er 
hatte auch vie Erlöfung zu fingen unternommen, aber bieß war tem 
puritanifchen Sohne einer harten rauhen, von unbarmberzigen alttefta- 
mentlichen Gerechtigfeitsbegriffen beftimmten Zeit mislungen. Sekt 
ein Sahrhuntert fpäter, in einem Zeitalter ver Humanität, da Dul- 
tung Milde und Erbarnıen ver allgemeine Loosruf war, fang Händel 
bieß Erlöfungswert in feinem Meſſias, der Klopftod in feinem 
Schwanken zwifchen vaterländifchen und chriftlichen Stoffen entfchet- 
ben mußte. Seine Meſſiade ift wie eine Ueberjegung des Händel'ſchen 
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Mefſias ins Poetifche, wovon ver mufilalifch>oratorifche Charakter bes 
ganzen Werkes das berebtefte Zeugniß gibt. Der eiferfüchtige Neben- 
buhler ver Engländer lechzte nach dem Ruhme, neben ven großen Mil- 
ton geftellt denſelben Sieg poetifch zu feiern, den Händel mufifalifch 
errungen batte. 

Es könnte uns näher zu liegen fcheinen, von Händels Einwir⸗ 
ungen auf die deutſche Tonkunſt, als auf die deutſche Dichtkunft zu 
reden; es charakterifirt aber wejentlich die offenbarende Bedeutung 
feiner Einflüſſe, daß feine gefchichtliche Stellung an den erften, man 
möchte jagen vor ten erften Urfprüngen ber neuen Geiftesbilbung 
Deutfchlands zu fuchen ift, und nicht in deren weiteren Entiwidelm- 
gen, in welche vie Erneuerung der beutichen Tonkunſt verwoben ift. 
Man kann in Gluds und Mozarts Leben genau beobachten, wie fie 
von den Anregungen der deutjchen Literatur, wie fie — der Eine von 
Klopftod, der andere von Göthe erfaßt — von einem Ehrgeize ergrif- 
fen waren, ich den Leiftungen der emporfteigenden Dichtung muſika⸗ 
liſch gleich zu Stellen; Händel ift in feinen Einflüffen auf Klopſtock der 
Einleiter und Vorläufer biefer ganzen Geiftesbewegung, wie Leibnik 
der Urheber ver philojophifchen Bilbungen ver fpäteren Zeiten war: 
bieß rechtfertigt ven ſtolzen Ausfpruch, es fei in ber ganzen Mufil- 
gefchichte Fein Beifpiel weiter zu finden, daß ein anderer Tonkünſtler 
im der Bildungsgejchichte irgend eines Volles eine ähnliche Bebeutung 
gehabt habe. Auf die Wiedergeburt ver heimifch deutfchen Tonkunſt 
hat übrigens Händel gleichfalls feine unmittelbaren Ueberwirkungen 
geübt; fie fonnten nur feiner Entfremdung wegen nicht füglich in 
etwas anderem als in einer allgemeinen Anregung beftehen. Die 
Haydn Gluck und Mozart hatten noch lange, nachdem Händel bie 
fremden Feſſeln abgeworfen hatte, an dem Joche der italienifchen Mu- 
fitherrfchaft zu tragen. Alle drei haben, wie Händel auch, wie faft alle 
großen Tonkünſtler, eine zweite Bildungsperiode erlebt, in ver fie zu 
einem erweiterten Begriffe von ihrer Kunft, zu einer Reform ihrer 
Kunftübung gelangten. In England ift es num fehr wohl bekannt 
geweſen, daß bie beiden Erfteren ven Anftoß zu biefer Krife, bie ihre 
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Abwerfung des Fremdenjoches entſchied, nur buch ihren Aufenthalt 
in London, d. h. nichts anderes, als durch Händel erhalten haben: 
denn es gab feinen andern Tonkünſtler von irgend einem Werthe in 
bem thatfrohen Volle, das wie die Sparter im Altertum die beften 
Tonkünſtler an fich zog und zu feinem Segen in treuer Anhänglichteit 
pflegte, ohne fie zu erzeugen. Daß Haydn ohne jenen Aufenthalt in 
London den Weg in feine zweite vocale Periode nicht gefunden hätte, 
daß ohne ihn feine Schöpfung, das Werk auf das er jelbft den höchiten 
Werth legte, nie entſtanden wäre, bezeugte einer feiner größten Verehrer, 
Burney; dem wierer Gluck felber geſtand, daß ihn England erft anf 
den Gedanken gebracht habe, fich bei feinen dramatiſchen Schöpfungen 
binfort 'nur von dem Studium der Natur anleiten zu laſſen. Es ift 
num aber in hohem Grade Iehrreich und merkwürbig, wie biefe beiden 
reformirten Fortfeger von Händels Reform in verjchiebener Weife 
abweichend Jeder einen anderen charakteriftifchen Zug berfelben fallen 
ließen: Haydn gab in feinen Oratorien wie Händel die Bühne auf, 
aber auch die bramatifche Form und Action, die Händel feſthielt; 
Gluck Hielt die dramatiſche Form feft, aber auch die Bühne die Händel 
fallen ließ; er wollte zu der Zeit, da die Metaftafto und Zeno textlich 
bie Dper zu ihrem antiken Ausgangspunete zurücführten, muſikaliſch 
baffelbe thun , indem er wie Händel aus ven romantifchen zu ben ein- 
fachen antiken Stoffen zurüdging und vie hohle Melodiftik der Italie⸗ 
ner fahren ließ. Dieß Vefthalten am Theater war übrigens nicht das 
einzige , worin Gluck von Händel abwih. Er war fichtlich von dem 
Ehrgeize bewegt, baffelbe was Händel in London geworben war als 
Deutfcher in Barts werben zu wollen, wo er mit feiner veformirten Oper 
ven Beifall ver Enchclopäbiften zu erwerben ficher war. Seine Rückkehr 
zu ver antilen Einfalt warb aber auf dem franzöftichen Boden unwulllür- 
lich ein Seitenftäd zu Voltaire's Erneuerung Racine’s; die franzöfifche 
Rhetorik, die romanifche Auffaffung des Altertbums blieb in ferner 
Mufil Hängen, wie in ven Tragödien Racine's, deſſen Iphigenie man 
ihm bearbeitet hatte; fo daß Viele in dem deutſchen Franzoſenhaffer, 
bem Freunde Klopftods, dem Bewunderer der Engländer und Hän- 
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bels doch nur einen Erneuerer und Verbefjerer ver Lully und Rameau 
eriennen wollten. Dem gegenüber war es fehr charakteriftifch, wie bei 
Häntel fchon in feinen früheren Bearbeitungen Racine'ſcher Texte 
(ber Ejther und Athalia) die veutjche Empfindungsweiſe überall durch⸗ 
gebrochen war, und wie er dem Ächten Geifte des griechifchen Alter- 
thums nahe zu rüden wußte, zu dem bie beutjche Natur in weit enge- 
ven Beziehungen fteht als die romanische. 
Ainntrten gm Die Wirkjamteit Händels über die unmittelbare Sphäre feiner 
Keen. —*28 Kunſt hinaus iſt nicht auf feine äſthetiſche Überwirkung auf bie deutſche 
Geiſtesbildung beſchränkt. Noch bei ſeinen Lebzeiten begannen in Eng⸗ 
land Einflüſſe feiner Tonwerke auf das ſittliche und politiſche Leben 
merkbar zu werden, die von dem höchſten Intereſſe für eine geſchärf⸗ 
tere geſchichtliche Beobachtung ſind. Wir haben dieſe Kenntniß ganz 
der eindringenden Forſchung Chryſanders zu danken, und berichten 
barüber weſentlich in feinen eigenen Worten. Schon in Hänbels frü- 
befter Tugend bei feinem Auffenthalte in Rom 1708 bereitet uns ver 
Biograph darauf vor, daß dort bereits feine arkadiſchen Freunde den 
jungen Mann, als fie ihm die Aufgabe jtellten in „Zeit und Wahrheit” 
ten Rampf ber fittlichen Mächte mit ven Reizen des Sinnenlebens dar⸗ 
auftellen, auf feinen künftigen Beruf angejehen hätten, „bas fittlich rathlos 
und haltlos geworbene Leben, jo weit es äfthetiich möglich war, wieder 
geordnet Hinzuftellen” ; zweimal griff der gereifte Mann und ber Greis 
1737 und 1757 auf dieß Jugendwerk überarbeitend zurüd. In biefen 
fpäteren Jahren war er dann in ber That mehr und mehr der Ortner, 
der Zuchtmeifter geworben, ber weder Purcell vor ihm noch Mozart 
nach ihm war, „vie Beite fo ernft fie die Kunſt, fo leicht das Leben 
nahmen.“ Bei Erwähnung des großen Preifes, ven Macaulay an 
Addiſon ertheilt, daß er durch feine Satire eine große moralifche Um- 
wälzung hervorgebracht, taß er pie verderbliche Anficht gebrochen habe, 
als ob zwilchen Genie und Lüperlichleit eine nothwendige Beziehung 
bejtehen müfje, bezweifelt Chryſander, daß Addiſon dieſe nachhaltige 
Wirkung ausgeübt habe. „Noch zwanzig Jahre uach Addiſon, fagt er, 
blieb der Sefellfchaftszuftand in England ven bevenklichften Schwan- 
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Iungen — ausgejegt, blieb baltles in ver Kunft wie in den Sitten, 
bis dann gegen tie Mitte des Jahrhunderts hin im Bund mit unver- 
gänglichen Kunftwerken, zum erjtenmal nach dem Elifabethifchen Zeit- 
alter, wieber eine fefte Volksſittlichkeit hervortritt.“ Die Mitwirkung 
der Hänveffhen Tonkunſt zu diefer Sittenkrife läßt fich, wie feine 
äfthetifche Wirkung in Deutſchland, zunächit und am greiflichiten an 
die Erfcheinung anknüpfen, daß eine größere Empfindungstraft, eine 
epidemiſche Verbreitung menfchlicher Gefühlswärme bie Gefellichaft zu 
durchdringen begann. In England wich tamals „die frühere Herzlo- 
figteit gegen Arme, Berwaiste, Verftoßene, Schuldgefangene einer 
ebleren Mildthätigkeit“; die Entjtehung von Hülfsvereinen, Hospi⸗ 
tälern und ähnlichen Wohlthätigfeitsanjtalten find bie urkunblichen 
Zeugniffe diefer Anverung. Unter ihnen war ver Verein für arme 
Muſiker und das Findlingshaus, zu deren Entitehben und Beſtand 
Händel ein großes hinzuwirkte; für das Findlingshaus führte er 
jährlich ben Meſſias in ber Kapelle des Hospitals auf. Er ver von 
Natur bis zur Verſchwendung wohlthätig war, und felbft dann blieb 
als er perjönlich am Rande des Ruins war, Er ftand „in Erjter Reihe 
neben denen, welche die Leiden ver Menſchheit durch Wohlthun und 
beſſere Erziehung der Jugend zu befeitigen oder doch zu lindern hoff- 
ten: ein Streben, der damaligen Zeit durchaus eigenthümlich und ein 
Arbeitsfeld der reinften Tugend, in dem bie erften Strahlen tes an- 
brechenvden Humanitätszeitalters aufleuchten.” Die Eingriffe ver Hän- 
del'ſchen Tonkunſt reichten aber weiter, als auf diefe Unterſtützung 
werkheiliger Thätigleit. Seit jener mehrfach erwähnte erjte Bewun- 
derer tes Israel, (wahrjcheinlich Richard Weslen) , über bie Auffüh- 
rung biefer Hymne von ber Harmonie des Herzens unjeres Tondichters 
fo hohe Begriffe wie von der Gewalt feiner Einkilvungstraft und ber 
Größe feines Kunftgefchidles empfangen, und bie Stätte biefer Muſik⸗ 
leiftungen in beiligerer Stimmung felbft als die Kirche zu betreten 
gemahnt Hatte, waren feine Werke allen Beſſeren und Edleren zu einer 
weit anderen Achtfamleit empfohlen, als mit ver man gemeinhin 
der gemeinen Alltagsmuſil zuzuhören pflegt. Der Meſſias, ver dem 
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Zorgel folgte, iſt nachher nach Schölchers treffendem Ausdrucke ein 
Theil der Religion von England geworden: dem dort keine Partei, 
ſelbſt nicht unter ven zelotifchften Geiſtlichen, vorzuwerfen wagte, was 
Klopſtock fo oft hat hören müſſen, daß das Kunſtwerk bie religiöfen 
Gefühle abichwäche durch die Berpflanzung anf künſtleriſchen Boten. 
Wir haben son den noch viel fpäteren Zeugniſſen, wie England ver 
Handel ſchen Mufik in einem ganz andern Geifte laufchte als ven wir auf 
mufilalifche Genüffe zu richten pflegen, eine Briefftelfe Franz Horners 
angeführt, er gehörte — in fpäterer Zeit — jenen befieren Kräften 
ber Nation, jenem Geichlechte „jüngerer Staatsmänner von reinerem 
Charalter an“, vie zuerft in der Zeit von Händels fpäterer Wirkſam⸗ 
deit anfingen emporzuftreben und an tie Stelle der berzensharten 
eigenflichtigen Staatslente der früheren Zeit zu treten, teren Parteien 
Bope damals umter dem Bortritt eines felbftloferen füngeren Nach⸗ 
wuchſes fich auflöfen jab, als fich in England eine ganze Umwand⸗ 
fung, VBerfüngnng und Läuterung des fittlich politifchen Lebens vollzog 
auf gexabe fo ebenem Wege, wie in Deutfchlann das fittlich äſthetiſche 
Weſen ſeine Wiedergeburt erfitt, ohne die furchtbaren Stöße ver Er- 
ſchütternng und Umwalzung, die Rouffeau’s Thätigleit in Frankreich 
porverfündigte. Chryſander, indem er auf biefe ſittigenden Wirkungen 
ber Tonkunft jener Tage hinweist, deutet auch auf ihre Überwirkungen 
auf die gereinigten patriotiichen Gefinnungen bin, ben Wunſch nicht 
serhaltend, daß unfere wahren dentſchen PBatrioten auf pas Verhältniß 
der Werke dieſes Künftlers zum Leben ihr ganzes Nachdenken richten 
möchten. Der begeifterte Wesley fehrieb von dem Israel, was Jever 
unter uns über biefem Werke, über Maccabäus Athalia Debora nach⸗ 
empfinden kann: wenn ein Geſchmack an folcher Muſik „fich allgemein 
in einem Volle verbreitete, dieß Volk vürfte bei einer gleichen Gelegen- 
beit, fofern ihm eine folche zuſtoßen folite, viefelbe Befreiung erwarten, 
welche dieſe Preislieder feierten!" Die Stelle, fügt Chryſander hinzu 
„deutet gerabesiweges auf ben Kern der Wirkung, die ven Händels 
Runft immer ausgehen muß, we fie in ihrer Eigenartigkeit und Rein⸗ 
Bett ‚aufgenommen wird.“ Daß aber bie VBerbinpung, bie von biefen 
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Männern damals und heute zwifchen ver Hänbelfchen Muftl und dem 
engliichen Volks⸗ und Baterlandsgefühle behauptet wird, in Wahrheit 
beftehe, bafür gibt es faft — was fonft in folchen Dingen unmöglich 
iſt — ein pragmatifches Zeugniß. Die eben in jenen Zeiten entitan- 
denen engliſchen Nationalgeſänge Rule Britannia und God save 
the king find von zwei begeifterten Verehrern Hänbele, Arne und 
Carey, verfaßt, das lettere in gerader Anregung von Hänbels Chor 
God save the king in ber Athalia. So warb denn das trodene 
Wort, das Händel felbft einft bei Gelegenheit feines Meſſias zu Lord 
Kinnoul fagte, daß er mit diefer Muſik über eine flaue Unterhaltung 
hinaus auf bie fittliche Erhebung ver Menſchen wirken wolle, zu wirt. 
fichen gefchichtlichen Thaten. Die Zeitgenofjen rühnten ausdrücklich 
von feiner Tontunft, was Shakeſpeare's Umgebung von bem ‘Drama 
jener Zeiten pries: daß fie die Leidenſchaften beſchwichtige, aber auch 
mit Muth durchglühe, Die trauernden Seelen in Frieden fpreche unb 
bie Herzen zu allem Edlen erhebe. Er wie Shakeſpeare wollte in feinen 
Runftwerten ver Zeit einen Spiegel vorbalten, nicht um in geraber 
Lehre fittliche Wahrheiten zu verkünden, nicht um lebendig wirkende 
Triebfedern eigenfchaffene in bie Seele einzupflanzen (das vermag 
feine Kunft), wohl aber um die im Keime vorbanbenen zu befruchten. 
Der Dichter hätte bei viefer Tendenz kaum umgehen können, im Gro⸗ 
Ben eine Nichte feiner eigenen Lebensweisheit anzugeben, ber Ton⸗ 
bichter hat auch zu einem bloßen Wink hierzu in feiner Kunft fein Mit- 
tel. Um fo feltiamer ift es, daß wir gleichwohl meinen, an Einer Stelle 
Händel auf denfelben Kern antiker Sittenweisheit hindeuten zu ſehen, 
auf ven auch Shalefpeare burch feine großen Lebenserfahrungen hin⸗ 
gebrängt worden war. Im britten Theile des Allegro, ben fein 
Freund Jennens mit feinen Willen und Wiffen in einem ausdrück⸗ 
lichen fittlichen Zwecke dem Mikton’fchen Gedichte Hinzugebichtet hat, 
iſt dieſe Weisheit in zwei Sätzen niedergelegt, die jene Wahrheiten an⸗ 
deuten welche in Shakeſpeare wie in der alten Tragödie fo laut ver⸗ 
fünbigt werden: daß wenn Thaten allein dem Leben Stärke und Fülle 
veben, das Maas allein ben Reiz und bie banernbe Frucht hinzugeben 
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kann; daß das fittliche Maas und bie mittlere Lage und Stimmung 
der Seele als das glücklichſte zu preifen ift, das dem Menfchen zum 
Looſe fällt. 

Es ift von keiner Eleinmeifterlichen Sittenboctrin die Nede, wenn 
wir bie fittliche Kraft ver Händel'ſchen Tonkunſt betonen. In jenen 
Zeiten mag mancher Tonſetzer über manchen Texten die Meinung ge- 
hegt haben, mit ber Einjchärfung einzelner fittlicher Motive auf bie 
Maſſen wirken zu wollen, jchon ber würdige Kraufe hat in eben 
jenen Zeiten, bie über ven ethifchen Beruf ver Kunft anders dachten 
als vie Gegenwart, über folche Verſuche mit platten Worten geur- 
theilt: man verlange an die Muſik was fie nicht leiten könne, wenn 
man vergleichen moraliftiiche Forderungen an fie ftelle. Daß die Ton⸗ 
kunſt zu unmittelbarer Erwedung fittlicher Gefinnnng oder einer auf 
Einficht und Grundſatz ruhenden Tugend nichts vermöge, das wußten 
auch die Alten, die doch von der ethiſchen Macht dieſer Kunſt ſo hohe 
Begriffe hatten, die ſelbſt in den erſten Elementen und einfachften 
Manifeſtationen der Muſik geiſtige und ſittliche Kräfte erkennen woll⸗ 
ten. Aber vielleicht ſchon darum, weil ſie ſo thaten, hätten die Alten 
wenig von der beſonderen ſittlichen Bezweckung des einzelnen Mufil- 
ſtückes gehalten, ba fie Alles, was in der Wirkfamfeit der Tonkunſt 
ſittenadelndes gelegen war, in ihrer Natur und Wefenheit ganz tm 
Allgemeinen gelegen fahen. Tugend und Sitte ift uns nach Ariftoteles 
nicht angeboren von Natur; denn Alles was von Natur ift, das ges 
wöhnt fich nicht anders , der nieverfallende Stein geht nie aufwärts, 
die auffteigende Flamme nie abwärts. Nur vie Anlage zur Tugend ift 
uns angeboren,, die durch Gewöhnung in der Erziehung bes Kindes, 
durch Grundſatz in der Selbftzucht des reifen Menjchen auszubilven 
unfere Aufgabe ift. Für die Gewöhnung aber zu guter Sitte ift bie 
Muſik das erfte und koſtbarſte Mittel, weil fie die urſprünglichſte un⸗ 
ferer Seelenkräfte, die Grundlage aller anderen, Gefühlsweien und 
Semüthsleben , zu bilden ihrer ganzen Natur nach gejchaffen und be⸗ 
ftimmt ift. Alles richtige Handeln hängt ab von richtigem Begehren 
and Verabſcheuen, Lieben und Haffen,; Haß und Liebe aber, Ab» und 
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Zuneigung wurzeln in Luft und Unluft; die Grundaufgabe aller Er- 
ziehung tft daher, den Menfchen von früh auf zu gewöhnen, am Rech⸗ 
ten Luſt und Unluſt zu haben, weil die Keime aller Sittlichkeit nir- 
gends jo ficher nachzumweilen find wie in ben fchönen Gefühlen 
menfchlicher Sympathie, weil fich auf dem Fundament des Gefühls- 
wejens der Bau der ganzen fittlichen Natur auffegt, weil jeve Kränk⸗ 
lichkeit, jete Verirrung ver Gefühle (zu weinen mit dem Fröhlichen, 
zu lachen mit dem Zraurigen,) eine Verirrung unjerer Leivenfchaften 
zur Folge haben würde, zu halfen wo wir lieben, zu lieben wo wir 
haſſen follten. Luft und Unluft nennt daher Ariftoteles das Kriterium 
des fittlichen Charakters, in fte jegt er die Quelle ver Tugend, weil 
jeder Seelenzuftand darin feine Natur bat, woburd er entjteht und 
genährt wird. Ehe alfo ber jugendliche Geift noch ven Begriffen ge- 
wachſen ift, gleich im zarteften Alter das man doch nicht ohne alle 
Pflege laffen will, foll man die Knaben, die zu Sang und Spiel und 
Nachahmung von früh auf geneigt find, bei dieſem willigen Gemüthe 
faſſen mit dieſer Kunft, die jo wohl geeignet ift ver lebhaften Kinder⸗ 
uatur von ben erften Geiftesregungen auf, wie eine geheime Arznei 
die Seele heichleichend, die Gewöhnung beizubringen , ihre natürlichen 
Triebe zum Spielen und Nachahmen am Edelſten zu üben, fie unter 
Einpflanzung einer recht gerichteten Gefühlsweife auf den Weg zu 
leiten, bie angejchauten Bilder der Kunſt zu Vorbildern zu benugen, 
bie vorſtimmen follen, fich in Xeben und Wirklichkeit gleicher Weife zu 
verhalten. Wie die Gymnaſtik dem Körper neben ver Kraft zu feinen 
Berrichtungen vor Allem Anſtand und Maas in feinen Bewegungen 
angewöhnt, fo follte ihr päbagogijches Gefpiel, die Muſik, gleich in 
bem Alter da fich das Kind noch ordnungslos wie das Thier bewegt, 
die Seele zu der Curhythmie und Harmonie vorbilden, die fie geneigt 
macht, im reifen Xeben bie Triebe und Leidenjchaften nicht ver blinven 
Nöthigung der Natur zu überlaffen, fondern in das Bett eines geord- 
neten Laufes zu leiten. Die Vorbebingung für eine folche Wirkfamteit 
ber Mufil war die weile, bei uns leiter vergeſſene Einſchränkung, daß 
bie mufilalifche Biltung nur auf Kenntniß und Beurtheilung, nicht 
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auf Ausübung ver Tonkunft, auf Gefchmadbildung nicht auf Kunft- 
fertigfeit geftellt war. Se wenig man durch bie Gymnaſtik Athleten 
und Seiltänzer bilden wollte, fo wenig burch die Muſik Virtuofen, 
welche vie Eitelkeit mit ins Spiel byingend fich felbft, und durch ihre 
bereitwilfige Anbequemung an ben Gefchmad der Menge die Kunft 
verderben. So vom Misbrauche möglichit ferne gehalten, wird bie 
Muſik in Wahrheit eine Schule der Gemütheftimmung und Gefühle. 
gewöhnung werben, eine gefunde Atmoſphäre, in ber Die Seele zu na- 
türlichen fittlichen Inſtincten erwächſt, das geeignetfte Werkzeug für 
bie pflegende Hand, die den harten Grund ber Gefühllofigkeit in dem 
Kinde umzuroden, das Unkraut ter Selbftjucht das bie Gefühle fo 
feicht erſtickt auszujäten, und bie erften Sproffen ver Gefühle in ihrer 
erften Biegſamkeit gerade zu richten bemüht ift, in denen ber wahre 
Grundftoff der Sittlichkeit Tiegt da im ihnen alle Neigungen, in ven 
Neigungen alle Strebungen wurzeln. Yür das reifere Alter wird dann 
die begriffene Kunſt, nach ven Erfahrungen ver Alten, eine höhere 
Schule zu verfeinerter fittlicher Empfinpbarteit aus verfeinerter Kunſt⸗ 
betrachtung. Durch ihre innewohnende harmonifche Natur erhält die 
Muſik die heilende und beiligende Kraft, daß fie durch tie Gemüths⸗ 
erheiterung bie fie gewährt förberlich wirkt auf alle bie Empfinbungen, 
bie der Menjchlichleit,, ver Milde und Sanftmuth am verwandteſten 
find, daß fie bändigend zähmend beichwichtigend wirkt auf alle Roh⸗ 
heit, Verwilderung und zu heftige Bewegung des Gemüthes, daß fie 
jene Mäßigung angewöhnt, bie den Alten, welche die Tugend in einer 
Mitte zwifchen entgegengefettten Extremen gelegen ſahen, bie günftigfte 
Grundſtimmung der Seele zum Sittlichkeit fein mußte. Die Menfchen, 
bie für dieſe harmoniſche Gewalt der Muſik völlig unzugänglich waren, 
bie „unerreglicher als der ftürmifche Kriegegott, als ter Blitzſtrahl 
und ber Adler bes Jens“ zurüdbebten vor der tönenden Stimme ber 
Pieriden, die nannte bie alte Weisheit die Feinde aller Götter, wie 
ben hunderthäuptigen Typhon dem der Aetna auf die zottige Bruft 
gewälzt war; wie bie Weisheit neuerer Zeiten den Fühllofen, ven die 
Eintracht füßer Zöne nicht rührt, zu Verratb zu Raub und Tüde 
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tauglich nannte, die Regungen feiner Geifter dumpf wie die Nacht, 
feine Neigungen büfter wie ven Erebus. In folchen tonlojen Seelen 
faben die Alten Barbarennaturen, die mehr in bie Vollswejen gehör- 
ten, die wie bie thterifchen Opiker und Lukaner over bie wilden Iberer 
und Saramanten des Sinnes für Muſik ganz entbehrten. Im Schoofe . 
des hellenifchen Volksthums glaubten fie auch bei ven roheſten Men⸗ 
ſchen von den ftärfften Letvenfchaften an bie reinigende und heiligende 
Macht ver Muſik: dieſelbe kathartiſche Kraft, bie Ariftoteles der Tra- 
gödie zufchrieb,, die in ihren erjchütternnen Bildern von den allgemei- 
nen, durch die innewohnenben Gefege ver Natur bedingten Schickſale 
aller überhobenen Leidenschaft läuternd und reinigend auf bie &e- 
fühle der Furcht und des Mitleids wirkt, Toll nach ihm auch die Muſik 
auf unfere Gemüthsbewegungen üben. Mit diefen Vorſtellungen von 
ber Tonkunſt jahen fie die Alten als tie natürliche Vorbereitung für 
bie Bhilofophie an, die das in ihr begonnene Werk ter Bildung und 
Sittigung dann zu vollennen habe; fo wie fie Luther in ähnlicher 
Auffaffung eine Halbe Zuchtmeifterin nannte, der er neben ver Theo- 
logie, bie ihm die höchſte Weisheit war, die nächfte Stelle gab. Gleich⸗ 
mäßig find fich demnach bie verfchievenften Deenfchen in neuer und 
alter Zeit, ein Plato und Ariftoteles, ein Pindar und Ariftives Duin- 
tilianus, ein Luther und Shakeſpeare in biefen großen Begriffen von 
der Zonkunft und ihrer fittlich-geiftigen Bedeutung begegnet. 

Es läßt fich übrigens noch beftimmter angeben als die Alten 
thaten, worin dieſe außerorventlich vorbildende, wohlſtimmende, läu- 
ternde Wirkungskraft ver Muſik gelegen iſt. Sie ift, obwohl pie 
Kunſt, die fich nur um das Gefühlsweſen breit das ter Menfch auf 
eine Strede mit dem Thiere gemein hat, obwohl bie Kunſt, beren 
jeeliiche Wirkungen mehr als die jeder anderen auf finnliche Bebin- 
gungen zurüdweilen, von alleıf Künsten vie in fich ſelbſt idealſte, und 
vor jeder anderen bie Seele auf das Ideale hinzurichten befähigt, ja 
mehr noch genöthigt als befähigt. Die Poeſie kann alle ihre iveellen 
Vorzüge verfcherzen und zu Grunde richten durch einen vealiftifch- 
niebrigen, jittlich-wüften, geiftig-verzerrten Inhalt: die Muſik, felbft 
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wenn fie durch ihre Gefellung zu folch einer Poefie in die tiefften Tiefen 
ber Gemeinheit mit herabfteigen wollte, kann mit tem, was fie hinzu⸗ 
bringt, das Schlechte nicht mit ausdrücken, fie fann es — jelbft wenn 
es wider ihren Willen gefchähe — nur ermäßigen, verbefiern, ja ver- 
beden. (Hier hätte, wenn bieß jchlaffe Zeitalter tas Bekenntniß zur 
Sittlichkeit nicht für eine Schwachheit hielte, hier hätten fich die Freunde 
der Inftrumentalmufit Waffen holen können für ihre Anfechtung ber 
Verbindung der Tonkunft mit ber Dichtung; nur daß freilich die Träu⸗ 
merei und gebankenlofe Dufelei, zu ber bie wortlofe Muſik anleitet, 
leicht ein größeres Laſter ift, als alle zu welchen fchlimme Dichterworte 
verführen könnten!) Die Muſik weiß nicht böfe zu fein. „Sie hat, 
fagte Luther, nichts zu thun mit der Welt, nicht vor Gericht noch in 
Haberfachen, man vergißt über ihr alles Zornes und Unkeuſchheit, 
Hoffahrt und anterer Laſter.“ ‘Da fie Handlungen und Gefinnungen 
und Denfarten nicht auszutrüden vermag, fo können vie fchlechteften 
Worte keine Beftätigung,, gefchweige eine Verſchlimmerung durch ihre 
Zöne erhalten, denen Bosheit und Verworfenheit auszufprechen nicht 
gegeben iſt. Die Muſik kann ferner nicht unwahr fein. “Die 
Sprache ver Berftellung, ver Rüge, ber Falfchheit, haben wir gefehen!, 
ift ihr fremd und unmöglich, weil fie ganz in ber Sphäre des naiven 
unmittelbaren Gefühls weilt, das fich felbft nicht verleugnen und ver⸗ 
ftellen, das nur verjtellt werden kann durch verterbte und werberbente 
Verſtandes⸗ und Willenskräfte, venen tie Tonkunft nicht zu dienen 
weiß. Hat vie Tonkunſt fo ein Prinzip des Guten und Wahren durch 
ihren Ausſchluß des Gegentheiles in ihr Weſen eingejenkt, fo hat fie 
das Brinzip des Schönen in fich gebunden wie feine antere Kunft. 
Sie, bie fich nicht anters als harmonisch und melodiſch zu äußern ver» 
mag, weiß fich felbft überlafjen, wenn fie nicht durch verfehrte Bil⸗ 
dung ber Zonmeeifter in ihrem Wefeh verkehrt worden ift, nicht 
unfhön und höflich zu fein. Sellſt wo fie vie zügellofeften Leiden⸗ 
ſchaften in ten wilteften Formen tarzuftellen unternimmt, ift fie turch 
bas ihr innewohnente gefeliche Mans nothiwentig getämpft und in 
georbnete Grenzen gebannt. Ihr Unſchönes befteht in dem Dishar- 
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moniſchen, das in fich fofort zur Auflöfung drängt, das von bem 
empfangenden Gehörfinn in unexbittlicher Strenge zur Auflöfung ge- 
brängt wird, weil das Ohr nach feiner Organifation bizarre Misklänge 
nicht in der Art aushält, wie das Auge (das, feinen gegenftänblichen 
Sunctionen nach, bei den aufgenommenen Borftellungen fofort ven 
aufflärenten Verftand zu Hülfe ruft,) das fichtbar Häßliche und Wi⸗ 
brige auszuhalten vermag. Wir priefen an Shafefpenre als das 
Höchfte der künſtleriſchen Durchbildung, daß feine Dichtung in all 
gemieinfter Zufammenfaffung nichts fo vollftäntig charakterifirt, als 
jein eigener Spruch von der Verbintung des Wahren Guten une 
Schönen. In ter Tonkunſt ift unferen Säten nach biefe Verbindung 
von Natur aus fchon gegeben. Sinnige Denker würden noch binzus 
fügen mögen, daß fie über dieſe Verbindung hinaus noch ein Prinzip 
des Heiligen in fich ſchlöſſe. Auch in biefer geiftigften Beziehung 
verfnüpft fie die entlegenften Enten ver Dinge auf tie natürlichfte 
Weife: die Unjchuld ver Kinder, die nicht unwahr fühlen, nicht ſünd⸗ 
haft handeln, nicht anmuthlos fich bewegen können, mit der Reinheit 
ver himmlischen Wefen, bie vie chriftliche Mythe und Kunft auf ben 
ſchuldloſen Kinderſtand zurückführt, ver ein Stealbegriff ver chriftlichen 
Heiligung ift. Die Muſik ift daher in ihren Anfängen überall heilige 
Muſik gewefen, der Ariftoteles vorzugsweife jene Kraft ver Länterung, 
ber Katharſis, zufchrieb. Es ift mit allem dem nicht gefagt, daß die 
Tonkunſt nur jolche reine und reinigende Wirkungen üben fönne, und 
überall und immer üben müſſe; es gibt nichts noch fo Großes was 
nicht durch Misbrauch in fein Gegentheil verkehrt werden könnte. Zur 
Leidenſchaft überfpannt nüßt bie Liebe zur Mufif, wie alle antere 
Leivenfchaft, ven Geift und die Seele ab und reibt fie auf. Die Alten 
beobachteten ſehr wohl, zu welchen Verberbniffen ver gefammten Na⸗ 
tionalbildung die Pflege diefer Kunſt bei ven ſchlechtmuſikaliſchen, durch 
das Übermaaß des Mufiktriebs vermweichlichten afiatifchen Völkern ge« 
führt hatte. Was würden fie zu einem Zuſtande jagen, in bem wir, 
unter dem allzu üppigen Ausbreiten und Gemeinmachen biefer Kunſt, 
beute in Deutſchland leben! wo wir unter der Mufilübung ver My⸗ 
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riaden von Dilfettanten und Virtuofen verſchwemmt und überichwenmt 
find von einer nur zu- nie abnehmenben Blut eines betäubenden, ver- 
dumpfenden, abftumpfenben Muſiklärms, der nichts fo ficher bewirkt als 
eine unftunige Verſchwendung von Zeit, von Nerven» und Geiftestraft. 
Wie anders ftand die Tonkunſt in jenen anveren Zeiten, ba fie großen 
Bewegungen gefehichtlicher Ideen bienftbar wurte, wie bamals in ber 
erſten Zeit der Entftehung unſerer heutigen Kunſt neueren Charakters, 
ba fie im Dienft der Reformation zur Läuterung ver Religion mit- 
arbeitete, da die unfcheinbaren Choräle eine ver geiftigen Waffen waren, 
mit denen man Länder und Völker eroberte! Wie ankers ftand bie 
Tonkunſt, als fie in die Hände der großen Meifter gelegt war, bie von 
der ganzen Ehrfurcht gegen die in ihr verjchloffenen Heilthümer durch⸗ 
brungen waren, denen es darum eine heilige und unverbrüchliche Pflicht 
ſchien, an ben. für fich allein fchon reizenden Hamen ihrer Kunft nie 
einen giftigen Köder zu hängen. Im folchen Zeiten bat bie Tonkunft 
in Kraft ihrer fchönen Natur auch in der neuen und neueſten Welt noch 
Wunder vollbracht, und größere Wunder als bie alten Mythen von 
ihr erzählten. Die kathartifchen Wirkungen, die Händels Kunft auf 
Die ganze neuere Kunſtbildung in feinem Vaterlande, die fie auf den 
fittfich politifchen Aufſchwung feines englifchen Adoptivvaterlandes im 
vorigen Sahrhundert übte, find von biefen Wundern. Würden wir 
biefen lauteren Kunſtquell erſt in vollem Fluſſe in unfere beimifchen 
Fluren zurüdleiten, die menjchliche Natur müßte plößlich eine ganz 
veränderte geworben fein, wenn wir nicht neue Wunberwirkungen ber- 
felben veinigenven Kraft von ihr erfahren follten. 


Drud von Breitlopf und Härtel in Leipzig. 








